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    Für Esther und Anna.


    Ohne euch wäre dieses Buch

    niemals entstanden.

  


  


  
    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    Mögen die Männer zittern,

    die nur die Hand einer Frau gewinnen

    und nicht zugleich die ganze Leidenschaft ihres Herzens!


    Nathaniel Hawthorne

    (US–amerikanischer Erzähler, 1804–1864)
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    Alter 6

  


  
    Miranda


    Sie wartete nun schon geraume Zeit darauf, dass die Alte endlich die Wohnung verließ. Sie musste doch bald zu ihrem blöden Job, oder etwa nicht? In den letzten Wochen war sie immer um diese Zeit aufgebrochen.


    Der Babysitter würde kein Problem darstellen. Sie würde einfach sagen, wer sie war, und die Kleine würde es bestätigen. Dann würde sie ihn einfach fortschicken und wäre mit dem Kind alleine. Es musste einfach klappen. Wieso auch nicht?


    Ihr Plan würde funktionieren und dann wäre sie alle Probleme mit einem Schlag los. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Nicht nur das. Wenn alles funktionierte, würde sie damit der Alten eins auswischen – was ihr einen noch größeren Anreiz gab.


    Endlich sah sie, wie im Hausflur das Licht anging. Die Uhrzeit stimmte. Und wer sonst sollte um diese Zeit durch das heruntergekommene Wohnhaus schleichen? Die Wohnungen waren nicht nur klein, sondern auch ranzig. Kein Wunder, dass Miranda so früh von zu Hause abgehauen war. Sie war bestrebt gewesen, ihr Glück woanders zu suchen. Und so wie es derzeit aussah, hatte sie es auch gefunden.


    Vorausgesetzt, ihr Plan würde aufgehen …


    Endlich ging die Haustür auf und eine hochgewachsene, müde aussehende Frau mittleren Alters trat auf die Straße. Sie wickelte den braunen, abgetragenen Mantel enger um ihren mageren Körper, um sich vor dem Wind zu schützen. Langsam ging sie den Gehweg entlang, während sich einige Strähnen ihres rotbraunen Haares aus ihrem Zopf lösten und im Wind hin und her flatterten.


    Miranda verzog ihre Lippen und rümpfte die Nase, als sie sah, wie alt ihre Mutter geworden war. Sie hatte sie ganz bewusst gemieden. Lediglich zu ihrer Schwester hatte sie heimlich den Kontakt gesucht. Sie war der Schlüssel zu ihrem Erfolg.


    In den letzten Wochen hatte Miranda die Kleine immer wieder an ihrer Schule besucht. Jedes Mal tat sie so, als gäbe es für sie nichts Schlimmeres auf der Welt, als von ihrer kleinen Schwester getrennt zu sein. Und die Kleine? Die sprang natürlich sofort darauf an. Das Einzige, was nicht wie geplant funktionierte, war der Versuch, ihrer Mutter den Schwarzen Peter zuzuschieben. Dabei schaltete die Kleine immer wieder auf stur und erklärte, wie sehr ihre Mutter sie doch vermisse.


    Miranda glaubte der kleinen Göre natürlich kein Wort. Ihre Mutter war doch schuld an all den Problemen, die sie nun zu erdrücken drohten. Und dabei war sie keinen Deut besser gewesen. Das hatte Miranda ihr auch gesagt, als sie ihre Sachen gepackt hatte und davongelaufen war. Nun, eine wirkliche Wahl war ihr damals ohnehin nicht geblieben. Wäre sie nicht freiwillig gegangen, so hätte ihre Mutter sie garantiert rausgeschmissen. Diese Genugtuung wollte Miranda ihr jedoch nicht lassen. Weder damals noch heute.


    Ihre Schwester war gerade fünf geworden. Sie war noch jung. Sicherlich war es ihrer Mutter gelungen, die Tatsachen zu verdrehen und Miranda als die Böse hinzustellen. Doch Miranda war das egal. Nun, das war es ihr zumindest gewesen, bis ihr bewusst geworden war, welchen Wert ihre kleine Schwester für sie haben konnte.


    Endlich bog ihre Mutter um die Ecke und war somit aus Mirandas Blickfeld verschwunden. Ihr blieb noch ein wenig Zeit, bis sie mit ihrer Schwester am vereinbarten Treffpunkt sein musste. Zu ihrem Glück arbeitete ihre Mutter nachts.


    Nur um sicherzugehen, dass ihre Mutter nicht doch noch einmal zurückkehrte, wartete Miranda noch fünf weitere Minuten, ehe sie auf die Holztür zuging. Rechts gleich neben der Tür gab es unzählige Klingeln, doch Miranda musste nicht lange suchen. Zielsicher drückte sie den Knopf zu der Wohnung, in der sie früher einmal selbst gelebt hatte.


    »Theresa? Hast du was vergessen?«, ertönte eine ihr vollkommen unbekannte Stimme.


    »Ähm, nein, hier ist Miranda. Ich bin Theresas Tochter«, erklärte Miranda schnell und wartete. Es blieb eine Weile still am anderen Ende der Sprechanlage.


    »Tochter? Sie hat mir nichts von einer anderen Tochter erzählt«, erklärte die Stimme misstrauisch.


    »Ich war eine Zeit lang nicht da, weil ich von meinem Studium sehr eingenommen war. Aber jetzt habe ich ein paar Tage frei und wollte meine Familie besuchen. Sie können meine Mutter gerne anrufen, wenn Sie wollen – oder Sie fragen einfach Penelope«, entgegnete Miranda und hoffte, der Babysitter würde die zweite Möglichkeit wählen. Schließlich wusste ihre Mutter nichts von dem Kontakt, den sie mit ihrer kleinen Schwester pflegte. Und wirklich erfreut wäre sie darüber sicherlich nicht.


    Ein Klicken ertönte in der Sprechanlage und Miranda wartete geduldig. Es würde sie nicht weiterbringen, wenn sie nun die Geduld verlor. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. Es dauerte ein wenig, bis es erneut klackte.


    »Mira?«, fragte die aufgeregte Stimme ihrer kleinen Schwester.


    »Ja, Penny. Machst du mir die Tür auf? Es ist wirklich kalt hier unten«, antwortete Miranda und musste das gemeine Lächeln unterdrücken, das um ihre Mundwinkel herum zuckte.


    »Ja«, antwortete Penelope und gleich darauf ertönte der Summer. Mit wild klopfendem Herzen trat Miranda in das Wohnhaus und eilte die Treppe hinauf.


    »Wirst du jetzt für immer hierbleiben?«, fragte Penelope sie nun zum wiederholten Male. Miranda unterdrückte ein Aufstöhnen und zwang sich stattdessen zu einem liebevoll wirkenden Lächeln.


    »Nur eine Weile«, antwortete sie und beobachtete aus den Augenwinkeln heraus den Babysitter. Sie musste diese olle Schreckschraube loswerden. Am besten schnell, denn so langsam wurde die Zeit doch knapp.


    »Ich finde es toll, dass du hier bist«, plapperte Penelope weiter. Miranda betrachtete ihre kleine Schwester. Sie besaß das gleiche rotbraune Haar wie ihre Mutter. Auch Miranda hatte es gehabt, ehe sie beschlossen hatte, es zu bleichen. Nun zierten blonde, zu einer modischen Kurzhaarfrisur geschnittene Haare ihren Kopf.


    »Ich auch, Kleine«, gelobte Miranda und lächelte erneut. Dann sah sie zu dem Babysitter. Es war an der Zeit, einen ersten Vorstoß zu wagen. »Wenn Sie wollen, können sie gerne nach Hause gehen. Ich bin ja jetzt hier und kann auf Penelope aufpassen.«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte die Frau und sah zweifelnd zwischen ihnen und der Haustür hin und her. Anscheinend kam ihr Mirandas Angebot gar nicht so ungelegen. »Ich habe eurer Mutter versprochen, auf die Kleine aufzupassen, bis sie wieder da ist.«


    Miranda schenkte der blöden Kuh ihr lieblichstes Lächeln und zog Penelope in ihre Arme. Die ließ es auch bereitwillig mit sich machen und erwiderte die Umarmung ihrer großen Schwester.


    »Oh bitte, kann Mira nicht auf mich aufpassen? Ich will auch, dass sie mich ins Bett bringt«, erklärte Penelope und kam Miranda damit unerwartet zu Hilfe. Dem bittenden Blick des Kindes konnte der Babysitter nichts entgegensetzen.


    »Also gut«, lenkte die Frau endlich ein. »Ich werde eure Mutter morgen anrufen, damit wir klären können, wie wir das die nächsten Nächte machen. Und Penelope muss in einer halben Stunde ins Bett.«


    »Keine Sorge, das mache ich schon«, versprach Miranda und gab dabei ein Sinnbild der Unschuld ab. »Machen Sie sich einen schönen Abend und genießen Sie die freie Zeit.«


    »Das werde ich wohl machen«, erwiderte die Frau, während sie bereits in ihren Mantel schlüpfte.


    Miranda sah mit großer Befriedigung dabei zu, wie die Frau mit einem letzten Gruß die Wohnung verließ. Nun war es endlich soweit. Ihr Plan konnte in die Tat umgesetzt werden. Sie wartete einige Minuten, bis sie sicher sein konnte, dass der Babysitter endgültig verschwunden war.


    »Können wir noch was spielen, bevor ich ins Bett muss?«, fragte Penelope und Mirandas Herz begann schneller zu schlagen. Das kleine Mädchen bot ihr die perfekte Vorlage.


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie schließlich. »Was hältst du davon, wenn wir ein wenig spazieren gehen? Ich möchte dir unbedingt etwas zeigen.«


    »Au ja, das fänd’ ich toll«, erklärte Penelope sofort und sprang auf. Sie lief in ihr Zimmer, um sich Mantel und Schuhe anzuziehen. Miranda nahm ihr Handy in die Hand und wählte die Nummer ihres Kontaktmannes.


    »Ich bin es, Miranda«, sagte sie knapp und lauschte den Geräuschen, die ihre kleine Schwester beim Anziehen machte. »Wir sind in einer halben Stunde da. Sorg dafür, dass der Wagen auf uns wartet.«


    [image: ]

  


  
    Jonathan


    Er sah aus dem Fenster und genoss die Stille der Nacht. In den letzten Minuten war er damit beschäftigt gewesen, die Frau, die ihnen heute Nacht ihr Kind verkauft hatte, dabei zu beobachten, wie sie fröhlich vor sich hin pfeifend ihr Grundstück verließ.


    Er kümmerte sich eigentlich nicht um diese Mütter, die ihnen ihre Kinder verkauften. Sollten sie es doch machen. Hier ging es den Kindern oftmals sogar besser als bei ihren Müttern. Sara, seine Cousine, kümmerte sich um die Neuzugänge. Außerdem gab es andere Dinge, die Jonathan beschäftigten. Wichtigere Dinge.


    Seit einigen Jahren nahmen sie nun schon Kinder bei sich auf. Den Anfang hatte ein befreundeter Clan gemacht und damit große Erfolge erzielt. Zacharias’ Clan versorgte sie mit Tipps im Umgang mit den Kindern und deren Ausbildung. Im Gegenzug hatte Jonathans Familie ihnen gezeigt, wie sie Krieger und Tageswächter an sich binden konnten, ohne ein Seelenband einzugehen.


    Dieser Austausch brachte für beide Clans viele Vorteile mit sich. Und inzwischen war es eine gute Freundschaft, die sie verband. Dabei hatte es als Bündnis begonnen. Als Pakt, um gemeinsam gegen einen Clan vorzugehen, der ihnen allen Schwierigkeiten bereitet hatte.


    Jonathan seufzte schwer. Wenn sich die Lage hier an der Küste nicht bald besserte, würde er vielleicht auf dieses Bündnis zurückgreifen müssen.


    Es klopfte und bevor Jonathan etwas sagen konnte, öffnete sich auch schon die Tür. Sara trat ein. Ihr langes, blondes Haar legte sich in wilden Locken um ihren Kopf und auf ihren Lippen, die sonst immer von einem verschmitzten Lächeln umspielt waren, lag nun ein ernster Zug.


    »Was ist so wichtig, dass du die Regeln der Höflichkeit vergisst, liebste Cousine?«, fragte Jonathan. Er war nicht wütend darüber, dass sie nicht auf sein »Herein« gewartet hatte, aber er liebte es, seine Cousine zu necken. Sie jedoch ging entgegen ihrer Gewohnheit nicht darauf ein, sondern blieb dicht neben ihm am Fenster stehen.


    »Ich befürchte, wir haben ein Problem mit dem neuen Kind«, erklärte Sara knapp. »Und es ist meine Schuld. Ich habe nicht gut genug aufgepasst.«


    Jonathan runzelte die Stirn. Welches Problem konnte eine Sechsjährige schon machen? Kinder waren unschuldig und leicht zu manipulieren.


    »SinTex?«, fragte Jonathan knapp, und damit stand das Problem, das ihn nun schon seit einigen Wochen beschäftigte, mitten im Raum. Er sah beruhigt, wie seine Cousine mit dem Kopf schüttelte.


    »Nein. Die Mutter war zwar ganz deutlich von SinTex abhängig, aber an dem Kind kann ich nichts dergleichen riechen.« Jonathan nickte. Nun, wenn es das nicht war, konnte das Problem so weitreichend nicht sein. SinTex war das, worum sie sich sorgen mussten. Diese neue Designerdroge war vor einigen Monaten aufgetaucht. Was genau dahintersteckte, wussten sie noch nicht. Es war jedoch schnell klar geworden, dass diese Droge sehr gefährlich war. Schon nach dem ersten Mal war der Konsument unwiderruflich abhängig davon. Und nicht nur das. Was immer auch in dieser Droge war, es schien für einen kurzen Zeitraum sämtliche Sinne um ein Vielfaches zu schärfen, was den Verbraucher schnell übermütig werden ließ. Ließ die Wirkung jedoch nach, schien diese Droge ihre Opfer zu lähmen. Hinzu kamen Gerüchte, die sie in den letzten Wochen immer wieder zu hören bekommen hatten: Viele der Abhängigen unterkühlten lebensgefährlich, sobald die Wirkung der Droge erst einmal nachließ. In den Nachrichten hieß es immer wieder, dass die Opfer so unterkühlt waren, als hätten sie bei Minusgraden die Nacht unter freiem Himmel verbracht.


    »Was ist es dann?«, fragte er, als ihm klar wurde, dass Sara nun schon eine Weile schwieg. Er war vollkommen in seine Gedanken versunken gewesen.


    »Nun … so wie es aussieht … Ich befürchte, dass die Mutter des Kindes gar nicht seine Mutter war. Zumindest nicht, wenn man dem Kind Glauben schenkt«, erklärte Sara nun zögernd. Jonathan holte scharf Luft. Das war wirklich ein Problem. Oder es konnte zumindest zu einem Problem werden, wenn sie nun nicht das Richtige taten.


    »Wie konnte das passieren?«, fragte er und seine Stimme klang dabei schärfer als beabsichtigt.


    »Ich weiß auch nicht. Wie gesagt, es war meine Schuld. Sie sahen sich so ähnlich. Und auch wenn ich sie als Mutter ein wenig jung fand … sie hatte alle Papiere dabei – Geburtsurkunde und so weiter. Ich habe nicht weiter nachgehakt. Das Kind selbst hat nichts gesagt, bis die Frau weg war. Als sie mich dann fragte, wo ihre Schwester denn hingegangen sei, wurde ich natürlich hellhörig. Aber die Schwester war nicht mehr zu finden. Keine Ahnung, wie sie so schnell verschwinden konnte.«


    »Weiß man, wer die Mutter ist?«, fragte Jonathan und bemühte sich ruhig zu klingen.


    »Das versuchen wir im Augenblick herauszufinden. Was sollen wir nun machen?«


    »Als Erstes müssen wir versuchen, die Mutter zu erreichen. Alles Weitere klären wir, wenn wir sie gefunden haben«, beschloss Jonathan.


    »Ist gut.« Sara wartete noch einen Augenblick, ehe sie sich umdrehte, um den Raum zu verlassen. Jonathan wollte sie zunächst gehen lassen, besann sich dann aber eines Besseren.


    »Sara, warte«, hielt er sie zurück. »Bring mir das Kind. Vielleicht finde ich heraus, was dahintersteckt. Wenn die Schwester nach SinTex gestunken hat, dann weiß das Kind vielleicht etwas darüber.« Sara drehte sich langsam um und Jonathan konnte ihren Blick ganz deutlich in seinem Rücken spüren.


    »Dieses Zeug breitet sich immer mehr aus«, murmelte sie. »Weiß man denn inzwischen schon etwas Genaueres?«


    »Nein. Ich habe Kevin losgeschickt, um uns eine Probe zu beschaffen. Vielleicht können wir herausfinden, welche Bestandteile das Zeug so gefährlich machen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn es sich weiter in dieser Geschwindigkeit ausbreitet, wird es bald nicht mehr nur hier an der Küste zu kriegen sein. Ich glaube, es ist Zeit, dass wir unsere Freunde aus der Stadt einladen, um sie darauf vorzubereiten. Vielleicht kommen wir schneller an Informationen, wenn wir zusammenarbeiten. Außerdem können wir von zwei Standorten aus wesentlich besser dagegen vorgehen.«


    »Traust du Kevin? Was ist, wenn er etwas davon nimmt. Immerhin ist er ein Sterblicher«, gab Sara zu bedenken.


    »Aber er ist einer unserer Krieger. Ich vertraue ihm da vollkommen. Nicht umsonst binden wir sie an uns, um uns ihrer Loyalität zu versichern.«


    »Wahrscheinlich hast du recht. Dann wollen wir mal hoffen, dass er Erfolg hat.« Sara drehte sich erneut um und ging auf die Tür zu. »Ich werde dir das Kind schicken«, sagte sie noch, ehe sie den Raum verließ.
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    Theresa


    Sie saß auf dem Rücksitz des Taxis und zerpflückte nervös ein Taschentuch mit den Händen. Seit sie den Anruf erhalten hatte, wusste sie nicht, was sie machen sollte. Sie fühlte sich hilflos und überfordert.


    Wieso nur war sie so unvorsichtig gewesen? Wie hatte das nur passieren können? Ihre kleine Tochter in der Hand von Vampiren. Verkauft!


    Wie war es Miranda nur gelungen, an sie heranzukommen? Wie war es ihr gelungen, den Babysitter zu überzeugen?


    Ein Schluchzen entfuhr ihr. Was sollte sie jetzt bloß tun? Sicherlich hatte Miranda Geld von den Vampiren erhalten, damit Penelope bei ihnen blieb. Geld, das sie nicht besaß, um ihre Tochter wieder auszulösen.


    Sie konnten sie ihr doch nicht einfach nehmen. Was sollte sie jetzt bloß tun? Die Frau, die sie auf der Arbeit angerufen hatte, war ihr nett und ruhig erschienen, doch was hieß das schon? Niemand wusste, was wirklich in den Vampiren vorging. Niemand außer den Vampiren selbst.


    Der Taxifahrer lenkte den Wagen in Richtung der Küste. Theresa war gerade so in der Lage gewesen, ihm die Adresse zu nennen, die man ihr am Telefon mitgeteilt hatte. Sie wusste nicht einmal, wo ihre kleine Tochter sich nun gerade befand. Als ihr das bewusst wurde, entfuhr ihr ein weiteres Schluchzen.


    Der Taxifahrer – ein älterer Mann Mitte Fünfzig und mit Halbglatze – sah mit gerunzelter Stirn in den Rückspiegel.


    »Ma’am, ist alles okay bei Ihnen?«, fragte er und betrachtete sie eingehend. Theresa atmete tief durch und straffte ihre Schultern. Sie musste nun stark sein und die Nerven behalten. Wenn sie durchdrehte, dann würde sie Penelope nicht helfen können.


    »Ja, mir geht es gut«, flüsterte sie und wischte sich mit den Resten des Taschentuchs in ihrer Hand die Tränen von den Wangen.


    »Wissen Sie, Sie sehen aber nicht so aus, als würde es Ihnen gut gehen. Und ich kenne die Gegend, in die ich Sie fahren soll. Das ist Vampirgebiet.« Der Taxifahrer schien ernsthaft um sie besorgt. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Theresa darüber nach, ihm einfach alles zu erzählen. Doch dann entschied sie, dass es keine gute Idee wäre.


    »Ich hatte lediglich Streit mit meinem Mann«, log sie und lächelte in den Rückspiegel. »Das hat nichts mit den Vampiren zu tun.«


    »Darf ich fragen, was Sie mit den Blutsaugern zu schaffen haben?« Er hielt offensichtlich nicht viel von den Vampiren.


    »Dürfen Sie, aber ich werde Ihnen nicht darauf antworten.« Theresa wusste, wie unhöflich sie wirkte, doch sie konnte es ihm nicht erzählen. Niemand durfte erfahren, was heute Nacht mit Penelope geschehen war, anderenfalls würde man sie ihr wegnehmen. Wenn sie sie überhaupt von den Vampiren zurückbekam.


    Was sollte sie nur tun, wenn sie ihre Penelope behalten wollten? Welche Möglichkeiten blieben ihr denn schon? Gegen Vampire überhaupt keine. Keinem Sterblichen war es jemals gelungen, etwas gegen sie auszurichten. Und es gab weiß Gott genug Organisationen, die versuchten den Einfluss der Vampire zu mindern.


    Einige taten dies ganz öffentlich, mit Demonstrationen und Ähnlichem. Theresa wusste – wie jeder andere auch –, dass es außerdem Organisationen gab, die aus dem Untergrund heraus agierten. Doch was hatte sie schon damit zu tun? Nichts. Sie wollte doch nur ihre Tochter wiederhaben.


    Der Wagen bog in eines der Villenviertel, die gleich am Strand lagen, und fuhr plötzlich langsamer. Theresa ließ ihren Blick angespannt über die vielen Häuser schweifen. Sie würde sich so etwas niemals leisten können. Schon die kleine Wohnung im ärmlichsten Viertel der Stadt konnte sie mit ihrem kärglichen Gehalt kaum halten. Nur ganz selten stand ihr am Monatsende noch etwas Geld zur Verfügung, und diese seltenen Gelegenheiten nutzte sie, um etwas mit Penelope zu unternehmen.


    Wie war das alles nur so außer Kontrolle geraten? Sie war doch nur wenige Stunden von zu Hause weg gewesen und sicher, Penelope in guten Händen zu lassen. Wie war es Miranda bloß gelungen, ihre kleine Tochter zu entführen? Nach dem Wieso brauchte sie gar nicht erst zu fragen. Es war ihr um das Geld gegangen. Die Anruferin hatte deutlich betont, dass Penelope an ihren Vampirclan verkauft worden war.


    Endlich hielt der Wagen und Theresa begann in ihrer Handtasche zu wühlen. In der Eile war ihr vollkommen entfallen, dass sie den Taxifahrer auch bezahlen musste. Sie warf einen nervösen Blick auf den Taxameter und schluckte. So viel Geld trug sie niemals bei sich. Wie hätte sie ahnen können, dass schon für die Fahrt beinahe ein ganzer Wochenlohn verlangt werden würde? Sie biss sich auf die Unterlippe und überlegte krampfhaft, was sie tun konnte.


    Gerade als sie dem Taxifahrer gestehen wollte, wie unmöglich es für sie war, den verlangten Preis zu zahlen, klopfte es an das Fahrerfenster. Erschrocken sah Theresa auf, während der Taxifahrer das Fenster herunterkurbelte und die Frau, die mit einem freundlichen Lächeln auf Theresa blickte, misstrauisch musterte.


    Die Frau strich sich mit einer gekonnten Bewegung die blonden Locken aus dem Gesicht und musterte Theresa eindringlich mit ihren grauen Augen.


    »Ich nehme an, wir haben telefoniert?«, fragte die Vampirin und Theresa nickte erschrocken. Wie sollte sie diese Frau nur davon überzeugen, ihr ihre kleine Tochter wiederzugeben? Die Vampirin nickte ebenfalls und reichte dem Taxifahrer einige Geldscheine. »Stimmt so«, sagte sie zu ihm und sah dann erneut auf Theresa. »Würdest du aussteigen? Es ist, glaube ich, angenehmer, wenn wir alles Weitere drinnen besprechen.«


    Schweigend nickte Theresa und öffnete dann die Tür. Ihre kleine Handtasche drückte sie fest an sich, während sie sie mit beiden Händen umklammerte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Deswegen folgte sie der Vampirin einfach, während sie hörte, wie das Taxi davonfuhr.


    Wieder presste Theresa ihre Lippen aufeinander. So ernst war es mit der Sorge des Taxifahrers wohl doch nicht gewesen. Er konnte anscheinend nicht schnell genug von hier wegkommen.


    »Du wirkst angespannt. Dafür besteht kein Grund. Wir haben nicht vor, dir etwas zu tun. Auch deine Tochter ist wohlauf«, versprach die Vampirin, die ihren Stress zu spüren schien. Sie gingen auf die riesige Villa zu, die mit ihrer Rückseite direkt an den Strand angrenzte. Die Hauswand war weiß gestrichen und an jedem Fenster hingen blaue Fensterläden. Wie oft schon hatte sie davon geträumt, Penelope in einer solchen Gegend großziehen zu können? Doch es würde für ewig ein Traum bleiben.


    »Komm doch bitte herein«, forderte die Vampirin sie auf und Theresa wurde nun erst bewusst, dass sie stehen geblieben war, um das Haus zu bestaunen. Nervös legte sie die letzten paar Schritte, die sie von der Haustüre trennten, zurück und betrat dann den großen Eingangsbereich des Hauses.


    »Wo …«, setzte Theresa an, verfiel aber gleich wieder in ihr Schweigen. Konnte sie es wirklich einfach so wagen, nach Penelope zu fragen?


    »Deine Tochter schläft im Augenblick. Sie ist es offenbar nicht gewöhnt, um diese Uhrzeit noch wach zu sein«, erklärte die Vampirin. »Folge mir doch bitte.«


    Sie ging los, ohne sich zu versichern, dass Theresa ihr folgte. Diese dachte ohnehin nicht daran, sich der Bitte der Vampirin zu widersetzen. Es ging hier immerhin um Penelopes Sicherheit.


    Sie betraten einen Raum, den man als riesenhaftes Wohnzimmer hätte bezeichnen können. Beinahe der gesamte Raum schien lediglich dazu zu dienen, eine Sitzgruppe zu beherbergen. Nichts weiter. Wände und Boden waren mit hellem Holz verkleidet und die Decke war mit aufwendigem Stuck verziert. Die Möbel wirkten schwer und doch irgendwie einladend.


    »Nimm doch Platz«, bat die Vampirin sie. »Willst du etwas trinken, während wir auf die anderen warten?«


    »Die anderen?« Theresa sah erschrocken auf. Schon in der Nähe eines Vampirs zu sein löste Unwohlsein bei ihr aus. Und nun sollten noch mehr kommen?


    »Meine Brüder und Schwestern«, erklärte die Vampirin und lächelte beruhigend, während sie auf einen Sessel deutete. »Bitte setz dich doch. Ich habe dir mein Wort gegeben, dass dir nichts geschehen wird. Wieso also hast du solche Angst?«


    »Meine Tochter …«, Theresas Stimme brach ab und Tränen traten ihr in die Augen.


    »Deine Tochter ist wohlauf und du wirst sie wieder mit dir nehmen können. Wir haben lediglich einige Fragen«, erklärte die Vampirin.


    »Wirklich? Ich darf sie mitnehmen?« Erleichterung durchflutete Theresa. Sie wollten ihr ihre kleine Tochter nicht wegnehmen.


    »Natürlich. Sie ist deine Tochter, oder etwa nicht? Dass das passieren konnte, war unser Fehler, nicht der deine.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie alles so weit kommen konnte«, gestand Theresa. Nun da sie wusste, dass man ihr Penelope nicht wegnehmen würde, fühlte sie sich gleich viel entspannter. Vielleicht waren die Vampire ja doch nicht so schlimm, wie sie immer gedacht hatte.


    »Das ist etwas, dem wir auf den Grund gehen wollen. Deswegen wollen wir auch noch mit dir sprechen«, erklärte die Vampirin. »Aber ich vergesse die Regeln der Höflichkeit. Als Erstes sollte ich mich wohl vorstellen. Mein Name ist Sara. Ich lebe hier mit meiner Familie.«


    »Es … es freut mich, Sie kennenzulernen, Lady Sara«, stotterte Theresa. Sie war mit den Regeln im Umgang mit Vampiren vertraut. Jeder Sterbliche war es. Sara lächelte.


    »Nun, unter diesen Umständen bezweifle ich, dass es dich wirklich freut, Theresa.« Ehe Theresa etwas darauf erwidern konnte, öffnete sich die Tür und weitere Vampire traten ein.


    Angespannt und so unauffällig wie möglich betrachtete Theresa sie. Sie hatte erwartet, dass sie bedrohlich und irgendwie finster wirken würden, doch das taten sie nicht. Ein Vampir hatte sein kurzes, blondes Haar in wilden Strähnen um seinen Kopf liegen und sein Blick wirkte belustigt. Er trug eine enge Jeans und ein kariertes Hemd.


    Sara ging auf ihn zu.


    »Das hier ist mein Bruder Clay«, stellte sie ihn vor. Dann deutete sie auf die Vampirin, die gleich neben ihm stand. »Violett, unsere kleine Schwester. Sie schlägt ein wenig aus der Art, aber wir lieben sie trotzdem.«


    Die Vampirin – Violett – fauchte Sara an und grinste dann. Sie war wesentlich kleiner als die anderen Vampire und konnte nicht älter als fünfzehn gewesen sein, als sie gestorben war. Ihr Haar wies eine eigenartige Farbe auf. Es sah aus wie der missglückte Versuch, es zu färben.


    »Dies hier ist Marius. Seine Verwandlung ist noch nicht lange her und er hat sich unserem Clan erst vor Kurzem angeschlossen«, fuhr Sara fort. Theresa fragte sich, was es wohl für einen Sinn machte, ihr sämtliche Vampire des Hauses vorzustellen. Marius wirkte schon eher wie die Art Vampir, vor der Theresa sich fürchtete. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet und blickte ihr finster entgegen. Keinerlei Regung ließ vermuten, dass er lebte. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geschworen, dort eine Skulptur stehen zu sehen.


    »Und als Letztes ist da noch mein Vetter Jonathan. Er ist für gewöhnlich etwas eigensinnig.« Sara und Jonathan lächelten sich zu und Theresa konnte sehen, wie nahe sie sich standen.


    Jonathan wirkte von allen Anwesenden am wenigsten wie ein Vampir. Er trug Jeans, ebenso wie Clay, doch statt eines Hemdes hatte er ein Sweatshirt an. Sein braunes Haar war etwas länger als das von Clay, aber sein Blick war nicht so offen und herzlich. Er erschien ihr nachdenklich und ein wenig melancholisch.


    Theresa brachte stotternd eine formgerechte Begrüßung zustande und wartete dann angespannt ab, was nun wohl passieren würde.
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    Sara


    Sara spürte, dass ihr Gast immer noch angespannt war. Die Sterbliche war den Umgang mit Vampiren nicht gewohnt. Sie schien sich allerdings Mühe zu geben.


    Die meiste Anspannung war von ihr abgefallen, als Sara ihr mitgeteilt hatte, dass sie ihr ihre Tochter wieder mitgeben würden. Sara machte sich nur bedingt Vorwürfe deswegen, doch sie sah ein, dass sie ihr diese Information vielleicht gleich hätte geben sollen.


    Nachdem sie alle vorgestellt hatte, setzten sie sich gemeinsam. Jeder von ihnen besaß einen bevorzugten Platz. Der Sessel, auf dem Theresa nun saß, war meistens für Besuch vorgesehen. Violett ignorierte die Polstergarnitur vollkommen und nahm stattdessen auf der Fensterbank Platz. Sie liebte es, aus dem Fenster zu sehen. Jonathan setzte sich auf den äußersten Sessel. Sara wusste, wieso er immer wieder diesen Platz wählte. Von dort aus konnte er den gesamten Raum überblicken. Clay nahm die riesige Couch in Anspruch und auch Sara setzte sich dorthin. Marius hingegen schien seinen Platz noch nicht ganz gefunden zu haben. Doch auch er würde mit den Jahren bestimmte Vorlieben entwickeln.


    »Du kannst dich entspannen, Theresa. Deine Tochter schläft, wie gesagt. Wir haben nur einige Fragen«, erklärte Sara ihr erneut. Theresa nickte angestrengt und wartete schweigend. Sara warf Jonathan einen bedeutsamen Blick zu. Es war sein Wunsch gewesen, mit der Mutter zu sprechen, also sollte er nun auch die Fragen stellen, die ihn beschäftigten.


    Jonathan verstand ihren Wink und beugte sich interessiert nach vorne, während er die Sterbliche nun eingehend musterte.


    »Wie kommt es, dass deine Tochter ihre Schwester an uns verkaufen wollte?«, fragte er ohne Umschweife und sie alle sahen, wie die Sterbliche zusammenzuckte.


    »Es ist meine Schuld«, flüsterte Theresa. »Ich hätte es kommen sehen müssen.«


    »Wie meinst du das?«, hakte Jonathan nach und runzelte seine Stirn.


    »Miranda, meine ältere Tochter – sie ist drogenabhängig. Ich kann ihr nicht einmal einen Vorwurf daraus machen, denn ich war es selbst auch einmal vor langer Zeit«, gestand Theresa. Sara konnte sehen, wie schwer ihr dieses Eingeständnis fiel. »Ich war es, bis vor sieben Jahren. Miranda hat also viel davon mitbekommen, es quasi von mir vorgelebt bekommen. Deswegen ist es meine Schuld.«


    »Du bist seit sieben Jahren clean?« Jonathan wirkte plötzlich nicht mehr nur geschäftig, sondern ernsthaft interessiert. Theresa nickte ernst, doch ihre Wangen waren feucht von ihren Tränen.


    »Penelopes Vater, er war auch aus der Szene. Ich habe ihn sehr geliebt. Dann ist er an einer Überdosis gestorben. Das war der Augenblick, in dem mir klar wurde, dass mich die Drogen früher oder später auch umbringen würden. Ich wollte clean werden, schaffte es aber noch nicht. Erst als ich bemerkt habe, dass ich mit Penelope schwanger war. Das war der Auslöser, eins der Drogencenter aufzusuchen, um mir Hilfe zu holen. Seitdem habe ich das Zeug nie wieder angerührt. Es erschien mir nicht fair. Schließlich hat man mir Penelope geschenkt, um mir zu zeigen, dass ich noch eine Chance habe, alles besser zu machen.« Theresa schien selbst überrascht, dass sie so freimütig über ihre Vergangenheit sprach. Sara warf einen Seitenblick auf ihren Zwillingsbruder, und als sie Clays selbstzufriedenes Lächeln sah, wusste sie, dass er seine Finger mit im Spiel hatte.


    »Und deine Tochter? Deine ältere Tochter, meine ich.«


    »Miranda? Sie war eigentlich immer ein sehr liebes Kind. Erst als Penelope geboren wurde, hat sie sich verändert. Wahrscheinlich hat sie sich vernachlässigt gefühlt. Das war meine Schuld, weil ich all meine Liebe und Zeit Penelope gegeben habe. Sie war schließlich meine Hoffnung. Miranda war ohnehin viel unterwegs und, um ehrlich zu sein, hat es mich auch nicht gekümmert, wo sie war. Damals wusste ich nicht, dass sie gerade ihre ersten Erfahrungen mit Drogen machte. Und das mit meinen alten …« Theresa stockte und runzelte die Stirn. »… Freunden. Sie haben Miranda an die Drogen herangeführt und ihr die Aufmerksamkeit geschenkt, die sie sich von mir gewünscht hat. Als ich es bemerkt habe, war es bereits zu spät. Miranda waren die Drogen wichtiger als meine Zuneigung. Sie blieb nächtelang fort und kam nur zurück nach Hause, um mir Geld zu klauen oder etwas mitzunehmen, das sie verkaufen konnte. Ich habe wirklich alles versucht, doch nichts half. Irgendwann habe ich sie vor die Wahl gestellt: Entweder sie sucht sich Hilfe oder sie bräuchte nicht mehr wiederkommen.«


    »Und sie kam nicht mehr zurück?«, fragte Jonathan und seine Stimme hatte nun einen sanften Unterton. Sara wusste, dass es ihn nicht wirklich berührte. Zu viele Geschichten dieser Art waren ihnen bereits begegnet. Viele der Kinder, die bei ihnen lebten, hatten Ähnliches erlebt. Theresa schüttelte ihren Kopf.


    »Nein. Sie verschwand einfach und kam nicht mehr wieder. Ab und zu habe ich von den Leuten, mit denen sie Zeit verbrachte, gehört, wie es ihr ging. Bis vor einem halben Jahr zumindest.«


    »Was ist da geschehen?«


    »Sie hat wohl eine neue Droge ausprobiert. Plötzlich waren ihr ihre alten Freunde nicht mehr gut genug. Sie wollte wohl mehr.«


    »SinTex«, vermutete Jonathan und verzog angewidert das Gesicht.


    »Ich wusste damals noch nichts davon. Aber ja. Vor ein paar Wochen hat mir jemand erzählt, er habe sie mit einigen Personen gesehen, die in seinen Kreisen bekannt dafür sind, mit SinTex zu dealen. Aber was ihn wohl sehr verwirrt hat, war, dass Miranda nicht wie eine Käuferin ausgesehen hat. Er vermutete, dass auch sie nun dealte. Aber nicht in irgendeiner schäbigen Gasse. Sie zog sich wohl die ganz großen Fische an Land.«


    »Und das ist sicher?« Jonathans Körper verspannte sich. Sara wusste, dass SinTex ihm nun schon seit einer Weile Kopfzerbrechen bereitete.


    »Nein. Nichts ist sicher. Miranda hat sich ein vollkommen neues Leben aufgebaut, in dem ich keine Rolle mehr spiele. Und bisher dachte ich eigentlich, dass auch Penelope keine Rolle darin spielt. Nie hätte ich gedacht, dass …« Die Sterbliche stockte und schluchzte auf.


    »Dass sie Kontakt zu deiner Tochter suchen würde, um sie an uns zu verkaufen«, beendete Clay den Satz für sie. Theresa nickte und schluchzte erneut.


    »Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache«, murmelte Jonathan leise. Er sprach leise, damit die Sterbliche ihn nicht hören konnte. Sara fragte sich, was wohl in ihrem Cousin vorging. Er richtete seinen Blick auf Theresa.


    »Wieso ist deine Tochter nachts alleine?«


    »Das ist sie nicht!«, erwiderte Theresa heftig und wurde dann gleich blass. »Ich meine, das ist sie nie. Ich … wegen meiner früheren Drogensucht will mich kaum jemand einstellen. Der einzige Job, den ich finden konnte, war in einer heruntergekommenen Kneipe in der Nachtschicht. Aber unsere Nachbarin passt für gewöhnlich auf Penelope auf, wenn ich nachts arbeiten bin.«


    »Auch heute Nacht?«


    »Ja. Ich weiß nicht, was Miranda ihr erzählt hat, damit sie sie mit Penelope alleine lässt. Wahrscheinlich hätte ich Gwen von Miranda erzählen sollen. Doch wir freunden uns gerade erst an und ich wollte nicht riskieren, dass sie mich wegen meines Verhaltens verachtet.«


    »Und dieser Job?«


    Sara runzelte die Stirn, als sie Jonathan betrachtete. Worauf wollte er hinaus?


    »Den habe ich nicht mehr«, flüsterte Theresa und ein bitterer Unterton lag in ihrer Stimme. »Ich habe erst wenige Wochen dort gearbeitet. Mein Chef wollte mich heute nicht gehen lassen. Aber ich musste doch fort! Da habe ich gekündigt.«


    Jonathan nickte und nun fühlte auch Sara zum ersten Mal echtes Mitgefühl für die Sterbliche. Sie waren in all den Jahren so vielen Müttern begegnet, denen ihre Kinder vollkommen egal waren. Darüber hatten sie wohl vergessen, dass es auch andere gab. Jene, die alles für ihre Kinder tun würden.


    »Das ist natürlich ein Problem«, murmelte Jonathan und wechselte dann einen langen Blick mit Sara. Als sie in seine Augen sah, wurde ihr klar, was in ihm vorging. Auch in ihm regte sich Mitgefühl. Sie nickte kaum merklich und dann sahen sie beide wieder zu Theresa.


    »Nun, Theresa, deine ältere Tochter hat uns Penelope heute Nacht verkauft«, begann Jonathan langsam und Theresa wurde augenblicklich kreidebleich. »Keine Sorge, wir erheben keinerlei Ansprüche auf dein Kind. Miranda verfügte nicht über das Recht, sie an uns zu verkaufen. Allerdings ist deine ältere Tochter unsere erste richtige Spur, wenn es um das Mysterium SinTex geht. Diese Droge ist sehr gefährlich und uns gefällt nicht, wie schnell sie sich verbreitet. Ich bin sicher, wenn deine Tochter bemerkt, dass Penelope wieder bei dir ist, wird sie erneut versuchen an sie heranzukommen. Das wiederum ist unsere Chance, an sie heranzukommen. Deswegen habe ich dir einen Vorschlag zu machen.«


    Theresa sah ihn mit großen Augen an. Sara spürte die Panik der Sterblichen, doch sie wartete einfach ab. Sie war darum bemüht, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Und das war wahrlich beeindruckend, wenn man bedachte, dass ihre kleine Tochter immer noch in der Gewalt der Vampire war. Jonathan lächelte entspannt.


    »Wir bieten dir einen Job an. Du kannst für uns arbeiten. Wir werden dich als Tagesbotin bei uns anstellen, was bedeutet, dass du nachts zu Hause bist. Wir werden dich bezahlen wie jeden anderen unserer Angestellten auch. Dafür wirst du uns benachrichtigen, sobald du etwas von deiner älteren Tochter hörst oder siehst. Und auch, wenn Penelope etwas in dieser Richtung erwähnt.«


    »Sie … Sie bieten mir einen Job an?«, fragte Theresa erstaunt. Sara war nicht sonderlich überrascht. Es passte zu Jonathan, Missstände zu seinen Gunsten umzuwandeln.


    »Das tun wir. Natürlich wirst du eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterschreiben. Wir müssen uns deiner Loyalität sicher sein, denn du wirst hier vieles sehen oder hören, was dieses Haus nicht verlassen darf.«


    »Natürlich.« Theresas Stimme zitterte aufgeregt, doch sämtliche Angst und Anspannung waren mit einem Mal aus ihr verschwunden. Sara lächelte ihrem Vetter beeindruckt zu. Ihr selbst hätte auch keine bessere Lösung für diese Misere einfallen können. Dies war der beste Weg für sie alle und sie würden das Kind im Auge behalten können.


    Jonathan hatte recht. Dieses kleine Mädchen war ihre Verbindung zu den Köpfen hinter SinTex. Doch wie weit die Verbindungen der älteren Tochter reichten, musste sich erst noch herausstellen.
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    Jonathan


    »Die Sache mit den Drogen beschäftigt dich sehr, oder?« Die Stimme von Zacharias riss Jonathan aus seinen Gedanken. Sie waren so schnell wie möglich hergekommen. Zacharias und seine Gefährtin waren als Vertretung für den gesamten Clan bei ihnen. Jonathan nickte und sah weiter auf den Ozean, auf dem sich das Mondlicht spiegelte.


    »Das ist eines der Dinge, die mich beschäftigen«, antwortete er nach einer Weile und drehte sich dann zu dem befreundeten Vampir um. Er lehnte sich gegen das Holzgeländer, das die gesamte Dachterrasse einsäumte.


    »Was beschäftigt dich denn noch?« Zacharias wirkte ernsthaft interessiert. Er hatte Jonathans Meinung in Bezug auf SinTex gleich geteilt.


    »Du. Und deine Gefährtin«, gestand Jonathan. Als Zacharias die Zähne fletschte und seine Augen kurz rot aufleuchteten, bemerkte Jonathan, wie falsch seine Wortwahl bei Zacharias angekommen sein musste. Beschwichtigend hob er die Hände. »So war das nicht gemeint. Beruhige dich.«


    »Ich habe nicht vergessen, was du damals gesagt hast«, gab Zacharias knurrend zurück, entspannte sich jedoch wieder ein wenig.


    »Wirklich? Ich bitte dich, wie kannst du mir diesen kleinen Scherz nach so vielen Jahren immer noch nachtragen?«


    »Joleen gehört mir!« Nun fauchte Zacharias beinahe.


    »Das ist mir bewusst. Und ich hatte niemals ernsthaftes Interesse an ihr. Ich wollte dich damals lediglich ein wenig necken. Aber zugegeben, ich beneide dich und deinen Bruder ein wenig. So wie auch Fayn. Ihr scheint das gefunden zu haben, wonach wir alle vielleicht unbewusst suchen.«


    Zacharias runzelte die Stirn, während auch das letzte rote Glimmen aus seinen Augen verschwand.


    »Wie meinst du das?«


    »Jemanden, den ihr lieben könnt und von dem ihr geliebt werdet. Jemanden, der die Ewigkeit nicht nur erträglich, sondern lebenswert macht.«


    »Ist es das, wonach du suchst?« Zacharias wirkte nun wieder vollkommen ruhig. Jonathan nickte und zuckte dann mit den Schultern.


    War es das, was ihm fehlte? Suchte er vielleicht wirklich danach? Er wusste es nicht. Ihm fehlte schon lange etwas – seine Existenz ermüdete ihn zunehmend. Als er heute Nacht dann Zacharias und Joleen zusammen gesehen hatte …


    Ja, vielleicht war es das, was er sich wünschte.


    »Ich weiß es nicht. Aber ja. Wünschen wir uns nicht alle das, was du in Joleen gefunden hast?«


    »Ich denke schon. Ich zumindest kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.« Das Geständnis verwunderte Jonathan. Zacharias war früher immer sehr verschwiegen gewesen. Die gemeinsame Zeit mit Joleen schien ihn sanfter zu machen. Zugänglicher.


    »Nun, was immer du suchen magst, ich hoffe für dich, dass du es findest«, erklärte Zacharias und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Und solange du die Finger von meiner Gefährtin lässt, werden wir uns auch weiterhin wunderbar verstehen, mein Freund.«


    Nun musste Jonathan grinsen. Joleen war ohnehin nicht sein Typ. Sie war ihm zu sanft, zu zierlich. Er suchte sich immer die Bluthuren aus, die ein wenig kratzbürstig waren. An Joleen hätte er wahrlich keine Freude.


    »Keine Sorge. Ich habe, wie bereits gesagt, niemals ernsthaftes Interesse an ihr gehegt.« Die beiden Vampire sahen sich lange an, ehe sie beide im selben Moment zu grinsen begannen und dann gemeinsam zurück ins Haus gingen.


    Während die Mitglieder seines Clans noch die Gesellschaft der befreundeten Vampire genossen, zog Jonathan sich schon zurück. Ihm war in diesem Moment nicht nach Gesellschaft.


    Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, eine der Bluthuren zu sich zu rufen. Doch auch danach war ihm nun nicht. Er kannte dieses Gefühl bereits. In den letzten Jahren wurde er oftmals von dieser unbändigen Rastlosigkeit geplagt.


    Er verließ das Haus durch die Hintertür und ging sogleich auf den Strand zu. Nur hier, wenn er auf die Unendlichkeit des Meeres blickte, fand er wenige Momente der vollkommenen Ruhe.


    »Hallo.« Eine leise Stimme ließ ihn zusammenfahren. Er war so von dem Anblick des Meeres gebannt gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie sich ihm jemand näherte. Erstaunt drehte er sich um.


    Ein Kind stand vor ihm und sah ihn lächelnd an. Er kannte dieses Kind. Vor wenigen Tagen noch hatte er die Gedanken dieses Mädchens nach Hinweisen auf den Verbleib von Miranda erkundet.


    »Penelope, was machst du hier draußen?«


    Das Mädchen kicherte und legte dann schnell den Zeigefinger auf ihre Lippen.


    »Du darfst mich aber nicht verraten«, flüsterte sie. »Mama hat mich heute mitgebracht, weil sie arbeiten muss. Eigentlich soll ich schon schlafen, aber ich finde das Wasser so schön.«


    »Und da hast du dich rausgeschlichen?«, vermutete Jonathan und musste gegen seinen Willen lächeln. Da er alle von Penelopes Gedanken einsehen und durchleben konnte, kannte er sie recht gut. Sie war kein ungehorsames Kind. Doch sie liebte es, kleine Geheimnisse vor ihrer Mutter zu haben.


    »Ja«, gestand sie leise. »Wirst du mich verraten?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du solltest trotzdem schlafen gehen«, erwiderte er. Er setzte sich in den Sand und ließ seinen Blick wieder über den Ozean wandern. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er wahr, wie Penelope sich neben ihn setzte und dabei versuchte, seine Körperhaltung nachzuahmen.


    »Der Mond sieht toll aus«, sagte das Kind nach einer Weile. »Es ist schön, wenn er sich auf dem Wasser spiegelt. Das sieht aus wie Zauberei.«


    »So etwas wie Zauberei gibt es nicht«, erklärte Jonathan ruhig. Doch in einem Punkt gab er ihr Recht: Das Bild, das sich ihnen bot, war wunderschön.


    »Aber vielleicht gibt es sie doch. Und wir können sie nur nicht sehen, weil wir sie nicht sehen wollen«, sinnierte Penelope. Jonathan sah die Kleine überrascht an. Sie war gerade erst sechs, doch wenn man sie so reden hörte, konnte man meinen, dass sie schon um ein Vielfaches älter wäre.


    »Wie kommst du auf so was?«


    Penelope zuckte mit den Schultern und sah ihn dann ebenfalls an. Sie lächelte und streckte ihm ihre Hand entgegen.


    »Hast du schon mal an einer Muschel gelauscht?«, fragte sie, und als er auf ihre Handfläche blickte, lag dort eine Spiralmuschel. Sie war nicht besonders groß und überall an ihr klebte noch Sand, genau wie an Penelopes Fingern. Doch das schien die Kleine nicht zu stören, als sie sich die Muschel an ihr Ohr hielt und die Augen schloss. »Wenn man an einer Muschel lauscht, dann kann man das Meer rauschen hören. Das hat meine Mama mir mal gesagt. Und das stimmt. Ich glaube, dass auch Muscheln so was wie ein Zauber sind. Sie speichern das Geräusch, das das Meer macht. Damit das auch Leute hören, die nicht ans Meer fahren können.«


    Sie öffnete ihre Augen wieder und hielt Jonathan die Muschel hin. Ihr Blick war erwartungsvoll und es war klar, was sie wollte: Auch er sollte an der Muschel lauschen.


    Er seufzte, tat ihr dann aber den Gefallen. Penelope wartete eine Weile, während er sich die Muschel an sein Ohr hielt.


    »Kannst du es hören?«, fragte sie aufgeregt und nahm ihm dann die Muschel wieder aus der Hand. Jonathan lächelte und nickte. Es wäre nicht fair, das Kind seiner Illusion zu berauben, indem er ihr erklärte, wie dieses Rauschen wirklich entstand.


    »Ja, kann ich.«


    »Als ich noch klein war …« Jonathan lachte, weil diese Aussage aus dem Mund einer Sechsjährigen doch etwas seltsam klang. Penelope sah ihn böse an und kniff ihre blauen Augen zusammen. »Als ich noch kleiner war als jetzt«, berichtigte sie sich, »da wollte ich immer ans Meer fahren. Aber meine Mama hatte nie genug Geld dafür. Zu meinem Geburtstag hat sie mir dann eine Muschel geschenkt und gesagt, dass wir zwar nicht ans Meer fahren können, ich es aber mit der Muschel immer hören kann, wenn ich möchte.«


    »Das war sehr nett von ihr.«


    »Ja, meine Mama macht immer so liebe Sachen. Und sie hat mir versprochen, dass wir jetzt auch mal richtig ans Meer können. Weil sie ja bei euch arbeitet«, plapperte Penelope weiter.


    »Na, das ist doch schön. Und wieso schleichst du dich dann des Nachts aus dem Haus, um zum Meer zu gehen?«


    Wieder kicherte Penelope und sah dann auf das Wasser, das ihre nackten Füße umspülte.


    »Weil Mama immer so viel Angst hat, dass ich mir wehtue. Wenn sie nicht dabei ist, dann kann ich Sachen machen, die Spaß machen und auch ein bisschen gefährlich sind. Und Mama muss sich dann keine Sorgen machen, weil sie nicht weiß, dass ich diese Sachen mache.«


    Wieder musste Jonathan lachen. Penelopes Sicht der Dinge gefiel ihm, auch wenn er sicher war, dass sie sie irgendwann verlieren würde.


    »Trotzdem sollten wir langsam mal wieder reingehen«, beschloss er. »Wenn deine Mama dein verwaistes Bett findet, wird sie wissen, dass du dich rausgeschlichen hast.«


    Penelope sah für einen kurzen Moment so aus, als wollte sie ihm widersprechen, doch dann seufzte sie und nickte.


    »Also gut«, sagte sie und sprang auf. Jonathan musste erneut grinsen und folgte ihr dann zurück ins Haus. Seine Rastlosigkeit war für den Moment verschwunden.
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    Theresa


    Leise – um Penelope nicht zu wecken – öffnete sie die Zimmertür. Sofort richtete sie ihren Blick auf das Bett, in dem ihre schlafende Tochter lag. Seit sie von Miranda entführt worden war, fiel es ihr sehr schwer, sie aus den Augen zu lassen. Immerzu plagte sie die Angst, dass nun, wo alles endlich gut zu werden schien, doch etwas geschah und sie Penelope verlor.


    Ihre Tochter setzte sich auf und lächelte ihr entgegen. Wie sehr sie dieses kleine Mädchen liebte. Ihr kleines Mädchen.


    »Kannst du nicht schlafen, Schatz?« Theresa trat in das Zimmer und ging zum Bett herüber. Sie arbeitete noch nicht lange für die Vampire, erst wenige Wochen, doch sie war jetzt schon gerne hier. Ihr war gestattet worden, ihre Arbeitszeit so zu legen, dass sie für gewöhnlich schon zu Hause war, wenn Penelope aus der Schule kam. Und wenn sie einmal zu anderen Zeiten arbeiten musste, so wie heute, dann erlaubten die Vampire ihr Penelope mitzubringen.


    »Doch. Aber ich habe gewartet, bis du mir Gute Nacht sagen kommst«, erklärte Penelope und streckte ihre Arme nach ihrer Mutter aus. Theresa lächelte und nahm ihre Tochter dann fest in die Arme.


    »Aber es ist doch schon spät, Penny. Du solltest schlafen. Ich muss noch ein wenig arbeiten und dann komme ich zu dir«, erklärte Theresa. Sie küsste Penelope auf die Stirn und deckte sie dann sorgsam zu. Ihre Tochter schloss die Augen und lächelte.


    »Ich habe dich lieb, Mama«, flüsterte sie und kuschelte sich tiefer in das Kissen.


    »Ich dich auch, Pennymaus«, erwiderte Theresa und stand dann auf, um das Zimmer zu verlassen.


    Sie schloss die Tür leise hinter sich und ein warmes Gefühl durchflutete sie. In den letzten Wochen war ihr Verhältnis zu Penelope noch enger geworden. Eigentlich musste sie Miranda sogar dankbar sein für den Versuch, ihre kleine Schwester an die Vampire zu verkaufen. Denn so war ihr Leben um ein Vielfaches besser geworden. Nicht nur in finanzieller Hinsicht.


    Sie ging den Gang entlang und beschloss in die Küche zu gehen, um zu sehen, ob es dort noch etwas zu tun gab. Für die Vampire musste sie niemals kochen, doch es lebten viele Bluthuren und auch Kinder in diesem Haus. Da Theresa schon immer mit Leidenschaft gekocht hatte, war sie schnell in die Küche versetzt worden. Dort kochte sie am Vormittag – während Penelope in der Schule war – die Mahlzeiten vor, sodass sie am Abend nur noch einmal warm gemacht werden mussten.


    Plötzlich wurde sie gepackt und in einen der Räume gezogen. Eine Hand legte sich über ihren Mund, um ihren Aufschrei zu dämpfen, während sich ein Arm um ihre Taille schlang. Nachdem sie den ersten Schreck verwunden hatte, befreite Theresa sich aus der Umklammerung und drehte sich um.


    »Du«, sagte sie lachend und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Angreifer zu küssen, während sich ihre Arme um seinen starken Nacken legten.


    Kevin – der andere Grund, wieso ihr Leben seit Kurzem um so vieles besser war. Er stand ebenfalls in den Diensten der Vampire, allerdings als Krieger und Beschützer. Er war einer der Besten von ihnen. Kevin war ein wenig jünger als sie, doch inzwischen war es Theresa egal.


    Sobald sie einmal seinen Avancen nachgegeben hatte, war es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis sie sich ernsthaft in ihn verliebt hatte. Und er schien ihre Gefühle zu erwidern.


    Kevins Hände fuhren unter ihr Top und lösten gekonnt den Verschluss ihres BHs. Während er mit den Fingern über ihre Brustwarzen strich, vertieften sie ihren Kuss. Es dauerte lange, bis Theresa die Kraft fand, sich von ihm zu lösen.


    »Wir können das nicht machen. Also nicht jetzt und nicht hier. Ich muss arbeiten«, keuchte sie atemlos.


    »Niemand wird was merken«, gab Kevin mit dunkler Stimme zurück und zog sie sogleich wieder an sich. Theresa stöhnte und erwiderte seinen Kuss erneut, während sie ihre Hände über seine muskulöse Brust streichen ließ, bis sie am Bund seiner Hose ankam. Sie öffnete die oberen beiden Knöpfe und fuhr mit ihren Fingern sein bereits steifes Glied entlang.


    Kevin brummte zufrieden und schob Theresas Rock nach oben. Sie packte ihn an seinem T-Shirt und zog ihn mit sich einige Schritte zurück. Erst als sie gegen die Wand stieß, blieb sie stehen und flüsterte Kevins Namen.


    Seine rauen Hände fuhren in ihren Slip, und ehe Theresa wusste, wie ihr geschah, drangen zwei seiner Finger in sie ein. Sie stöhnte auf und öffnete seine Hose nun vollends, sodass sie zu Boden glitt.


    Das schien ganz in Kevins Sinn zu sein, denn nun zog er seine Hände zurück und umfasste ihre Schenkel.


    Mit einem Ruck hob er sie hoch und brachte sie mit einem sanften Händedruck dazu, ihre Beine um seine Hüften zu schlingen. Sie klammerte sich an ihn, während er mit einer Hand ihren Slip beiseiteschob, um vollends in sie einzudringen.


    »Oh Gott«, entfuhr es Theresa und sie krallte ihre Finger in seinen Rücken, während ihr Mund dicht an seinem Ohr lag. »Wir sollten das wirklich nicht tun.«


    »Nein, sollten wir nicht?« Kevin grinste und stieß zu. Theresa seufzte erneut und Kevin versiegelte ihre Lippen mit einem langen und leidenschaftlichen Kuss.


    »Vielleicht nur kurz«, gab Theresa zurück, als sie sich wieder etwas voneinander lösten, und musste dann ebenfalls lächeln. Kevin drückte sie härter gegen die Wand und stieß fester zu. Wieder stöhnte Theresa auf und zog ihre Beine enger um seine Hüften.


    Seine Hände schoben ihr T-Shirt nach oben, während sie ihre Finger durch sein Haar gleiten ließ. Sie spürte, wie seine Stöße schneller wurden, und ein angenehmes Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus.


    Als er kam, drückte Kevin sie so fest an sich, dass Theresa für einen Augenblick die Luft wegblieb. Theresa machte das nichts aus. Im Gegenteil: Sie liebte es, wenn er sie so an sich drückte.


    Kevin verharrte einige Sekunden vollkommen regungslos. Hielt sie einfach nur umklammert, ehe er es zuließ, dass Theresa ihre Beine wieder auf dem Boden abstellte. Sie lächelte, als er sie ansah, und strich mit ihrer Hand sanft über seine Wange.


    »Du solltest mich wirklich nicht so von der Arbeit abhalten«, tadelte sie ihn, stellte sich dann jedoch erneut auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Kevin grinste nur.


    »Aber es macht doch so viel Spaß«, konterte er und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


    Theresa lachte, während sie auf die Tür des Zimmers zuging. Kevin folgte ihr, um auch seinen Aufgaben nachzukommen. Diese kleinen Momente, die sie teilten, machten das Leben einfach perfekt. Theresa wusste nicht, ob sie ihre Verbindung irgendwann offiziell machen würden, doch es war ihr auch egal. Ihr Leben war nun um so vieles besser. Und deswegen sah auch ihre Zukunft nicht mehr ganz so düster aus.
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    Alter 10

  


  
    Penelope


    Sie schrie und versuchte noch schneller zu laufen, doch sie hatte keine Chance. Sie wurde von hinten gepackt und über eine starke Schulter geworfen.


    »Nein, nicht!«, rief sie und strampelte mit ihren Beinen, um sich zu befreien, doch ihre Bemühungen wurden lediglich mit einem heiteren Lachen belohnt. Kevin schien es nicht im Mindesten zu kümmern, dass sie all ihre Kraft aufwandte bei ihren Befreiungsversuchen. Er trug sie geradewegs auf das Wasser zu und warf sie dann schwungvoll hinein.


    Einen kleinen Augenblick lang tauchte Penelope unter, doch sie bekam keine Angst. Kevin hatte ihr beigebracht, wie sie durch das Wasser schwimmen konnte. Am Anfang war das beängstigend für Penelope gewesen, doch Kevin passte immer auf sie auf und so wusste sie auch jetzt, dass ihr nichts Schlimmes passieren konnte.


    Als ihr Kopf durch die Oberfläche stieß, holte Penelope tief Luft und lachte laut auf.


    »Das war total gemein, Kevin!«, rief sie in gespielter Empörung und spritzte Wasser in seine Richtung. Ein wenig abseits von ihnen stand ihre Mutter und beobachtete sie mit einem fröhlichen Lächeln. Penelope gefiel es, wenn ihre Mutter lächelte. Früher, bevor sie zu den Vampiren gekommen waren, hatte sie nur selten gelächelt. Penelope grinste und sah wieder zu Kevin.


    »Wir sollten besser Mama ins Wasser bringen«, erklärte das Mädchen leise und mit einem verschwörerischen Unterton.


    »So, meinst du, ja?« Kevin grinste nun ebenfalls und Penelope nickte ihm zu. Der große Mann zwinkerte belustigt und ging dann auf ihre Mutter zu. Penelope feuerte ihn an, denn als ihre Mutter bemerkte, was er vorhatte, lief auch sie lachend vor ihm weg.


    Das war genauso chancenlos wie bei Penelope. Doch um sie im Wasser abzusetzen, musste Kevin selbst auch ein Stück weit ins Meer hineingehen.


    »Nicht«, rief ihre Mutter wie Penelope selbst zuvor und lachte. Kevin grinste, gab Theresa einen Klaps auf den Po und ließ sie dann ins Wasser fallen.


    Penelope lachte und lief, so schnell es ihr möglich war, durch das Wasser auf ihre Mutter zu. Mit einem lauten Lachen ließ sie sich in Theresas Arme fallen und drückte sie fest.


    »Nun ist Kevin zu trocken«, beschloss Penelope und sprang wieder auf.


    »Nun, dann wollen wir das doch schnell ändern«, stimmte Theresa ihr zu und stand ebenfalls auf. Ihre Kleider waren triefend nass, doch das schien sie nicht zu stören. Gemeinsam gingen sie auf Kevin zu, der sich zu ihnen umdrehte und grinste.


    »Na dann kommt mal her, ihr beiden«, sagte er, ohne sein Grinsen zu verlieren, und winkte sie zu sich heran.


    »Attacke!«, schrie Penelope und rannte los. Sie konnte hören, dass ihre Mutter ihr folgte, und schmiss sich laut jauchzend auf Kevin. Kevins Arme fingen sie auf und er ging mit einem theatralischen Stöhnen auf die Knie und sank ins Wasser.


    Als Theresa bei ihnen ankam, schlang Kevin seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie ebenfalls zu sich herunter. Sie alle drei lachten und Penelope sah lächelnd dabei zu, wie Kevin und ihre Mutter sich küssten.


    »Ihr müsst heiraten!«, beschloss die Kleine und stand auf. Kevin und Theresa lösten sich voneinander, um Penelope verwundert anzuschauen.


    »Wie kommst du denn darauf, Entchen?«, fragte Kevin und wechselte einen langen Blick mit Theresa. Kevin nannte sie Entchen, seit er ihr das Schwimmen beigebracht hatte. Jedes Mal war sie nur schwer wieder aus dem Wasser herauszubekommen, und als sie einmal einen Schmollmund gezogen hatte, hatte er gemeint, dass sie aussehe wie eine Babyente. Es störte Penelope nicht, weil es Kevin war, der sie so nannte. Sonst durfte das keiner, nicht einmal ihre Mama.


    »Weil ihr euch gern habt. Und weil du immer auf meine Mama aufpasst und das finde ich gut. Und weil ich dich mag«, erklärte Penelope freimütig und strahlte dann beide an.


    »Penny …«, setzte ihre Mutter an, doch Kevin war schneller.


    »Und du glaubst, das ist ein Grund, wieso man heiraten sollte?«, fragte er und runzelte die Stirn.


    »Nein. Aber wenn man jemanden findet, der einen zum Lachen bringt, auch wenn man gar nicht lachen will, dann sollte man das«, erklärte sie weiter. Das war einer der Gründe, wieso sie Kevin so mochte. Seit er mit ihrer Mama zusammen war, war sie nicht mehr traurig. Außerdem machte sie sich auch nicht mehr so viele Sorgen.


    Penelope sah den Blick, mit dem Kevin ihre Mutter ansah, und musste ein Grinsen unterdrücken. Sie wusste, dass sie die beiden nun alleine lassen musste, damit sie über Erwachsenensachen reden konnten.


    »Ich gehe Muscheln sammeln«, sagte sie und sprang auf.


    »Aber sei vorsichtig«, mahnte ihre Mutter. Penelope ließ ihren Blick über den in Mondschein getauchten Strand wandern.


    »Bin ich immer, Mama. Mach dir keine Sorgen um mich. Außerdem ist da vorne Jonathan.« Sie deutete mit ihrer Hand auf die Stelle, wo sie den Vampir entdeckt hatte.


    »Du sollst ihn doch ›Sir Jonathan‹ nennen«, erinnerte sie Theresa.


    »Nein. Ihm macht das nichts. Er hat mir erlaubt, dass ich Jonathan sage«, rief Penelope noch im Weglaufen zu ihrer Mutter hinüber und stapfte durch das Wasser, um wieder an den Strand zu gelangen – genau auf Jonathan zu.


    Jonathan war ihr von allen Vampiren, die in dem großen Haus wohnten, am liebsten. Sie musste regelmäßig zu ihm, weil er ihre Gedanken ansehen wollte. Als sie ihn einmal gefragt hatte, wieso er das immer wieder tat, hatte er ihr erklärt, er würde nach Dingen Ausschau halten, die sie vielleicht übersah. Alle Erwachsenen, egal ob Vampir oder nicht Vampir, schienen zu befürchten, Miranda würde wiederkommen.


    Penelope würde sich freuen, wenn sie ihre große Schwester einmal wiedersehen könnte. Sie verstand nicht, wieso ihre Mama und Miranda sich nicht mochten. Als Miranda noch regelmäßig zu ihnen gekommen war, waren sie immer in Streit geraten. Und irgendwann war Miranda gar nicht mehr gekommen. Sie kam Penelope nicht einmal mehr im Kindergarten oder an der Schule besuchen.


    Was sie auch nicht verstand, war, wieso Jonathan wissen wollte, wo Miranda war. Doch er wollte es ihr nicht sagen. Immer wenn sie den Vampir danach fragte, meinte er, sie wäre noch zu jung dafür. Was für eine blöde Ausrede, die die Erwachsenen ständig benutzten. Solche Dinge sagten sie immer, wenn sie über etwas nicht sprechen wollten.


    »Huhu Jonathan«, rief sie und lief nun schneller, da sie nicht mehr durch das Wasser behindert wurde. Der Vampir blieb stehen und blickte ihr ruhig entgegen.


    »Hallo Penelope«, erwiderte er, als sie keuchend vor ihm zum Stehen kam. Er lächelte ein wenig. »Machst du dir eine schöne Zeit mit Kevin und deiner Mutter?«


    »Wir haben ein Picknick am Strand gemacht«, antwortete Penelope und lächelte. »Aber jetzt müssen sie alleine sein. Sie sollen nämlich darüber reden, wann sie heiraten.«


    Jonathan sah sie überrascht an.


    »Heiraten?«


    »Ja.« Penelope nickte eifrig. »Ich habe gesagt, dass sie heiraten sollen.« Der Vampir lachte und sie begannen gemeinsam am Strand entlangzugehen.


    Penelope blickte in Jonathans Gesicht, das nachdenklich auf die Wellen sah.


    »Du, Jonathan?«


    »Hmm?«, kam von ihm die gedankenverlorene Antwort.


    »Heiraten Vampire auch?« Nun da sich der Gedanke einmal in ihr festgesetzt hatte, wurde Penelope ihn nicht mehr los.


    »Nein, das tun sie nicht. Sie nehmen sich Gefährten.«


    »Ist das so wie heiraten?«


    »So ähnlich. Aber mächtiger. Ein Vampir wählt sich nur einmal einen Gefährten. Wenn einer von beiden stirbt, dann stirbt der andere meistens mit ihm.«


    »Aber ich dachte, Vampire können gar nicht sterben.« Penelope runzelte die Stirn und blieb stehen. Jonathan lachte und nickte dann.


    »Genau.«


    »Wieso hast du keinen Gefährten?« Penelope machte einige schnelle Schritte, um wieder zu Jonathan aufzuholen. Nun war es der Vampir, der stehen blieb.


    »Weil ich die richtige Gefährtin für mich noch nicht gefunden habe.«


    »Das ist aber traurig. Ich finde, jeder sollte einen Gefährten haben«, murmelte Penelope und blieb neben Jonathan stehen. Dann lächelte sie. »Weißt du was? Wir suchen einfach eine Gefährtin für dich. Und bis wir sie finden, bleibe ich bei dir, damit du nicht alleine sein musst.« Wieder lachte der Vampir auf, nur um gleich darauf zu seufzen. »Das machen wir«, setzte Penelope nach und war fest davon überzeugt, dass ihr Plan supergut war. »Dann bist du nicht immer so alleine.«


    »Aber ich bin doch gar nicht alleine«, bemerkte der Vampir. »Ich habe meine Familie.«


    »Das ist nicht dasselbe. Du brauchst jemanden, der dich zum Lachen bringt.« Penelope war ohnehin der Ansicht, dass Jonathan viel zu ernst war. Meistens mochte sie das, weil er nicht mit ihr redete wie mit einem Kind. Er schien sie immer ernst zu nehmen und das gefiel ihr.


    »Ach, Penelope …« Jonathan schüttelte seinen Kopf und dann sah er sie an. »Gibt es eigentlich einen Weg, wie ich dich davon überzeugen kann, das Thema fallen zu lassen?«


    Penelope dachte kurz darüber nach. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    »Eiscreme!«, rief sie.


    »Eiscreme?« Nun lachte Jonathan wieder.


    »Ja, Eiscreme«, bestätigte Penelope. »Mit bunten Streuseln.« Sie grinste breit und sah den Vampir mit großen Augen an. Als er sie mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen betrachtete, versuchte sie noch mehr Zähne zu zeigen und legte ihren Kopf auf die Seite.


    »Also gut«, sagte Jonathan schließlich seufzend. »Dann wollen wir dir mal Eiscreme besorgen.«


    Penelope jubelte und ergriff sofort Jonathans Hand, während sie auf das große Haus zugingen.
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    Theresa


    Sie schmiegte sich in Kevins Arme. Nachdem sie aus dem Wasser gestapft waren, hatten sie sich ihrer nassen Anziehsachen entledigt und sich gleich hier am Strand geliebt. Nun lagen sie Arm in Arm eng aneinandergeschmiegt und beobachteten den Sternenhimmel.


    »Weißt du, du hast eine verdammt kluge Tochter«, murmelte Kevin plötzlich und Theresa hob ihren Kopf. Er betrachtete sie ruhig und ließ seine Hand ihren Rücken hinabwandern. Dann schmunzelte er. »Und Penelope hat eine wirklich wundervolle Frau zur Mutter.«


    Theresa musste lächeln, streckte sich ein wenig und gab ihm einen sanften Kuss auf seine Lippen. Kevin erwiderte ihren Kuss sofort und zog sie näher an sich heran. Theresa legte ihr Bein über seinen Körper und ließ sich schließlich komplett auf Kevin ziehen. Die gesamte Zeit über hörten sie nicht einen Moment damit auf, sich zu küssen.


    Als sie rittlings auf Kevin zum Sitzen kam, hob er gleich sein Becken an, um tief in sie einzudringen. Theresa stöhnte verhalten und ihre Finger gruben sich in den Sand unter ihnen.


    Sie war jedes Mal aufs Neue überrascht, wie gut es sich anfühlte, wenn Kevin sie auf diese Weise berührte. Sie richtete sich auf und legte ihre Hände auf seiner Brust ab, während sie ihr Becken kreisen ließ.


    Nun war es Kevin, der aufstöhnte, während seine Hände langsam über ihre Hüften, dann an ihren Seiten entlang nach oben wanderten und schließlich ihre Brüste umfassten.


    Sie seufzte wohlig und bewegte sich nun schneller. Kevin passte sich ihren Bewegungen an und schnell fanden sie ihren gemeinsamen Rhythmus.


    Ein Ruck ging durch Theresa und plötzlich fand sie sich unter Kevin wieder. Ihre Beine legten sich um seine Hüften und sie lächelte ihn an. Kevin hielt inne und erwiderte ihren Blick.


    »Weißt du, ich glaube, das Entchen hat recht«, sagte er plötzlich. Theresa öffnete ihren Mund, legte die Hände wieder auf seine Brust und schob ihn sanft von sich herunter.


    »Kevin … Ich liebe dich, aber heiraten? Das …« Weiter kam sie nicht, denn Kevin legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    »Ich rede ja nicht davon, dass wir gleich heiraten sollen. Aber vielleicht ist es Zeit, dass wir den nächsten Schritt wagen.«


    Theresa sah ihn verständnislos an. Was meinte er nur? Kevin nutzte den kurzen Augenblick des Schweigens, um ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr zu schieben.


    »Weißt du, ihr beide wohnt nun in einer neuen Wohnung und ich habe mir überlegt …« Kevin richtete sich auf und blickte sie ernst an. »Was hältst du davon, wenn ich zu euch ziehe?«


    »Du willst zu uns ziehen?« Theresa erhob sich nun ebenfalls und blickte Kevin verwundert an. Es stimmte, seit einigen Monaten lebte sie mit Penelope in einer neuen Wohnung, gleich hier in der Nähe. Penelope besuchte nun eine bessere Schule und die Wohnung war größer. Mit dem Gehalt, das ihr die Vampire zahlten, konnte sie sich das inzwischen leisten. Und sie liebte Kevin. Das tat sie wirklich. Doch bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht einen Gedanken an die Frage verschwendet, wohin ihre Beziehung eigentlich führen würde.


    »Aber was ist mit deiner Aufgabe hier?«, fragte sie flüsternd.


    »Sie wird darunter nicht leiden. Ob ich nun hier lebe oder ein paar Meter weiter.« Kevin legte zwei seiner Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit er ihr tief in die Augen blicken konnte. »Theresa, ich liebe dich. Und ich mag Penelope. Ich bin gerne mit euch zusammen. Und ich glaube, dass auch ihr mich gerne bei euch habt. Also wieso sollten wir nicht den nächsten Schritt wagen und sehen, wo es uns hinführt?«


    Theresa schluckte und all ihre Gedanken fuhren Achterbahn. Waren sie wirklich soweit? Es stimmte, Penelope vergötterte Kevin und liebte es, wenn er Zeit mit ihnen verbrachte. Und auch Theresa wollte ihn nicht verlieren. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie wusste, er würde versuchen sie vor allem Unheil zu beschützen, egal was kam. Und zu ihr und Penelope war er immer sehr sanft und liebevoll.


    Wieso also nicht? Wieso sollte sie ihr Glück nicht einfach genießen?


    »Was denkst du, Theresa?« Kevins Stimme klang mit einem Mal unsicher. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie schon seit einigen Minuten in ein tiefes Schweigen verfallen war. Sie blickte auf, sah Kevin lächelnd an und beugte sich vor, um ihn sanft auf die Lippen zu küssen.


    »Ich denke, dass es eine fantastische Idee ist«, flüsterte sie und küsste ihn dann erneut. Sie spürte Kevins Lächeln an ihren Lippen und nickte. »Lass uns das machen. Lass uns zusammenziehen.«


    Kevin zog sie ruckartig an sich und ließ seine Lippen an ihrem Hals hinabgleiten. Als er sie auf sich zog, ertönte plötzlich ein helles, lautes Klingeln.


    »Mist«, fluchte Kevin und sprang auf. Theresa wusste, dass er nun sein Handy suchte. Sie seufzte wehleidig und stand dann auf, um ihm zu helfen.


    »Hier«, rief sie und zog das Handy aus seiner Jackentasche. Kevin kam zu ihr herüber und nahm es entgegen, nur um gleich abzuheben.


    »Kevin hier«, sagte er knapp und lauschte dann dem Anrufer. Theresa beobachtete Kevins Gesicht genau, das erst ernst wurde und schließlich sämtliche Farbe verlor. »Scheiße! Wir sind gleich da.« Er legte auf und sah Theresa an. »Schnell, anziehen!«, sagte er und war bereits dabei, seine Sachen zusammenzusuchen.


    »Was ist passiert?«, fragte Theresa alarmiert und begann stumm darum zu beten, dass es Penelope gut ging.


    »Eine der Bluthuren hat ne Überdosis SinTex genommen. Sie brauchen uns beide. Der Arzt ist auf dem Weg«, erklärte Kevin schnell und Theresa atmete auf, während sie sich ihr Strandkleid überzog. Dann bekam sie ein schlechtes Gewissen. Eine der Frauen, die sie Tag für Tag sah, würde womöglich sterben. Sie sollte nicht so erleichtert darüber sein.


    Auch Kevin hatte inzwischen seine Hose angezogen. Den Rest seiner Kleidung sammelte er lediglich zusammen und sie beide machten sich gemeinsam auf den Weg zum Haus.
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    Clay


    »Wir brauchen mehr Decken«, erklärte Sara und warf Clay einen besorgten Blick zu. Ihnen beiden war die Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen bewusst. Die Bluthure lag auf dem Bett und regte sich nur, wenn sie von schlimmen Krämpfen geplagt wurde.


    »Ich weiß nicht, wieso ihr euch so anstrengt«, ertönte die Stimme von Violett hinter ihm. Sie stand in der Tür und hielt ihre Arme vor der Brust verschränkt. »Sie wird ohnehin sterben.«


    »Das ist nun wirklich nicht der passende Augenblick, Vi«, fauchte Clay seine jüngere Schwester an. Diese erwiderte seinen wütenden Blick unbeeindruckt.


    »Es ist ja nicht so, dass wir den Bluthuren regelmäßig sagen, dass sie die Finger von dem Zeug lassen sollen. Mehr als sie warnen können wir auch nicht«, entgegnete Violett. Sie blickte auf die Bluthure, deren Körper sich erneut verkrampfte. »Sie ist nicht die Erste, die deswegen stirbt. Ja, sie ist sogar dabei gewesen, als Marina an dem Zeug gestorben ist. Wenn du mich fragst, hat sie es sich selbst zuzuschreiben. Sie wusste, was es bewirkt.«


    »Das ist nicht sonderlich hilfreich, Vi.« Nun schaltete Sara sich ein und Clay war ihr dankbar dafür. »Und wenn du es genau wissen willst, hat sie es nicht bewusst genommen. Jemand hat es ihr untergeschoben.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Loretta hat es uns erzählt. Jemand hat sie auf einen Drink eingeladen. Auf der Strandparty. Es war wohl ein Vampir. Mehr konnte Loretta uns leider auch nicht dazu sagen.« Clay sah zufrieden, wie sich Violetts Blick veränderte.


    »Du meinst, dass sie nun schon anderen das Zeug unterjubeln? Vampire verteilen dieses Zeug?«


    »So wie es aussieht schon«, bestätigte Jonathan, der plötzlich hinter Violett aufgetaucht war.


    »Verdammt, das ist übel«, murmelte Violett angespannt. »Das ist richtig übel.«


    »Ist es«, bestätigte Clay. Er ging zu Sara herüber, um ihr dabei zu helfen, die Bluthure festzuhalten, die sich immer noch in Krämpfen wand. Es tat ihm leid um das Mädchen. Sie war schon als Kind zu ihnen gekommen und er war es gewesen, der sich als Erstes von ihr genährt hatte. Und nun würde sie sterben, bloß weil sie dieses verdammte Zeug zu sich genommen hatte.


    »Vi hat recht«, murmelte Sara. »Sie wird sterben. Ich kann es riechen.« Clay nickte. Auch er nahm es wahr. Den Geruch, den Sterbliche verströmten, kurz bevor der letzte Rest Leben sie verließ.


    »Der Doc soll ihr genügend Schmerzmittel geben. Es muss nicht sein, dass sie überflüssig leidet«, verlangte Clay und stand dann auf. Der Krampf hatte nachgelassen und der Geruch verursachte ihm Übelkeit.


    Er drängte sich an Violett und Jonathan vorbei und verließ den Raum. Dem Arzt, der mit abgehetzten Schritten den Flur entlangkam, begleitet von einer Bluthure, nickte er nur kurz zu und ging dann davon.


    Er musste raus hier. So weit weg von dem Geruch wie irgend möglich. Er verließ den Teil des Hauses, der für die Bluthuren vorgesehen war, und trat in die Eingangshalle. Er sah Penelope, die gerade aus der Küche kam, und blieb kurz stehen, um sie dabei zu beobachten, wie sie ein Tablett mit vielen Tassen in ihren Händen balancierte.


    »Hallo Clay«, sagte das Mädchen und blieb ebenfalls stehen. »Wird Mandy wieder gesund?«


    »Ich befürchte nicht«, antwortete er. Er war immer wieder davon überrascht, wie ungezwungen Penelope mit ihnen umging. Sie gab nichts auf die üblichen Höflichkeiten und sprach mit ihnen wie mit jedem Sterblichen. Niemals respektlos, doch auch nicht mit der üblichen Zurückhaltung, die er von den Menschen kannte.


    »Das ist traurig. Alle weinen ganz schlimm wegen ihr. Aber keiner will mir sagen, wieso sie so krank ist«, erklärte Penelope und richtete ihren Blick auf das Tablett, das sie trug. »Mama hat für alle Tee gekocht, den soll ich zu ihnen bringen.«


    »Dann solltest du das auch tun.« Clay mochte das Mädchen, doch im Augenblick fehlte ihm die Geduld, ihr alles zu erklären. Sie war ohnehin noch zu jung, um das gesamte Ausmaß zu erfassen.


    Penelope nickte und ging dann weiter. Clay schritt nun auf die Tür zu, die ihn zum rückwärtigen Teil des Hauses führte.


    Er war wütend. Wütend auf sich selbst, wütend auf die Krieger, die einfach besser hätten aufpassen müssen, wütend auf diese Vampire, die nun ebenfalls SinTex verteilten, und vor allem wütend auf Mandy, die nicht vorsichtiger gewesen war und einfach so einem fremden Vampir vertraut hatte.


    Trotz all ihrer Bemühungen war es ihnen noch nicht gelungen herauszufinden, was genau SinTex so gefährlich machte. Keines der Labore, die sie beauftragten, hatte es bisher geschafft, alle Bestandteile herauszufinden.


    Er durchquerte einen weiteren Raum und bog um die Ecke. Dort wurde er unsanft gestoppt, als er mit jemandem zusammenstieß.


    »Entschuldigen Sie bitte, Sir Clay«, ertönte Theresas Stimme.


    »Theresa. Ich dachte, du wärst in der Küche.« Die Frau, die seit vier Jahren nun schon bei ihnen arbeitete, war inzwischen nicht nur einer ihrer zuverlässigsten Mitarbeiter, sondern zudem zu einem festen Bestandteil ihres Kreises engerer Vertrauter geworden.


    »Das war ich auch. Aber Sir Jonathan bat mich darum, mich um Loretta zu kümmern. Sie macht sich große Vorwürfe.« Theresas Blick wirkte ernsthaft betroffen. »Mandy wird sterben, oder nicht? Wegen dieser Droge. SinTex.«


    Clay seufzte tief und nickte dann. Theresa und ihre abtrünnige Tochter waren seit vier Jahren ihre einzige direkte Verbindung zu den Drahtziehern von SinTex. Obwohl sie keinen Hinweis auf Miranda finden konnten, glaubte Clay daran, dass Theresas ältere Tochter der Schlüssel zu den Antworten war, die sie suchten.


    Er verließ das Haus und lief los. So schnell er konnte, lief er am Strand entlang und ließ den Geruch endlich hinter sich. Die Nachtluft war schwer geschwängert vom Salzgeruch des Meeres.


    Es dauerte lange, bis er wieder stehen blieb. Sehr lange. Sein Blick wanderte zum Mond. Es war nicht einfach. Er mochte Mandy. Sie war lustig und die Nächte mit ihr waren immer angenehm gewesen. Nicht dass er sie liebte, sie war schließlich nur ein Mensch. Und doch …


    Er wollte endlich wissen, was und vor allem wer hinter SinTex steckte. Sie mussten endlich handeln. Sie waren es, die aktiv werden mussten. Es war ihre Pflicht.


    Er seufzte tief und beschloss, dass er noch heute Nacht einige Krieger zusammensuchen würde, die sich fortan nur noch mit SinTex beschäftigen sollten. Es wurde Zeit, zum Gegenschlag auszuholen.
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    Kevin


    Es dauerte noch bis in den frühen Nachmittag des nächsten Tages, bis Mandy endlich Frieden fand. Den gesamten Tag über war Theresa auf Bitte der Vampire hin bei ihr geblieben und hatte sie mit ausreichend Schmerzmitteln versorgt. Doch ihre Lungen und ihr Herz waren einfach noch nicht bereit gewesen, ihre Arbeit aufzugeben.


    Nun saß Theresa auf dem Rücksitz des Wagens, den er fuhr, und weinte leise vor sich hin, während sie von Penelope getröstet wurde. Er hatte dieses Bild in den letzten vier Jahren schon zu oft gesehen. SinTex gewann an Präsenz in ihren Leben. Clay hatte ihn letzte Nacht angesprochen und plante nun aktiv gegen die Dealer und ihre Drahtzieher vorzugehen. Kevin war die Aufgabe zugefallen, einige geeignete Krieger auszuwählen.


    Er sollte diese Gruppe führen. Er sollte die Entscheidungsgewalt haben, sofern er alles mit Clay oder Jonathan absprach. Er war sich darüber bewusst, welche Ehre das war, doch quälte ihn seitdem die Frage, welchen Einfluss das wohl auf seine Pläne mit Theresa haben würde. Noch konnte er keinen geeigneten Zeitpunkt finden, um die Vampire darauf anzusprechen.


    Wie sehr er diese Frau liebte. Bevor sie zu den Vampiren gekommen war, hatte er niemals großes Interesse an einer festen Partnerschaft gehabt und auch bei ihr war es zunächst der Wunsch gewesen, ein wenig Spaß zu haben. Doch Theresas offenes Wesen und ihre Art hatten schnell dazu geführt, dass er sich in sie verliebte.


    Und auch Penelope war inzwischen fester Bestandteil seines Lebens. Der kleine Wirbelwind hatte sein Leben aufgemischt und vollkommen durcheinandergebracht. Und die Liebe, die die beiden zueinander hegten, und die Art, wie sie aufeinander aufpassten, beeindruckten ihn jedes Mal aufs Neue.


    Theresa und Penelope wirkten beide müde und ausgelaugt. Selbst das Kind war letzte Nacht erst sehr spät zu Bett gegangen. Es war gut, dass sie erst am nächsten Tag wieder in die Schule musste. Und Theresa? Die Vampire hatten ihr freigeben wollen, da sie beinahe das gesamte Wochenende bei ihnen geblieben war, doch das hatte sie abgelehnt. Kevin verzog sein Gesicht.


    »Du hättest Saras Angebot wirklich annehmen sollen«, erklärte er und blickte in den Rückspiegel, um Theresa anzusehen. »Du siehst erschöpft aus.« Theresa schüttelte vehement den Kopf.


    »Das geht nicht. Es gibt zu viel zu tun. Und die meisten sind im Augenblick nicht wirklich in der Stimmung, gewisse Dinge zu regeln. Die Bluthuren brauchen jemanden, mit dem sie sprechen können. Wenn ich da bin, dann werden sie sich an mich wenden und Lady Sara und die anderen haben mehr Zeit, um sich um wichtigere Dinge zu kümmern.« Sie seufzte schwer und zog Penelope enger an sich.


    Kevin schüttelte seinen Kopf und lächelte. Genau für solche Dinge liebte er sie. Sie dachte immer zuerst an die anderen. Manchmal wäre es ihm trotzdem lieber, sie würde sich ein wenig Ruhe gönnen.


    Sie lächelte ihm beruhigend zu, als würde sie seine Sorge spüren.


    »Penny und ich werden uns gleich einen schönen Film anschauen und dabei wahrscheinlich einschlafen. Wir werden uns einen gemütlichen Abend machen und früh schlafen gehen«, versprach sie.


    »Oh ja, ein Film«, ertönte Penelopes Stimme nun zum ersten Mal, seit sie in das Auto gestiegen waren. Dann sah das Mädchen Kevin im Rückspiegel an. »Du sollst dir nicht so viele Sorgen machen. Ich werde auf Mama aufpassen, solange du nicht da bist.« Kevin lachte und setzte den Blinker.


    »Da bin ich mir sicher«, bestätigte er und bog in die Straße ein, in der Penelope und Theresa seit einigen Monaten lebten. Es war nicht die beste Gegend, doch eine mehr als deutliche Verbesserung zu der Lage, in der sie vorher gelebt hatten.


    »Hast du deine Hausaufgaben gemacht, Pennymaus?«, fragte Theresa und richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf ihre Tochter. Kevin sagte nichts mehr. Er wusste, wenn sie das tat, hatte nichts anderes in ihrem Bewusstsein Platz. Das war in Ordnung für ihn, Penelope war immerhin ihre Tochter. Es machte ihm nichts aus, nur die Nummer zwei für Theresa zu sein. Es war richtig so. Die eigenen Kinder sollten immer an erster Stelle stehen. Schade nur, dass es nicht noch mehr solche Mütter wie Theresa gab.


    Nun, sicherlich gab es sie. Doch durch seine Tätigkeit bei den Vampiren bekam er leider immer nur die anderen Mütter zu sehen. Jene, die bereit waren, ihre eigenen Kinder an einen Vampirclan zu verkaufen.


    »Ja, die habe ich zusammen mit Violett gemacht. Sie hat mir geholfen.« Penelope lächelte zufrieden und Kevin konnte hören, wie Theresa schwer seufzte.


    »Du sollst die werten Herrschaften doch nicht immer so in Anspruch nehmen, Penny. Sie haben viele wichtige Dinge zu erledigen«, mahnte Theresa. Sie tat das nicht zum ersten Mal, doch in diesem Punkt redete sie bei Penelope gegen eine Wand.


    »Sie macht das aber gerne mit mir, sagt sie. Und wir spielen auch immer zusammen. Sie kennt tolle Spiele.« Penelope verschränkte ihre Arme vor der Brust und Kevin musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Diese Geste hatte sich die Kleine ganz bestimmt bei Violett abgeschaut. Auch um Theresas Mundwinkel zuckte es und Kevin wusste, dass das Thema zumindest für den heutigen Abend auf Eis gelegt war.


    »So, da wären wir«, sagte er und parkte den Wagen. Dann drehte er sich zu den beiden herum. »Kommt ihr klar oder soll ich noch eine Weile dableiben?« Theresa beugte sich vor und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


    »Wir kommen schon zurecht. Außerdem wartet Sir Clay auf dich. Du solltest ihn nicht warten lassen«, flüsterte sie und lächelte dann. »Wir sehen uns morgen.« Kevin seufzte tief.


    »Das kommt mir verdammt lange vor«, murmelte er zurück und küsste sie nun seinerseits.


    »Ist es aber nicht«, rief Penelope und drängte sich zwischen sie, um Kevin einen dicken Schmatzer auf seine Wange zu geben. »Und wenn du gleich fährst, frag Clay, ob du bei uns wohnen darfst!«, wies Penelope ihn noch an.


    »Ist gut, Entchen«, versprach er und zwinkerte ihr zu. Seit sie Penelope vor wenigen Stunden ihren Entschluss mitgeteilt hatten, war das Kind nicht mehr zu bändigen. Am liebsten hätte sie gleich Kevins gesamten Sachen gepackt, damit er sofort bei ihnen einziehen konnte. Penelope grinste zufrieden und öffnete dann die Tür, um auszusteigen.


    »Wehe, wenn nicht«, sagte sie noch und grinste ihn breit an. Kevin lachte erneut und gab Theresa einen letzten Kuss, ehe auch sie ausstieg.


    Er sah ihnen noch nach, bis sie das Wohnhaus betraten, bevor er den Wagen wieder startete und zurück zum Anwesen der Vampire fuhr.


    »Die Auswahl, die du getroffen hast, zeigt mir, dass es richtig war, dich zu wählen«, sagte Clay und lächelte. »Es stehen uns harte Zeiten bevor. Wir brauchen belastbare Männer.«


    »Das war mir bewusst, als ich sie ausgewählt habe«, erwiderte Kevin und beobachtete den Vampir, der aus dem Fenster starrte. Es kostete ihn all seinen Mut, weiterzusprechen. »Es gibt da noch etwas, was ich gerne besprechen würde. Etwas, das nichts mit SinTex zu tun hat«, gestand er. Erst jetzt drehte Clay sich zu ihm um und sah ihn abwartend an. Kevins Herz begann zu rasen. Er hatte für gewöhnlich keine Angst vor den Vampiren – dafür arbeitete er schon zu lange für sie, hatte zu viel mit ihnen erlebt. Doch in diesem Augenblick fragte er sich, wie er seinen Wunsch am besten formulieren sollte.


    »Nur zu«, forderte Clay ihn auf und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. Clay war der Vampir, an den Kevin gebunden war, und sie vertrauten sich gegenseitig.


    »Es geht um Theresa und ihre Tochter. Es ist ja bekannt, dass ich nun schon seit geraumer Zeit eine Beziehung mit Theresa habe, und …« Er stockte und musste schlucken. Clays Miene zeigte keine Regung. »Nun ja, wir haben darüber gesprochen, dass es an der Zeit ist, zusammenzuziehen. Ich würde gerne zu ihr ziehen.« Er hielt die Luft an und wartete. Clay lächelte.


    »Sofern du mir versichern kannst, dass weder deine noch ihre Arbeit bei uns darunter leidet, sehe ich keinen Grund, wieso ihr das nicht tun solltet.« Kevin atmete auf, als er Clays Antwort vernahm. Doch der Vampir war noch nicht fertig. »Ihr habt natürlich auch die Möglichkeit, hier bei uns zu leben. Das weißt du, oder?« Kevin nickte. Auch das war Gesprächsthema gewesen, als er mit Theresa die Möglichkeiten durchgegangen war, die sich ihnen boten.


    »Das ist uns bewusst. Aber für Penelope wäre das nicht so günstig. Die Kinder hier wachsen unter vollkommen anderen Umständen auf. Sie würde mit ihrem Tagesrhythmus durcheinanderkommen. Deswegen wäre es vorerst besser, wenn ich zu Theresa ziehe.« Er hatte sich diese Worte vorher schon zurechtgelegt, da er davon ausgegangen war, dass Clay ihm dieses Angebot unterbreiten würde.


    »Gut. Wir werden dein Zimmer hier trotzdem weiterhin freihalten. Immerhin werden wir nun viele Nächte damit verbringen, die Macher von SinTex zu suchen.«


    Kevin nickte und lächelte dann erleichtert. Nun da er das Gespräch hinter sich gebracht hatte, fragte er sich, was ihm solche Angst eingejagt hatte.


    »Danke«, sagte er und damit meinte er nicht nur das Zimmer. Er war sich sicher, dass Clay dies auch wusste.


    Als er den Raum verließ, konnte er nicht anders. Er grinste breit und malte sich bereits aus, wie seine Zukunft mit Theresa und Penelope aussehen würde. Wer wusste schon, was sie erwartete? Vielleicht würde Penelope ja irgendwann ein kleines Geschwisterchen bekommen. Theresa war noch jung und mit ihr konnte er sich durchaus vorstellen, eine Familie zu gründen. Fröhlich vor sich hin pfeifend ging er los, um sich mit den von ihm ausgewählten Kriegern zu beraten.
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    Theresa


    Sie fühlte sich heute schon den ganzen Tag über seltsam. Irgendwie beobachtet. Woher dieses Gefühl kam, konnte sie nicht sagen.


    Als sie die Haustür öffnete, sah sie noch einmal die Straße hinauf und hinab. Es war niemand zu sehen. Wieso nur war sie so nervös?


    Sie betrat die Wohnung und warf einen Blick auf ihre Uhr. Es würde noch eine halbe Stunde dauern, bis Penelope aus der Schule heimkam. Kevin würde – wie immer in den letzten Wochen – erst früh am nächsten Morgen auftauchen.


    Es störte Theresa nicht, sie lebte gern mit ihm zusammen. Es fühlte sich perfekt an. Und auch Penelope fühlte sich wohl mit ihm. Sie waren in den vier Jahren, die sie sich nun kannten, zu einer richtigen kleinen Familie geworden.


    Theresa beschloss die verbliebene Zeit dazu zu nutzen, das Mittagessen für Penelope vorzubereiten. Sie hängte ihre Jacke auf und ging geradewegs in die kleine Küche. Die Möbel aus ihrer alten Wohnung gab es nicht mehr. Dank der Großzügigkeit der Vampire hatte sie die Möglichkeit gehabt, sich eine komplett neue Einrichtung zuzulegen.


    Theresa fragte sich, wie sie jemals Angst vor ihnen hatte haben können. Sie waren so fürsorglich und verständnisvoll. Und wenn man loyal zu ihnen stand, vergolten sie einem dies tausendfach.


    Ihr Blick schweifte aus dem Fenster. Penelopes Bindung zu den Vampiren war das, was ihr Sorgen bereitete. Sie behandelte sie wie Freunde, schien keine Scheu vor ihnen zu haben. Natürlich wusste Theresa, dass keiner der Vampire Penelope wehtun würde. Doch was war, wenn ihre Tochter älter wurde? Was, wenn sich das Interesse eines der männlichen Vampire plötzlich änderte? Wollte sie ihre Tochter wirklich als Bluthure sehen?


    Ihr Blick folgte einem schwarzen Wagen, der gerade ausparkte und davonfuhr. Sie lächelte. Wenn Penelope sich für diesen Weg entschied, würde sie nichts dagegen tun können. Und sie würde sie trotzdem noch lieben. Was immer ihre Tochter tat, nichts würde etwas daran ändern.


    Von ihren eigenen Gefühlen übermannt beschloss sie, Penelope ihr Lieblingsessen zu kochen: frisch gemachte Hühnersuppe. Zwar würde sie dafür noch schnell in dem kleinen Markt einkaufen müssen, doch das machte ihr nichts aus. Für ihre Tochter tat sie so etwas gerne. Und wenn sie ohnehin schon einmal einkaufen war, dann konnte sie auch gleich Eiscreme für sie alle holen und die bunten Streusel, die Penelope so sehr liebte.


    Erneut warf sie einen Blick auf die Uhr. Selbst wenn sie sich beeilte, würde Penelope vor ihr zu Hause sein. Theresa ging zu der Tafel, die an der Kühlschranktür hing, und schrieb ihrer Tochter eine knappe Notiz darauf. Für eine kurze Weile würde sie schon alleine sein können. Und sie hatte ja auch einen Schlüssel.


    Schnell packte Theresa ihre Handtasche, nahm ihren Mantel und verließ das Haus wieder.


    Als sie an der Kasse bezahlte, schenkte die Verkäuferin ihr ein freundliches Lächeln. Theresa erwiderte es und begann schnell damit, ihre Einkäufe in eine Tüte zu packen. Der kleine Supermarkt lag nur fünf Minuten von ihrer Wohnung entfernt.


    Sie trat aus dem Laden und warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. Penelope musste inzwischen schon zu Hause sein. Sie zog das Handy aus der Handtasche und wählte die Nummer von ihrem eigenen Haustelefon.


    »Hallo?«, ertönte Penelopes Stimme nach dem dritten Klingeln am anderen Ende der Leitung.


    »Hallo Schatz, bist du gut nach Hause gekommen?«, fragte Theresa und war erleichtert, die Stimme ihrer Tochter zu hören.


    »Ja, Mama, hier ist alles gut. Wann kommst du?«


    »Ich bin in fünf Minuten … Huch!« Theresa fuhr zusammen, als dicht vor ihr ein schwarzer Wagen vorbeifuhr. Nur ihrer schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass nichts Schlimmeres passierte.


    »Mama, alles okay?« Penelopes Stimme klang alarmiert.


    »Ja, Süße, ich habe mich nur erschrocken«, erwiderte Theresa und legte sich ihre Hand auf die Brust, um ihr schnell schlagendes Herz zu beruhigen. »Ich bin gleich zu Hause. Fang doch schon einmal mit deinen Hausaufgaben an, ja?«


    »Ist gut, Mama. Pass auf dich auf.« Penelope klang immer noch besorgt, doch das kannte sie bereits von ihrer Tochter. Sie schien sich immer Sorgen um sie zu machen. Manchmal dachte Theresa, dass sie für ihr Alter viel zu reif war. Ein Kind sollte nicht auf seine Mutter aufpassen.


    Sie sah in die Richtung, in die der Wagen verschwunden war, und runzelte ihre Stirn. Plötzlich war das Gefühl wieder da, beobachtet zu werden. Ein Gefühl, das ihr zuflüsterte, irgendetwas würde passieren. Etwas Schlimmes.


    Sie seufzte und schüttelte ihren Kopf. Sicherlich waren die Hormone daran schuld. Wenn Kevin wieder bei ihnen war, würde es ihr bestimmt besser gehen. Sich selbst belächelnd machte sie sich auf den Heimweg.


    »Das war total lecker, Mama«, rief Penelope und grinste zufrieden. Sie schob ihren Teller von sich weg und klopfte sich auf den Bauch. Es war eine Geste, die Theresa bereits von Kevin kannte.


    »Das freut mich, Pennymaus.« Theresa lächelte und stand auf. »Aber ich habe noch eine Überraschung für dich.« Sie ging zum Kühlschrank hinüber und öffnete die Tür. »Hast du noch ein wenig Platz gelassen für den Nachtisch?«


    »Klar, Mama. Für Nachtisch habe ich immer Platz.« Penelope grinste breit und lehnte sich auf dem Tisch vor, um zu sehen, was Theresa da aus dem Kühlschrank holte. »Toll, Eiscreme«, rief sie erfreut, als sie die Becher sah.


    »Ganz genau.« Theresa lächelte und stellte die beiden Becher auf den Tisch. »Und weißt du was? Heute werden wir beide einmal im Wohnzimmer vor dem Fernseher essen.«


    Penelope sprang auf und fiel ihr um den Hals. Ein warmes Gefühl breitete sich in Theresas Innerem aus. Sie liebte diese kleinen Momente mit ihrer Tochter. Während Penelope bereits vorauslief, um den Fernseher einzuschalten, nahm sie die Eisbecher und folgte ihr dann.


    [image: ]

  


  
    Violett


    Als sie ihre Lippen von dem Hals der Bluthure löste, hörte sie, wie er unwillig aufstöhnte. Violett verzog ihre Lippen zu einem Lächeln und ließ ihre Hüften schneller kreisen.


    Als er seinen Kopf heben wollte, um sie zu küssen, drückte Violett ihn gleich wieder herunter auf das Laken. Sie wollte essen, nicht kuscheln.


    Sie griff mit ihren Fingern in sein Haar und beugte sich dann zu ihm hinunter, um erneut von ihm zu trinken, während sie spürte, dass sie sich mit rasantem Tempo einem Orgasmus näherte. Mit ihren Fingernägeln fuhr sie seine Brust entlang und hinterließ rote Striemen auf der Haut des Sterblichen.


    Nachdem sie endlich gekommen war, stand sie gleich auf und begann sich anzuziehen. Nun da sie sich genährt hatte, fühlte sie sich besser. Sie verließ das Zimmer und beschloss, dass es an der Zeit war, ihre Familie aufzusuchen. Für gewöhnlich besprachen sie sich jeden Abend gleich nach dem Erwachen, doch in den letzten Tagen hatte sie es versäumt, sich zu nähren. So war sie am heutigen Abend von einem unbändigen Hunger geplagt worden und ihr war klar gewesen, dass sie etwas dagegen unternehmen musste, ehe sie sich mit ihrer Familie traf.


    Selbst nach so langer Zeit war die Notwendigkeit, sich an einem Sterblichen zu nähren, für Violett immer noch etwas, woran sie keine Freude empfand. Ohnehin glaubte sie schuld daran zu sein, dass ihre Familie so war, wie sie war.


    Sie war damals einfach zu unvorsichtig gewesen, zu ungestüm. Siebenhundert Jahre … und sie quälte sich immer noch mit Vorwürfen, obwohl ihre Geschwister ihr niemals welche gemacht hatten.


    Das brauchten sie auch nicht. Sie selbst tat es schon zur Genüge.


    Sie ging langsam den Gang entlang und ließ ihre Gedanken schweifen. Am schlimmsten war es wohl für Jonathan gewesen. Er war kurz davor gewesen zu heiraten. Ob er das Mädchen damals wirklich geliebt hatte, wusste Violett nicht. Doch er war derjenige von ihnen, der wusste, welche Zukunft ihm verloren gegangen war. Auch aus seinem Mund war niemals ein Wort der Anklage gekommen.


    Sie blieb stehen und seufzte. Vor ein paar Jahren waren sie und ihre Geschwister von der Angst gequält worden, dass Jonathan sich etwas antun würde. Er hatte sich von ihnen distanziert und ständig depressiv gewirkt. In den letzten Jahren jedoch war dieses Gefühl verschwunden. Irgendetwas schien ihm neuen Lebensmut gegeben zu haben. Violett lächelte. Sie wünschte sich, auch etwas Derartiges zu finden. Etwas, an dem sie festhalten konnte. Und das die Stimme in ihrem Inneren zum Schweigen brachte, die ihr ständig zuflüsterte, dass sie die Schuld am Unglück ihrer Familie trug.


    Sie schüttelte den Kopf und betrat dann den Wohnraum, in dem ihre Familie sich jeden Abend zusammenfand. Ohne einen Gruß ging sie zu ihrem Stammplatz am Fenster und setzte sich auf die Fensterbank.


    Ihre Familie und auch Marius – der Vampir, der erst seit etwa fünf Jahren bei ihnen lebte – schwiegen angespannt. Violett brauchte einen Augenblick, bis ihr das bewusst wurde.


    »Wieso so schweigsam heute?«, fragte sie schließlich, als ihr das Ganze zu blöd wurde.


    »Wir haben endlich herausgefunden, was die geheimnisvolle Zutat in SinTex ist«, murmelte Clay. Ihr Bruder und Jonathan hatten es sich zur Aufgabe gemacht, so viel wie möglich über die Droge in Erfahrung zu bringen.


    Zu Beginn war Violett verwundert darüber gewesen, dass sie diese Aufgabe so ernst nahmen. Doch in den letzten Wochen waren zwei weitere Bluthuren gestorben, obwohl sie alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatten. Inzwischen gab es für sämtliche Blutgefährtinnen eine Ausgangssperre. Und auch für die Kinder, die bei ihnen lebten.


    Niemand von ihnen wollte riskieren noch jemanden zu verlieren. Ob es sich dabei um gezielte Anschläge handelte, wussten sie immer noch nicht.


    »Und, was ist es?«, fragte Violett und versuchte weiterhin ruhig zu klingen. Sie wollte nicht, dass jemand merkte, wie sehr diese Sache inzwischen auch sie beschäftigte.


    »Vampirblut«, fauchte Jonathan.


    Violett holte scharf Luft und beugte sich vor.


    »Ihr verarscht mich doch«, sagte sie und musterte jedes Mitglied ihrer Familie eindringlich. Die ernsten Gesichter, die ihr entgegenstarrten, bewiesen das Gegenteil. Einzig Marius’ Gesicht war wie immer eigentlich vollkommen ausdruckslos.


    »Leider nicht«, murmelte Sara schließlich. »Es ist nicht viel. Nicht genug, um jemanden zu verwandeln, wenn er an der Droge stirbt, doch genug, um einen Effekt zu erzielen. Die Steigerung sämtlicher Sinne ist darauf zurückzuführen. Auch das Hochgefühl. Wir haben Joleen und Lucia befragt, die selbst als Blutsklavinnen gedient haben, bevor sie verwandelt wurden. Beide haben bestätigt, dass es ihnen damals kurz nach der Bindung ähnlich gegangen war.«


    Violett runzelte die Stirn. Sie mochte den Clan der beiden. Sie hatten zwar strengere Regeln als ihre Familie, doch inzwischen waren sie zu guten Freunden geworden.


    »Aber weder Joleen noch Lucia sind gestorben. Und ich habe auch noch nie gehört, dass eine Blutsklavin durch die Vereinigung gestorben ist. Und sie trinken eine Menge Blut bei der Vereinigung.«


    Jonathan nickte, als ihr Blick auf ihn fiel.


    »Du hast recht. Es ist auch nicht das Blut, das die negativen Effekte hervorruft. Nicht nur. Es ist die Kombination aus verschiedenen Drogen.« Jonathan seufzte genervt. »SinTex zieht immer größere Kreise und ich habe das Gefühl, dass wir vollkommen machtlos dagegen sind.«


    »Nicht ganz«, schaltete sich nun Clay ein. Er grinste. »So wie es aussieht, haben wir einen Hinweis auf die Drahtzieher des Ganzen. Kevin hat herausgefunden, dass die Dealer SinTex wohl von Vampiren beziehen.«


    »Und?« Violett verstand nicht, inwieweit sie diese Erkenntnis weiterbringen sollte.


    »Miranda, Theresas andere Tochter, ist eine von ihnen.«


    Das war etwas, womit Violett wahrlich nicht gerechnet hatte. In den letzten Jahren war Theresas andere Tochter kaum erwähnt worden. Nicht seit dem Versuch, Penelope an sie zu verkaufen. Einzig Jonathan hatte sich mit der Suche nach ihr beschäftigt.


    »Ihr meint, Miranda ist nun ein Vampir? Wer hat sie verwandelt?«


    »Das wissen wir nicht«, fuhr Clay fort. »Kevin hat versucht, etwas darüber herauszubekommen, doch seine Fragen haben zu viel Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Deswegen habe ich ihn erst einmal gebeten sich zurückzuhalten.«


    Kevin war einer der Krieger, die Clay an sich gebunden hatte. Sie achteten immer darauf, dass sie ihre Krieger an das Mitglied ihrer Familie banden, das die meisten Parallelen mit ihnen aufwies.


    »Und wie sollen wir nun an weitere Informationen kommen?« Violett ließ ihre Beine von der Fensterbank baumeln. »Ich gehe doch mal stark davon aus, dass ihr nun, da ihr einen Hinweis habt, nicht so leicht die Flinte ins Korn werft.«


    »Nein. Kevin macht sich derzeit Gedanken darüber, wer aus der Gruppe am geeignetsten wäre.« Clay schien von dieser Idee nicht sonderlich angetan. Doch es blieb ihm anscheinend keine andere Wahl.


    »Wieso kann Kevin nicht weitermachen? Er hat doch sicherlich inzwischen Informanten, oder nicht?« Sie beobachtete ihren Bruder genau, während sie diese Frage stellte.


    »Hat er. Aber der Nachteil daran ist, dass man ihn inzwischen kennt. Und es ist wohl durchgesickert, dass er in unseren Diensten steht.« Es war Jonathan, der ihr nun antwortete. »Außerdem dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass Kevin inzwischen so etwas wie eine Familie hat.«


    Violett wusste, was er meinte. Kevin und Theresa waren zusammengezogen und sie alle gingen davon aus, dass sie irgendwann heiraten würden. Es machte ihnen nichts aus. Beide machten ihre Arbeit gut und sie konnten sich auf sie verlassen. Es war richtig, dass Clay und Jonathan darauf Rücksicht nahmen, auch wenn es für sie alle ein gewisses Ärgernis darstellte.


    »Wenn ihn das in seiner Tätigkeit so einschränkt, sollten wir vielleicht darüber nachdenken, ihm einen neuen Aufgabenbereich zukommen zu lassen«, beschloss Violett. Das Potenzial eines Kriegers brachte nichts, wenn sie es nicht voll nutzen konnten. Kevin war einer ihrer zuverlässigsten Krieger.


    »Woran hast du gedacht?«, fragte nun Sara. Violett zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir ihn mit der Ausbildung betrauen. Bisher haben wir uns selbst darum gekümmert, die Krieger auszubilden. Es würde uns eine Menge Arbeit abnehmen, wenn er das übernimmt. Fähig dazu ist er allemal. Immerhin ist er einer unserer besten Krieger.« Sie lächelte. »Und es wäre wesentlich ungefährlicher für ihn.«


    »Das wäre eine Überlegung wert, auch wenn ich ihm nur ungern die Führung über die SinTex Gruppe entziehen würde«, bemerkte Clay und verschränkte nachdenklich seine Arme vor der Brust.


    »Wieso solltest du das auch tun?« Es war das erste Mal an diesem Abend, dass Marius sich zu Wort meldete. »Er kennt das Risiko. Man hat ihn hinreichend darüber aufgeklärt. Wenn er stirbt, dann stirbt er eben. Sterbliche sind ersetzbar.«


    Jonathan und Clay warfen Marius einen angewiderten Blick zu, während Violett nicht verhindern konnte, dass ein leises Fauchen ihre Lippen verließ. Als er damals zu ihnen gekommen war, war er vollkommen hilflos gewesen. Ein neugeborener Vampir, dessen Erschaffer umgebracht worden war. Sie hatten ihn bei sich aufgenommen und ihm geholfen, sich in seinem neuen Leben zurechtzufinden. Inzwischen wünschte Violett sich immer öfter, dass sie es nicht getan hätten. Seine Einstellung gegenüber den Sterblichen ging so völlig gegen die ihre.


    Auch sie trauerte nicht um jede Bluthure oder jeden Krieger, der sein Leben ließ, doch sie wusste zu schätzen, was sie für sie taten, und versuchte es zu vergelten. Marius hingegen schien immer nur auf sein eigenes Wohl bedacht zu sein.


    »Wieso so gereizt? Wir alle wissen, wie anfällig Sterbliche sind. Sie sind nun einmal leicht zu töten. Jeder Sterbliche, der in die Dienste eines Vampirs tritt, weiß um das Risiko.« Marius wirkte vollkommen unbeeindruckt.


    »Das ist aber noch lange kein Grund, sie einem unnötigen Risiko auszusetzen«, erklärte Sara und wirkte dabei vollkommen gefasst. Violett wusste, dass sie ihre Meinung über Marius teilte, doch sie wusste sich einfach besser zu beherrschen. Sara war immer schon sehr besonnen gewesen. »Natürlich sind sie sich des Risikos bewusst. Aber das heißt nicht, dass wir ihre Leben weniger wertschätzen sollten. Schließlich sollten wir zu würdigen wissen, was sie für uns tun.«


    Marius sah für einen Moment so aus, als wollte er noch etwas dazu sagen, entschied sich dann jedoch anders und zuckte gelangweilt mit seinen Schultern.


    »Wie auch immer«, murmelte er und fuhr dann mit zweien seiner Finger an seinem modisch rasierten Bart entlang. Am Anfang hatte Violett ihn noch cool gefunden. Marius wirkte gefährlich und nicht so handzahm wie ihre Geschwister. Doch inzwischen hegte sie eine regelrechte Abneigung gegen ihn.


    »Also gut, ich werde mit Kevin sprechen«, erklärte Clay und ignorierte Marius. »Ich denke, Vi hat recht. Es ist das Beste, wenn wir ihn in einem weniger gefährlichen Bereich einsetzen. Wer weiß, wie sich die Dinge zwischen ihm und Theresa entwickeln. Vielleicht planen sie ja auch, ein eigenes Kind zu bekommen. Und Penelope hängt inzwischen auch sehr an ihm. Es ist also besser, wenn wir sein Leben nicht unnötig riskieren.«


    Violett nickte zufrieden und warf Marius ein Grinsen zu. Seine finstere Miene sprach Bände und in diesem Augenblick liebte Violett ihren Bruder mehr als je zuvor.

  


  
    Penelope


    Als der Film zu Ende war, sah sie ihre Mutter an.


    »Danke, Mama. Das war wirklich toll«, sagte sie und drückte ihre Mutter fest. Theresa erwiderte ihre Umarmung sofort. »Wir sollten so was öfter machen.«


    »Das können wir«, sagte Theresa. »Wir sollten einfach einen Abend in der Woche festlegen, den wir nur für uns beide haben.«


    »Das wäre voll toll«, flüsterte Penelope und gab ihrer Mutter einen Kuss.


    »Nun ist es aber Zeit fürs Bett, Pennymaus.« Theresa stand auf, um den Fernseher auszuschalten.


    »Nee, kann ich nicht noch ein bisschen wach bleiben? Ich bin noch gar nicht müde.« Penelope wusste, dass quengeln sinnlos war, doch sie versuchte es gerne immer wieder.


    »Nein, Pennymaus. Morgen Abend wirst du lang genug wach bleiben. Wir werden das Wochenende bei den Vampiren verbringen«, antwortete ihre Mutter und ging in die Küche. »Zähneputzen, Schlafanzug anziehen und dann ins Bett.«


    Nun da Penelope wusste, dass sie das Wochenende bei Jonathan und seiner Familie verbringen durfte, machte es ihr auch nichts mehr aus, früh ins Bett gehen zu müssen. Sie liebte es, die Wochenenden bei den Vampiren zu verbringen. Es machte immer viel Spaß dort.


    »Also gut«, rief sie und stand nun auch auf. »Machst du mir noch einen Kakao?«


    »Das mache ich, aber in der Zeit machst du dich fertig fürs Bett«, erklärte ihre Mutter. Während Penelope ins Badezimmer ging, lächelte sie zufrieden. Mit dem Kakao war es ihrer Tochter gelungen, sich noch ein paar Minuten Zeit zu verschaffen.


    »Aber mit Marshmallows«, rief Penelope noch, während sie nach ihrer Zahnbürste griff.


    »Dann musst du dir danach aber noch einmal die Zähne putzen«, rief ihre Mutter zurück. Auch das machte Penelope nichts aus. Es bedeutete weitere Minuten.


    Sie drückte ein wenig Zahnpasta aus der Tube und schob sich die Zahnbürste in den Mund. Während sie ihre Zähne schrubbte, ging sie in die Küche. Sie mochte es, ihrer Mutter beim Kochen zuzusehen. Sie bekam dann immer einen so friedlichen Gesichtsausdruck.


    »Meinst du nicht, dass das Badezimmer ein geeigneterer Ort ist, um sich die Zähne zu putzen?«, fragte Theresa, als Penelope die Küche betrat. Das Lächeln, das sie dabei auf den Lippen hatte, verkündete jedoch, dass sie nicht wirklich böse deswegen war.


    »Hier geht das genauso gut«, erklärte Penelope lächelnd und setzte sich auf die Eckbank, um aus dem Fenster zu schauen. Hier in der neuen Wohnung war es abends immer still. Dort wo sie früher gewohnt hatten, war oft Geschrei zu hören gewesen. Penelope mochte die Stille hier.


    Theresa kam zu ihr herüber und zog Penelope in ihre Arme.


    »Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich habe, mein Schatz?«, flüsterte Theresa plötzlich. »Ich brauche dich ganz doll und egal was passiert, du bleibst immer meine Pennymaus«. Zuerst war Penelope verwirrt, doch dann erwiderte sie die Umarmung ihrer Mutter bereitwillig und zog ihre Zahnbürste aus dem Mund, um ihr einen Kuss zu geben.


    »Ich habe dich auch lieb, Mama. Mehr als eine Millionen Vanilleeis mit bunten Streuseln«, flüsterte Penelope zurück und lächelte dann. »Wir passen immer aufeinander auf, oder?«, fragte sie weiter und musste schlucken, um den Zahnpastaschaum aus dem Mund zu bekommen.


    »Aber natürlich, mein Schatz.«


    »Und Kevin auch«, flüsterte Penelope weiter und ihre Mutter nickte. Dann lächelte sie plötzlich.


    »Sag mal, mein Schatz, was würdest du sagen, wenn du einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester bekommen würdest?«, fragte ihre Mutter und plötzlich sah sie ein wenig unsicher aus.


    Penelope runzelte ihre Stirn. Dann wurde ihr klar, was ihre Mutter damit sagen wollte.


    »Ich bekomme eine kleine Schwester?«, fragte sie und riss ihre Augen auf. Ihre Mutter nickte und lächelte.


    »Oder einen Bruder«, fügte sie hinzu.


    »Ja, wie auch immer«, rief Penelope und lachte dann. »Ich würde voll gerne noch eine Schwester bekommen. Bekommst du ein Baby?«


    »Oder einen Bruder«, erwiderte ihre Mutter erneut.


    »Ja, oder das.« Penelope wollte viel lieber eine kleine Schwester. Jungs waren sowieso blöd.


    »Also würde dich das freuen? Du weißt, dass das Baby dich dann auch braucht? Du musst mir als große Schwester dann dabei helfen, auf es aufzupassen, ja?«, fragte Theresa und Penelope nickte eifrig.


    »Ja. Aber ich will einen Namen aussuchen.« Theresa lachte und nickte dann, bevor sie Penelope einen Kuss auf ihr Haar gab.


    »Wir werden sehen. So, und nun geh deinen Mund ausspülen.« Penelope sprang von der Eckbank und ging dann ins Badezimmer, um der Aufforderung ihrer Mutter nachzukommen. Während sie das tat, dachte sie bereits über Namen nach, die zu ihrer kleinen Schwester passen würden.


    Sie seufzte und drehte sich auf die andere Seite. So sehr sie es auch versuchte – Penelope konnte einfach nicht schlafen. Sie wusste, ihre Mama würde sicherlich schimpfen, wenn sie morgen früh nicht aufstehen konnte.


    Was konnte sie nur machen, damit sie endlich einschlief? Schafe zählen würde nichts bringen. Das hatte sie schon häufiger versucht und es war immer erfolglos geblieben. Sie setzte sich auf und krabbelte ganz an das Kopfende ihres Bettes, um aus dem Fenster zu sehen. Manchmal suchte sie Muster in den Wolken. Das war eine gute Idee, um einzuschlafen.


    Ihr Blick glitt über die Straße und Penelope runzelte die Stirn. Normalerweise sah sie nie jemanden da, wenn es dunkel war. Aber nun standen gleich drei Leute dort und blickten auf ihr Haus.


    Penelope kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sie standen an einem dunklen Auto und hatten außerhalb des Lichtkegels geparkt, den die Straßenlaternen auf den Weg warfen. So konnte Penelope ihre Gesichter nicht erkennen.


    Eine der Gestalten trat vor und blickte direkt zu ihrem Fenster hinauf. Penelope schreckte ein Stück zurück und versuchte dann sich nicht zu bewegen. Es war ein Mann. Er hatte dunkle Haare und irgendetwas an ihm war komisch.


    Eine zweite Gestalt trat vor und Penelope holte erstaunt Luft. Sie kannte sie. Die Frau, die dort unten auf der Straße stand, war ihre Schwester. Miranda war gekommen, um sie zu besuchen.


    So schnell sie konnte krabbelte Penelope aus dem Bett und stürmte dann aus ihrem Zimmer. Sie lief gleich in die Arme ihrer Mutter.


    »Ho. Wohin denn so eilig?«, fragte Theresa und hielt Penelope fest. Die lächelte und deutete auf ihre Zimmertür.


    »Ich habe Miranda gesehen«, erklärte sie und hüpfte auf und ab. »Sie ist gekommen, um uns zu besuchen.« Anstatt sich zu freuen, wie Penelope es gehofft hatte, verlor ihre Mutter sämtliche Farbe im Gesicht.


    »Du hast Miranda gesehen? Wo?« Die Hände ihrer Mutter umschlossen ihre Oberarme so fest, dass es wehtat.


    »Draußen auf der Straße«, erklärte Penelope. »Sie steht da mit irgendwelchen Männern. Sie will uns bestimmt besuchen. Darf ich runter und ihr Hallo sagen? Bitte.«


    Penelope sah enttäuscht, wie ihre Mutter mit dem Kopf schüttelte und aufsprang. Sie zog Penelope mit sich und ging den Flur entlang, bis sie in das Zimmer kamen, das ihre Mutter als Bügelzimmer nutzte.


    »Mama, du tust mir weh«, jammerte Penelope, da der Griff um ihren Oberarm immer fester wurde.


    »Bleib da stehen«, wies ihre Mutter sie an. Der Tonfall in ihrer Stimme machte Penelope nun langsam Angst.


    »Mama, was ist denn los?« Penelopes Angst wuchs, doch sie wollte nicht weinen. Ihre Mutter hatte auch Angst. Sie musste stark bleiben, um ihrer Mutter Mut zu machen.


    Sie beobachtete Theresa dabei, wie sie die schwere Mangelmaschine von der Wand abrücken wollte.


    »Hilf mir mal bitte«, stöhnte ihre Mutter. Penelope nickte wie betäubt und ging zu ihr herüber. Gemeinsam schafften sie es, die Maschine ein wenig zu verrücken. Dahinter kam eine schmale Tür zum Vorschein.


    Theresa öffnete sie und zeigte auf das schwarze Loch dahinter. Dann kniete sie vor Penelope nieder und umarmte sie.


    »Penny, du musst dich da drinnen verstecken, hörst du? Du darfst nicht rauskommen, bis ich oder Kevin dich rufen. Egal was du sonst hörst, du darfst nicht rauskommen, verstanden?« Die Stimme ihrer Mutter klang drängend, doch Penelope verstand die Panik nicht.


    »Aber was ist denn los, Mama?«, flüsterte sie. Sie befürchtete, wenn sie lauter spräche, würde sie doch noch anfangen zu weinen.


    »Das da draußen ist nicht deine Schwester«, erklärte ihre Mutter knapp und küsste Penelope dann auf die Wange. »Das sind böse Menschen, die kommen, weil sie uns wehtun wollen.«


    Penelope verstand immer noch nicht, ließ sich von ihrer Mutter aber auf die kleine Öffnung zuschieben.


    »Keinen Mucks, verstanden? Du darfst keinen Laut von dir geben.«


    »Was ist mit dir, Mama?«


    »Ich werde sie abwimmeln. Das kann ich aber besser, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Versprich mir, dass du dich ruhig verhältst.«


    »Mach ich, Mama.«


    »Ich liebe dich über alles, Pennymaus. Das darfst du niemals vergessen.«


    Ehe Penelope etwas darauf erwidern konnte, schloss Theresa die Luke und Penelope fand sich plötzlich in einer undurchdringlichen Dunkelheit wieder. Angestrengt lauschte sie, doch sie konnte nichts hören. Nun da sie alleine war, kamen die Tränen doch noch und sie begann leise zu schluchzen.
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    Theresa


    Es kostete sie all ihre Kraft, die Mangel wieder zurück an ihren ursprünglichen Platz zu schieben. Als sie fertig war, suchte sie schnell den Boden nach verräterischen Spuren ab, um sicherzugehen, dass niemand sah, wo sie Penelope versteckt hatte.


    Im Stillen dankte sie Gott dafür, dass Kevin sie damals davon überzeugt hatte, eine Dachgeschosswohnung zu nehmen. Diese kleine Kammer, die sie ursprünglich als Abstellkammer hatten nutzen wollen, würde ihrer Tochter nun hoffentlich das Leben retten. Kevin war es gewesen, der die kleine Kammer sorgsam isoliert hatte, was Theresa die Hoffnung gab, man würde Penelope nicht hören. Der Geruch ihrer Tochter hing überall in dieser Wohnung. Durch ihn konnte man sie also nicht finden.


    Sie eilte in den Flur. Ihr Handy befand sich in ihrer Jackentasche. Sie musste Kevin mitteilen, dass Miranda hier war. Und dann konnte sie nur noch beten, dass er rechtzeitig kommen würde.


    Mit zitternden Fingern tippte sie eine kurze Nachricht in das Telefon und schickte sie ab. Unter keinen Umständen würde sie die Tür öffnen.


    Penelope war überzeugt davon gewesen, Miranda durch ihr Fenster zu sehen. Kevin hatte ihr erst vor einigen Tagen erzählt, dass ihre ältere Tochter nun ein Vampir war. Sie wusste, was das bedeutete. Sie war nicht länger ihre Tochter. Nicht alle Vampire waren nett und Mirandas Verbindung zu SinTex bewies, dass sie sich in den Klauen eines nicht so netten Vampirs befinden musste.


    Wieso auch immer sie hier war, sie hatte sicherlich nichts Gutes im Sinn. Mit zitternden Knien lief Theresa in ihr Schlafzimmer und ging vor Kevins Nachttisch auf die Knie. Als Kevin bei ihnen eingezogen war, war sie dagegen gewesen, dass er eine Waffe mit ins Haus brachte – nun dankte sie Gott dafür.


    Der kleine Silberschlüssel an ihrer Halskette öffnete das Schubfach und dieses durchwühlte sie, bis ihre Hand das kalte Metall der Waffe umschloss. Erleichtert atmete sie auf.


    Sie sprang auf und lief in Penelopes Zimmer, genau in dem Augenblick, als ihr Handy klingelte. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie drei Versuche brauchte, um den Anruf endlich entgegenzunehmen.


    »Kevin. Oh, Gott sei Dank«, flüsterte sie und schlich weiter in Penelopes Zimmer. Sie wollte einen Blick aus dem Fenster werfen.


    »Wir sind auf dem Weg. Könnt ihr die Wohnung verlassen?«, ertönte Kevins Stimme. Er klang angespannt, doch Theresa merkte, dass er versuchte ruhig zu bleiben.


    »Nein. Sie stehen gleich unten vor der Tür.« Theresa schluchzte auf und fühlte sich mit einem Mal vollkommen überfordert.


    »Wo ist Penny?«


    »Im Kämmerchen. Ich habe sie dort reingeschickt. Was soll ich bloß machen, Kevin?«, flüsterte Theresa weinend und ging mit langsamen Schritten auf das Fenster zu.


    »Alarmier die Nachbarn, mach Krach, geh irgendwo klingeln. Bleib auf keinen Fall in der Wohnung, hörst du? Sie sind gefährlich.«


    Theresa warf einen Blick aus dem Fenster, doch auf der Straße konnte sie niemanden entdecken.


    »Ist gut«, flüsterte sie und drehte sich um, um den Flur entlangzulaufen, gleich auf die Haustür zu.


    »Wir beeilen uns. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch«, erwiderte Theresa und kam endlich bei der Haustür an. Sie riss sie auf und was immer Kevin auch sagen wollte, ging in ihrem eigenen Schrei unter.


    »Ich denke, es ist an der Zeit, nun aufzulegen«, erklärte Miranda mit einem kalten Lächeln. Sie stand direkt vor der Eingangstür. Ehe Theresa irgendwie reagieren konnte, wurde sie von Miranda gepackt und in die Wohnung gedrängt.


    »So sieht man sich wieder, Mutter«, fauchte Miranda, während sie ihre Hand über Theresas Mund legte, um sie an einem weiteren Schrei zu hindern.


    Theresa sah durch tränenverschleierte Augen, wie sich zwei Männern an ihnen vorbeidrängten, dann hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel. Grauen überkam sie.


    »Sucht alles ab«, befahl Miranda in gebieterischem Tonfall. »Ich will, dass ihr das Gör findet. Mike will die Kleine als Bluthure haben.«


    Nun schrie Theresa doch, da ihr bewusst wurde, von wem Miranda da sprach. Wenn sie Penelope fanden … Nein, daran wollte sie nicht denken.


    Sie wand sich in Mirandas Griff und versuchte sich zu befreien. Sie konnte ihre Tochter leise lachen hören und dann durchfuhr plötzlich ein stechender Schmerz Theresas Arm und sie schrie erneut auf. Sie erhielt einen Stoß und rein instinktiv versuchte sie den Sturz abzufangen, indem sie ihre Arme nach vorne streckte. Sie landete mit voller Wucht auf dem Arm, den Miranda ihr vor wenigen Sekunden gebrochen hatte, und schrie erneut auf.


    Ihr Schrei wurde von Mirandas Lachen übertönt. Langsam kam diese auf sie zu und ging neben ihr auf die Knie.


    »Das ist erst der Anfang«, flüsterte Miranda und packte dann kraftvoll Theresas Haar, um sie nach oben zu ziehen.


    »Wir können sie nicht finden«, ertönte plötzlich eine männliche Stimme hinter Theresa und dann hörte sie, wie Miranda seufzte. Ihr Gesicht wurde gepackt und mit einem brutalen Griff in Mirandas Richtung gedreht.


    »Wo ist Penelope?«, fauchte Miranda und Theresa schüttelte den Kopf. Niemals würde sie ihre Kleine verraten. Sollten sie mit ihr ruhig machen, was sie wollten.


    »Wo ist sie?«, wiederholte Miranda und der Druck wurde fester. Theresa blieb stumm und schloss ihre Augen. »Dann eben anders«, flüsterte Miranda und wieder erhielt Theresa einen Stoß.


    Dieses Mal war sie schlauer und versuchte nicht, den Sturz abzufangen. Der Aufprall schmerzte, doch nicht so schlimm wie der Versuch davor.


    »Nehmt sie euch. Macht, was ihr wollt. Aber passt auf, dass sie bei Bewusstsein bleibt. Vielleicht entscheidet sie sich ja doch noch zu reden«, erklärte Miranda. Theresas Körper verkrampfte sich, denn sie wusste, was nun kommen würde.


    Es dauerte keine zwei Sekunden, da wurde sie von gleich vier Händen gepackt und sie spürte, wie ihre Kleider unter den harten Griffen rissen. Theresa strampelte und versuchte sich zu befreien, doch ihre Bemühungen wurden mit einem Schlag mitten ins Gesicht quittiert. Dann hörte sie einen der Männer lachen.


    »Lass sie nur. Ich mag es, wenn sie sich ein bisschen wehren«, sagte eine Stimme und dann wurden plötzlich ihre Beine brutal auseinandergerissen. Theresa schluckte und biss ihre Zähne aufeinander. Sie würden sie nicht noch einmal dazu bekommen, zu schreien.


    Sie hatte kaum Zeit, sich darauf einzustellen, da drang auch schon einer der Vampire brutal in sie ein. Theresa kniff ihre Augenlider zusammen und unterdrückte den Aufschrei, der sich in ihrer Kehle bildete.


    Ihr Kopf wurde gepackt und zur Seite gedreht. Als Nächstes spürte sie, wie zwei messerscharfe Zähne die Haut an ihrem Hals durchdrangen. Nun schrie Theresa doch und spürte gleichzeitig, wie ihr Körper unter einem Orgasmus erzitterte.


    Tränen der Scham traten ihr in die Augen, während sie von der Blutlust der beiden Vampire, die sie vergewaltigten, eingehüllt wurde.


    Ein Fluch ertönte, und nur am Rande nahm Theresa wahr, dass es Miranda war.


    »Macht was schneller. Sie hat diesen Drecksclan benachrichtigt, bei dem sie arbeitet«, fluchte Miranda.


    »Los, du Miststück, sag uns, wo deine kleine Hure von Tochter ist«, forderte der Vampir und stieß mit jedem Wort härter zu. Theresa schüttelte ihren Kopf. Der zweite Vampir kam hinzu und legte seine Hand an ihren Hals.


    »Wir werden sie so oder so finden«, erklärte er und lächelte siegessicher. »Du verlängerst nur deine Qualen.« Theresa kniff wieder ihre Augenlider zusammen und spuckte ihn dann an.


    Sie würde Penelope nicht verraten. Niemals! Der Vampir holte aus und schlug zu. Es wurde schwarz um Theresa und das Letzte, woran sie dachte, waren ihre Tochter und der Wunsch, dass Kevin rechtzeitig auftauchen würde, um sie zu retten.
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    Miranda


    Unzufrieden schürzte sie ihre Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust. Zu blöd, nun hatte die blöde Kuh tatsächlich das Bewusstsein verloren.


    »Lasst gut sein«, sagte sie entschlossen. »Wir haben keine Zeit. Das kleine Balg scheint nicht hier zu sein.« Der jüngere ihrer Begleiter hörte auf von der bewusstlosen Frau zu trinken und sah zu ihr auf.


    »Und was willst du nun machen?«, fragte er und stand auf. Mit dem Handrücken strich er sich über den Mund, um das Blut fortzuwischen. Miranda konnte nicht anders und lächelte, als ihr eine Idee kam.


    »Wir werden ihnen eine Nachricht hinterlassen«, erklärte sie und zog dann das Messer, das sie immer bei sich trug. Sie machte einige Schritte nach vorne und packte den älteren der Vampire, der immer noch nicht davon abließ, ihre Mutter zu ficken, bei den Haaren und zog ihn kraftvoll von ihr weg.


    »Sie werden wissen, wonach wir suchen«, erklärte Miranda und ließ dann das Messer dicht über der Haut ihrer Mutter kreisen. Lächelnd versenkte sie die Klinge in der Haut und schrieb ihre Botschaft nieder. Acht Buchstaben, die dem Clan alles mitteilen würden, was er wissen musste.


    Fasziniert sah Miranda dabei zu, wie das Blut langsam an Theresas Bauch hinunterfloss und sich schließlich im Bauchnabel sammelte. Sie würde kein Risiko eingehen. Sie wollte nicht, dass dieses Miststück überlebte. Sie hatte es nicht verdient zu leben.


    Immer noch lächelnd hob sie die Klinge erneut und zog sie dann rasch am Hals ihrer Mutter entlang. Egal wie lange der andere Clan noch brauchte – um die Frau hier zu retten, würden sie definitiv zu spät kommen.


    »Lasst uns gehen«, sagte sie und stand auf. Für die Leiche am Boden hatte sie nicht einmal mehr einen Blick übrig. Die beiden Vampire folgten ihr gehorsam und sie verließen das Wohnhaus, um zu ihrem Wagen zu gehen.


    Miranda setzte sich auf den Fahrersitz und wartete kurz, bis ihre Begleiter eingestiegen waren. Dann startete sie den Wagen und fuhr in hohem Tempo davon.


    Auch wenn sie Penelope nicht hatten finden können, war sie zufrieden. Die Botschaft, die sie dem Clan hinterlassen hatte, war eindeutig. Ihre Mutter war tot, und das war heute Nacht ihr primäres Ziel gewesen. Penelope würde nicht weglaufen. Sie würden sie früher oder später finden. Sie mussten lediglich den Vampirclan im Auge behalten. Irgendwann würden sie unachtsam sein und dann würde Penelope Mike gehören.


    Mit einem zufriedenen Lächeln fuhr sie zum vereinbarten Treffpunkt.


    Mike wartete bereits auf sie. Miranda parkte den Wagen und schaltete ihn ab. Sie wartete einige Sekunden, ehe sie die Fahrertür öffnete und ausstieg.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Mike ohne Umschweife.


    »Das Kind war nicht da«, erklärte Miranda knapp und ging zu ihm herüber. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn herausfordernd an.


    »Und weiter?«, setzte Mike nach. Miranda lächelte und zuckte mit den Schultern.


    »Ich hab ihnen eine Nachricht hinterlassen.« Sie lachte leise auf. »Auf der Leiche von Theresa.« Nun lachte auch Mike.


    »Ach Miranda, du bist so herrlich sadistisch«, erklärte der Vampir und zog sie an sich. Miranda ließ ihn gewähren.


    »Dankeschön«, murmelte sie, bevor Mike sie küsste. Mike war es gewesen, der sie verwandelt hatte. Das war nicht einmal ein halbes Jahr her. Sie liebte ihn nicht, mochte ihn nicht einmal sonderlich. Doch er war gut, um ihre Ziele zu erreichen. Sie wollte alles. Und sie kannte den Vampir, der ihr dabei helfen würde, bereits. Nur wusste Mike davon noch nichts. Sobald sie ihn nicht mehr benötigte, würde sie sich seiner entledigen.


    »Wir sollten zurück. Die Sonne geht bald auf«, erklärte Mike, als er sich wieder von ihr löste. Miranda nickte und folgte ihm dann, während sie in Gedanken immer und immer wieder die Kehle ihrer Mutter durchschnitt. Man, war das ein gutes Gefühl gewesen. Sie konnte es kaum erwarten, Penelope in die Hände zu bekommen. Der Leidensweg, der vor ihrer kleinen Schwester lag, würde wesentlich länger sein als der von Theresa.
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    Jonathan


    Jonathan hatte den Wagen nicht einmal ganz zum Stehen gebracht, da riss Kevin auch schon die Tür auf und stürzte auf das Haus zu. Ein Fluch verließ Jonathans Lippen und er und Clay beeilten sich, dem Krieger zu folgen. Wenn diese Vampire noch da waren, hatte Kevin alleine keine Chance.


    Schon als er den Hausflur betrat, bemerkte Jonathan den Blutgeruch. Das ließ Schreckliches vermuten. Er warf Clay einen vielsagenden Blick zu, der kaum merklich nickte und dann Kevin am Arm zurückhielt.


    »Warte hier, wir werden vorgehen«, wies Clay den Krieger an. Kevin schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Nein, es geht um Theresa und Penny da oben. Ich werde nicht hier unten rumstehen und nichts tun«, erklärte Kevin und riss sich dann von Clay los. Jonathan konnte seinen Vetter seufzen hören und beeilte sich, vor Kevin nach oben zu kommen.


    Die Tür zur Wohnung war lediglich angelehnt. Jonathan warf seine Sinne aus, um festzustellen, ob sich ein Vampir in der Wohnung befand. Er nahm nichts wahr, was bedrohlich auf ihn wirkte.


    Als er eintrat, fiel sein Blick als Erstes auf den Körper, der hinter der Eingangstür lag. Theresa. Mit zwei Schritten stand er neben ihr und ging auf die Knie, um zu sehen, ob sie noch lebte. Nichts. Theresa war tot.


    Mitgefühl regte sich in dem Vampir. Nur vage konnte er sich vorstellen, was dies für Kevin und auch für Penelope bedeutete. Er stand auf und betrachtete Theresa genauer. Jemand hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt, ehe man ihr die Kehle durchschnitten hatte. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte er, dass die Schnitte genau geplant waren. Sie bildeten ein Wort:


    Penelope


    Die blutigen Buchstaben zogen sich über Theresas Rumpf. Verdammt, wo war das Mädchen? Er schloss seine Augen und lauschte. Es war nichts zu hören. Gar nichts außer leisen Geräuschen, die aus den anderen Wohnungen zu ihm drangen. Er versuchte Penelope zu riechen.


    Ihr Geruch hing schwer in der ganzen Wohnung, doch bei dem Blutgeruch konnte er ihn nur vage wahrnehmen.


    »Nein!« Kevins Schrei ertönte hinter ihm und im nächsten Augenblick stürzte der Krieger auch schon an ihm vorbei, um neben Theresa auf die Knie zu fallen.


    Clay blieb dicht neben Jonathan stehen und sie wechselten erneut einen Blick. Kevin zog Theresas Leichnam in seine Arme und wiegte ihn wie ein kleines Kind. Jonathan seufzte tief und presste seine Lippen aufeinander. Sie konnten nichts daran ändern, dass Theresa gestorben war, und er konnte auch nachvollziehen, dass Kevin trauerte. Doch Penelope lebte womöglich noch, was bedeutete, dass sie sie finden mussten.


    »Kevin«, sagte Jonathan leise und legte dem Krieger eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen Penelope finden.« Der Krieger sah ihn an und atmete tief durch, ehe er nickte. Langsam erhob er sich und zog dann seine Jacke aus, um Theresas Körper damit zu bedecken.


    Als er damit fertig war, straffte er seine Schultern und deutete Jonathan und Clay mit einer knappen Handbewegung an, ihm zu folgen.


    Er ging in einen kleinen Raum, den man großzügig als Abstellkammer bezeichnen konnte. Dort stapelte sich frisch gewaschene Wäsche, deren Duft den ganzen Raum einzuhüllen schien. Kevin bemerkte Jonathans fragenden Blick. Er schien seine Gefühle vollkommen zurückgestellt zu haben und war im Kriegermodus. Jonathan beruhigte das. Zum Trauern würde Kevin später noch genug Gelegenheit haben. Nun ging es darum, das Kind zu finden.


    »Als Theresa damals hier einzog, habe ich ihr dazu geraten, sich auf alles vorzubereiten. Auch für den Fall eines Angriffes. Hinter dieser Wand gibt es einen kleinen Hohlraum. Ich habe ihn für sie ausgebaut und abgedichtet. Dort dringt kein Geräusch so schnell durch und die Wäsche überdeckt sämtliche Gerüche.« Kevin ging zu einer Maschine herüber und begann sie von der Wand abzurücken.


    Jonathan war beeindruckt. Es sprach für Kevins kriegerische Fähigkeiten, an so etwas zu denken. Selbst er hatte nichts gehört. Wenn Penelope gefunden worden wäre, hätten sich die Angreifer sicherlich nicht die Mühe gemacht, die Maschine wieder an die Wand zu rücken. Jonathan lauschte erneut. Nein, er vernahm keinen Laut. Kevin hatte gute Arbeit geleistet. Jonathan sah dabei zu, wie Kevin eine kleine Tür öffnete.


    Der Krieger zog eine Bleistiftlampe aus seiner Hosentasche und leuchtete in den kleinen Hohlraum hinein. Nun wo die Tür geöffnet war, konnte Jonathan leises Schluchzen vernehmen. Erleichterung durchflutete ihn. Anscheinend war Penelope wirklich noch hier – und unverletzt.


    »Entchen?«, ertönte Kevins Stimme und dann schwiegen sie alle.


    »Kevin?«, antwortete ein leises Flüstern und sie alle atmeten auf. Es war Penelopes Stimme.


    »Ja. Komm doch raus zu mir, Entchen«, sagte Kevin sanft und Jonathan hörte in der Stimme des Kriegers, wie schwer es ihm fiel, ruhig zu bleiben.


    »Wo ist Mama?« Jonathan schluckte. Er konnte Kevin das nicht alleine machen lassen. Auch für einen Krieger gab es eine Belastungsgrenze. Er ging einige Schritte nach vorne und klopfte Kevin auf die Schulter. Dieser drehte sich sofort zu ihm um. Er war blass und seine Trauer schien nun durch jede Pore zu drängen.


    »Lass mich das machen«, forderte Jonathan ruhig. Kevin trat sofort bereitwillig beiseite und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Jonathan steckte indes seinen Kopf in den Hohlraum und sah in die Richtung, in die Kevin mit seiner Bleistiftlampe geleuchtet hatte.


    »Penelope?«


    »Jonathan? Wieso bist du hier?« Die Kleine bekam sofort einen misstrauischen Unterton. »Wo ist meine Mama?«


    »Komm doch erst mal raus zu uns, okay? Dann können wir besser reden.« Jonathan sah die Angst in Penelopes Blick und lächelte sie an. Erst als er ihr seine Hand entgegenstreckte, nickte sie zögernd und begann auf ihn zuzukrabbeln.


    Sie schien Angst zu haben, doch er spürte, dass sie ihm vertraute. Einen Augenblick lang fragte er sich, wie er der Kleinen erklären sollte, was mit ihrer Mutter geschehen war. Als sie ihn erreichte, zog er sie in seine Arme.


    Sie ließ zu, dass er sie festhielt, und erwiderte seine Umarmung ängstlich.


    »Wo ist meine Mama?«, fragte Penelope erneut und sah Jonathan mit großen Augen an. Dann blickte sie sich suchend nach Kevin um. »Kevin? Wo ist Mama?«


    Jonathan hörte, wie Kevin hinter ihm seufzte und sich schließlich schwerfällig bewegte. Dann war er plötzlich neben ihm und nahm ihm Penelope ab. Das Kind kuschelte sich an ihn und sah ihn weiterhin fragend an.


    »Deine Mama … Entchen … ich befürchte, deine Mama kommt nicht«, erklärte Kevin zögernd. Penelope sah ihn lange und schweigend an.


    »Waren das Miranda und die Männer, die bei ihr waren?« Penelope wirkte im ersten Augenblick gefasst, doch dann begann sie plötzlich zu weinen. »Haben die Männer Mama wehgetan?«


    Kevin nickte und auch in seinen Augen glitzerten plötzlich wieder Tränen. Penelope löste sich von Kevin und sprang auf.


    »Dann müssen wir einen Arzt rufen«, entschied sie und wollte in den Flur eilen. Kevin saß da und wirkte wie betäubt. Clay war geistesgegenwärtig genug, die Kleine nicht in den Flur laufen zu lassen, wo immer noch die Leiche ihrer Mutter lag. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, doch natürlich hatte das Kind keine Chance gegen seinen Cousin.


    »Das wird nichts bringen, Penelope«, erklärte Clay ernst. »Deine Mama wurde sehr schwer verletzt. Sie ist gestorben.«


    »Nein«, rief Penelope und versuchte weiterhin sich zu befreien. »Nein! Nein! Nein! Meine Mama kann nicht tot sein.« Als sie bemerkte, dass sie mit ihren Tritten nicht weiterkam, beschloss sie ihre Strategie zu ändern. Sie umfasste Clays Hand und biss kräftig zu.


    Clays Augen blitzten wütend auf, doch er ließ sie nicht los.


    »Penelope. Sieh mich an«, sagte Jonathan ruhig. Er kniete sich neben sie, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. Sie leistete noch einige Sekunden lang Widerstand, doch dann richtete sie ihren flehenden Blick auf ihn.


    »Bitte. Mama darf nicht tot sein. Sie hat doch das Baby. Sie darf nicht tot sein.« Nun begann Penelope hemmungslos zu wimmern und sackte kraftlos in Clays Armen zusammen. Jonathan nickte seinem Vetter zu und nahm Penelope von ihm entgegen. Während Clay sich um Kevin kümmerte, wiegte Jonathan die weinende Penelope in seinen Armen.


    »Ich will meine Mama«, erklärte Penelope schluchzend und klammerte sich Halt suchend an Jonathan fest.


    »Ich weiß, Kleines«, flüsterte Jonathan und strich ihr sanft über das Haar. Während er beruhigend auf sie einredete, dachte er über das nach, was sie gesagt hatte: Theresa war schwanger gewesen – was diese ganze Sache noch tragischer machte. Clay nahm Kevin mit sich und Jonathan lauschte darauf, wie sie sich im Flur um Theresa kümmerten.


    Sie würden die Polizei anrufen müssen. Auch wenn Jonathan nicht viel auf die Instanzen der Sterblichen gab, sein Clan hatte keinen Anspruch auf Theresa. Sie war weder als Blutsklavin noch sonst wie an sie gebunden. Dieser Fall fiel also in die Hände der Behörden der Sterblichen.


    Was mit Penelope geschehen würde, das war eine andere Frage. Jonathan hatte nur eine vage Vermutung, doch er entschloss sich alles, was in seiner Macht stand, dafür zu tun, dass Kevin – sofern er das wollte – das Sorgerecht für Penelope erhielt.

  


  
    Sara


    »Können wir denn gar nichts weiter tun?«, fragte Sara und seufzte betroffen. »Das alles klingt mir so nach Willkür.« Sie sah erst ihren Bruder und dann Jonathan an, die ihren Blick ruhig erwiderten, ehe sie Kevin ansah. Er saß zusammengesunken im Sessel und hielt seinen Kopf gesenkt.


    »Der Richter war ziemlich deutlich«, erklärte Kevin leise. »Ich bin nicht Penelopes leiblicher Vater und außerdem war ich nicht mit Theresa verheiratet. Dass wir zusammengewohnt haben, hat ihn nicht sonderlich interessiert. Außerdem war er der Meinung …« Kevin stockte und schüttelte seinen Kopf.


    »Er war welcher Meinung?«, hakte Clay nach. Kevins Körper spannte sich an und er schüttelte nochmal den Kopf.


    »Er war der Meinung, dass ich nicht der richtige Erziehungsberechtigte für eine Zehnjährige sei, da ich für euch arbeite«, flüsterte er schließlich.


    Sara empfand tiefes Mitgefühl für den Krieger. Er hatte nicht nur die Frau verloren, die er liebte, sondern auch noch das Kind.


    »Und was geschieht nun mit Penelope?«, fragte Jonathan leise. In den letzten Wochen hatten sie alle Möglichkeiten auszuschöpfen versucht, um das Kind zu sich zu holen, doch heute war das endgültige Urteil gesprochen worden. Nach Theresas Tod war Penelope in einer Pflegefamilie untergebracht und ein Eilverfahren eingeleitet worden.


    »Sie wird in ein Waisenhaus gesteckt. Ich habe das Recht, sie zu besuchen«, murmelte Kevin und Sara bekam den Eindruck, dass er am liebsten geschrien hätte. »Besuchen! Pah, könnt ihr euch das vorstellen? Sie ist Theresas Tochter! Meine Tochter! Egal ob ich nun ihr Erzeuger bin oder nicht. Und ich muss mich mit einem dämlichen Besuchsrecht zufriedengeben.«


    »Wir belassen es nicht dabei«, fuhr Jonathan plötzlich auf. »Wir gehen in Berufung. Und wenn das nichts bringt, gehen wir eben noch einmal in Berufung. Penelope hat geäußert, dass sie bei dir bleiben will. Das kann man doch nicht einfach ignorieren.«


    Kevin sah ihren Vetter an und lächelte bedrückt.


    »Ich weiß nicht, ob das etwas bringt. Es ändert nichts an den Tatsachen. Ihr alle wart nicht vor dem Gerichtsgebäude.« Er lachte bitter.


    Sara wartete stumm. Gerne hätten sie ihn begleitet, um ihm beizustehen. Doch die Verhandlung war am frühen Nachmittag gewesen und zu diesem Zeitpunkt waren sie in ihrer Starre gefangen.


    »Da waren Hunderte von Demonstranten, die gegen mich waren. Gegen uns. Viele trugen die Anstecknadeln von ConVamp.«


    Sara hörte, wie Violett gleich hinter ihr fauchte. ConVamp war eine der radikalsten und größten Gruppierungen, die gegen die Vampire vorgingen.


    »Es ist nicht gut, dass Theresa und Penelope so in den Mittelpunkt geraten sind«, ertönte schließlich Violetts Stimme. »Miranda scheint hinter ihr her zu sein, wieso auch immer. Die … Botschaft, die sie hinterlassen hat, war recht eindeutig. Durch die ganze Geschichte gerät Penelope nur noch mehr in Gefahr.«


    »Ja, da hast du recht.« Jonathan seufzte. »Aber daran können wir nichts ändern. Alles, was wir machen können, ist ein Auge auf Penelope zu haben. So, dass niemand es mitbekommt.«


    Kevin runzelte seine Stirn und sah zu Jonathan. Er wartete stumm, ob er wohl fortfahren würde. Auch Saras Interesse war geweckt. Was für einen Plan hatte ihr Vetter sich wohl zurechtgelegt?


    »Wir werden sie rund um die Uhr überwachen lassen. Natürlich ohne uns ihr zu zeigen.« Jonathan sah zu Kevin und zögerte kurz. »Ich befürchte, dass Miranda und ihre Leute dich beobachten werden, um an Penelope heranzukommen. Es wäre besser, wenn du dich vorerst von ihr zurückziehst.«


    Kevin sprang auf und sah sie alle fassungslos an, ehe er Jonathan mit wütendem Blick fixierte.


    »Das mache ich nicht. Dann habe ich gar keine Chance mehr, Penelope zu mir zu holen«, erklärte Kevin und schüttelte seinen Kopf.


    »Kevin.« Jonathan sah ihn eindringlich an. »Mir wäre es auch lieber, wir könnten Penelope zu uns holen. Am besten jetzt gleich. Aber du sagtest es selbst: Wir haben keine Chance. Was glaubst du aber, wem sie es zuschieben werden, wenn Penelope verschwindet? Wenn ihre Schwester sie in die Finger bekommt? Niemand weiß von Miranda.«


    Kevins Haltung blieb unverändert. Sara sah ein, dass Jonathan recht hatte.


    »Kevin«, begann sie mit sanfter Stimme. »Wir werden Penelope nicht im Stich lassen. Wir werden uns um sie kümmern. Aber wir müssen das so machen, dass es niemand merkt. Zu ihrem Schutz und auch zu unserem. Die Lage ist zu prekär, als dass wir ein Risiko eingehen können.«

    »Aber …« Kevin sah sie an und sackte schließlich kraftlos auf dem Sessel zusammen. »Sie ist doch mein Entchen. Und sie ist alles, was mir von Theresa geblieben ist.«


    »Das wissen wir«, erklärte Clay und legte Kevin seine Hand auf die Schulter. »Aber Jonathan hat recht. Alles andere würde die Lage nur noch schlimmer machen.«


    »Und Penelope? Sie wird denken, dass wir alle sie vergessen haben. Das können wir nicht machen. Dafür wird sie uns hassen.« Kevin warf ihnen allen – einem nach dem anderen – einen flehenden Blick zu.


    Sara seufzte und auch sie fragte sich, wie es Penelope wohl ginge, wenn sich plötzlich keiner mehr von ihnen bei ihr melden würde.


    »Er hat recht«, flüsterte sie leise. »Das können wir dem Kind nicht antun.«


    Als sie Jonathan ansah, holte sie erschrocken Luft. Noch nie hatte ihr Cousin so gequält ausgesehen.


    »Es muss sein. Wir dürfen nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, sondern müssen sie vor Miranda schützen. Und in diesem Fall, da wir nicht die Möglichkeit haben, sie zu uns zu holen, ist es das Beste, wenn wir uns von ihr fernhalten«, erwiderte Jonathan entschlossen. »Es tut mir leid, Kevin, aber so ist es für alle am besten. Mir ist bewusst, was wir Penelope und auch dir damit antun. Alles, was ich dir versprechen kann, ist, dass wir rund um die Uhr jemanden in ihrer Nähe postieren werden.«


    Kevin sagte nichts mehr, vergrub sein Gesicht in den Händen und begann leise zu schluchzen. Sara drehte sich von ihm weg und senkte ihren Blick. Es war nicht fair, doch es war das Richtige. Sie musste einfach daran glauben.


    Sie fragte sich, wie Jonathan wohl damit umgehen würde, dass er es war, der diese Entscheidung getroffen und das Mädchen damit in die Isolation verbannt hatte.
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    Penelope


    Sie sprach kein Wort, als die Frau sie auf das Zimmer brachte, in dem sie schlafen sollte. Außer mit Kevin und Jonathan hatte sie in den letzten Wochen mit niemandem gesprochen. Nur dem Richter hatte sie erzählt, wie gerne sie bei Kevin und den Vampiren sein wollte. Sie war wirklich der Überzeugung gewesen, der ältere Mann wollte ihr helfen.


    Stattdessen hatte er sie in dieses Kinderheim hier gesteckt. Sie wollte hier nicht sein. Sie wollte bei Kevin sein. Und bei Jonathan und den anderen Vampiren. Wieso ließ man sie nicht zu ihnen? Nun, sie würden schon sehen. Sie würde mit niemandem sprechen und sich erst recht von keinem hier etwas sagen lassen. Sie würden schon alle sehen, was sie davon hatten.


    »So, Penelope, hier kannst du schlafen«, erklärte die Frau und öffnete eine Tür, hinter der ein kleiner Raum zum Vorschein kam. Das Zimmer war kaum größer als das, was sie zu Hause gehabt hatte, doch in diesem Raum standen drei Betten.


    Penelope trat schweigend an der Frau vorbei und rempelte sie dabei absichtlich an. Die schien das nicht zu stören, denn sie lächelte mitleidig und deutete dann auf eines der Betten.


    »Dort kannst du schlafen. Das ist nun dein Bereich. Ich werde euch jetzt einmal Zeit lassen, damit ihr euch kennenlernen könnt. Wenn du Fragen hast, dann wende dich an Quinn oder Susan. Die beiden sind schon eine Weile hier und mit den Regeln vertraut.« Sie deutete auf die beiden Mädchen, die Penelope neugierig musterten, und schloss dann die Tür hinter sich.


    Penelope blieb mit den beiden Mädchen zurück und ließ ihre Sachen einfach zu Boden fallen. Eines der Mädchen kam auf sie zu und hob ihre Sachen auf, um sie auf das Bett der Neuen zu legen. Lächelnd drehte das blonde Mädchen sich wieder zu Penelope um.


    »Hi, ich bin Susan. Das da ist Quinn.« Sie deutete auf das andere Mädchen. Quinn hatte schwarze Haare und braune Augen, die lustig funkelten.


    »Hi«, sagte Quinn und winkte. »Sollen wir dir beim Auspacken helfen?« Penelope schüttelte ihren Kopf und ging auf das winzige Fenster zu. Es war deprimierend. Sie liebte es, aus dem Fenster zu schauen, wenn sie nicht schlafen konnte. Und seit ihre Mama gestorben war, schlief sie eigentlich gar nicht mehr. Nun konnte sie nicht einmal mehr das genießen.


    »Bist nicht so die große Rednerin, oder?«, ertönte die Stimme von Susan. Zumindest glaubte Penelope, dass es Susan war.


    Penelope beachtete sie nicht und starrte weiter aus dem Fenster. Es war so dreckig, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Sie untersuchte es nach einem Verschluss, um es zu öffnen.


    »Das klappt nicht. Keines der Fenster lässt sich öffnen.« Dieses Mal sprach Quinn. »Sie wollen vermeiden, dass wir abhauen. Als wenn wir einen Ort hätten, wo wir hinkönnten.«


    Nun drehte Penelope sich doch um und verschränkte die Arme vor der Brust, wie sie es bei Violett schon so oft gesehen hatte.


    »Ich habe einen Ort, wo ich hinkann. Und da werde ich auch wieder hingehen. Sie werden mich ganz sicher bald holen kommen«, erklärte sie und drehte sich dann wieder weg. Ja, Kevin würde sicher bald kommen, um sie zu holen. Er würde nicht zulassen, dass man sie hier festhielt.


    »Okay. Hey, das ist super für dich. Aber wieso hat man dich dann erst hierhin gebracht?«


    Penelope war es in diesem Augenblick egal, welche von den beiden diese Frage gestellt hatte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Mit einem Schrei fuhr sie herum und ging auf beide los, um auf sie einzuschlagen.


    Quinn sprang zur Seite, als Penelope sich auf sie stürzen wollte, und umklammerte sie dann von hinten.


    »Lass mich los«, zischte Penelope. Ehe sie sich befreien konnte, kam Susan auf sie zu und hielt sie dann ebenfalls fest.


    »Nur um das gleich zu klären: Schlagen ist total uncool. Wir müssen hier alle drei zusammenwohnen. Wenn du dich schlagen willst, dann mach das woanders. Wenn du nicht mit uns reden willst, dann musst du das auch nicht. Sag es und wir lassen dich in Ruhe.« Penelope funkelte Susan an und am liebsten hätte sie dem blonden Mädchen für ihr besserwisserisches Gehabe ins Gesicht gespuckt.


    Dann wurde ihr plötzlich klar, dass das Mädchen nichts dafür konnte. Sie war bestimmt auch hier, weil sie keine Eltern mehr hatte. Penelope hatte wenigstens noch Kevin und die Vampire. Susan und Quinn aber besaßen wahrscheinlich niemanden mehr.


    Sie sackte in sich zusammen und nickte dann. Sobald sie ihren Widerstand aufgegeben hatte, lockerte Quinn ihren Griff und ließ sie frei.


    Penelope rappelte sich wortlos auf und ging dann zurück zu dem kleinen Fenster. Sie würde einfach warten. Sicherlich waren Kevin und die Vampire bald da, um sie hier rauszuholen.


    Kevin kam in dieser Nacht nicht. Auch am nächsten Tag wartete Penelope vergebens. Aus Tagen wurden Wochen und dann schließlich Monate. Jeden Tag schrieb sie ihm und den Vampiren einen Brief, in dem sie sie darum bat, sie so schnell wie möglich nach Hause zu holen. Doch eine Antwort erhielt sie nie.


    Acht Monate lang war sie nun schon in dem Kinderheim und inzwischen hatte sie die Hoffnung aufgegeben. Niemand würde kommen, um sie zu holen. Man hatte sie einfach vergessen. Niemanden kümmerte es, wie es ihr ging. Niemanden außer Susan und Quinn.


    Wenn sie nachts am Fenster saß und still vor sich hin weinte, waren sie es, die sie trösteten. Keine der beiden verlangte von ihr, dass sie etwas sagte, und auch sie sagten nichts. Meistens nahmen sie sie einfach in den Arm, bis sie sich wieder beruhigte.


    Irgendwann fing Penelope an, mit ihnen zu sprechen. Sie erzählte ihnen von ihrer Mama, was ihr dabei half, sich an sie zu erinnern.


    Manchmal erzählte sie auch von Kevin und den Vampiren. Doch das tat sie nicht oft. Sie hatten sie vergessen, deswegen wollte sie sich auch nicht mehr an sie erinnern. Sie war immer der Überzeugung gewesen, dass die Vampire ihre Freunde waren und dass Kevin sie lieb hatte. Doch nun wusste sie, dass das nicht stimmte.


    Seit ihre Mama tot war, hatte sie keine Familie mehr und ihre einzigen Freunde waren Quinn und Susan. Auch Susan und Quinn hatten keine Familie mehr und so beschlossen sie irgendwann, dass sie ihre Familie sein wollten. Sie würden aufeinander aufpassen und füreinander da sein.


    An dem Tag, als sie diesen Entschluss fassten, fühlte Penelope sich zum ersten Mal seit langer Zeit nicht mehr ganz so allein und hoffnungslos. Nun hatte sie jemanden, für den sie stark sein musste. Für den sie stark sein wollte.
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    Alter 13

  


  
    Jonathan


    Er stand im Schatten und sah hinauf zu dem Fenster. Vor wenigen Minuten war Penelope daran vorbeigegangen. Manchmal konnte er sie dabei beobachten, wie sie sich ans Fenster setzte, nur um stundenlang herauszuschauen.


    Wann immer seine Aufgaben es zuließen, übernahm er freiwillig die Nachtwache – seit drei Jahren schon. Er wünschte, er könnte mehr für sie tun. Wie gerne würde er ihr ein sicheres Zuhause geben. Doch jeder Versuch, die Behörden der Sterblichen davon zu überzeugen, dass Penelope bei ihnen besser aufgehoben wäre, war erfolglos geblieben.


    Wieder sah er, wie sie am Fenster auftauchte. Dieses Mal blieb sie stehen und blickte nach draußen. Jonathans Lippen zuckten kurz. Sie hatte sich verändert. Ihr Blick wirkte kalt wie Eis, nichts von ihrer kindlichen Unschuld war ihr geblieben.


    Ihr ehemals langes Haar hatte sie abschneiden lassen. Es war kein guter Schnitt und Jonathan war sicher, dass er nicht das Werk eines ausgebildeten Friseurs war. Wahrscheinlich eher das einer ihrer Mitbewohnerinnen. Penelope war mager und sah aus, als würde sie nicht genügend zu essen bekommen. Das beunruhigte Jonathan weniger. Durch die Kinder, die sie bei sich aufnahmen, wusste er, dass dies bei Mädchen in dem Alter oft so schien.


    Viel mehr sorgte Jonathan sich darum, dass Penelope immer müde aussah. Das wunderte ihn nicht, da sie so gut wie gar nicht schlief. In den Nächten, in denen er auf sie achtete, schlief sie meistens erst in den frühen Morgenstunden ein.


    Ob sie ab und zu an ihn dachte? Oder an jemand anderen aus seiner Familie? Jonathan wusste es nicht. Wahrscheinlich hatte Kevin recht, wenn er behauptete, sie würde sie nun alle hassen.


    Jonathan lächelte traurig. Er vermisste sie. Natürlich würde er dies niemals zugeben. Es fiel ihm ja schon schwer genug, es sich selbst gegenüber einzugestehen. Er vermisste ihre lebensfrohe Art und ihr Talent, ihn immer wieder zum Lachen zu bringen.


    Als er damals den Entschluss gefasst hatte, dass sie sich von Penelope zurückziehen würden, hatte es ihm in der Seele wehgetan. Er war im Recht gewesen, denn schon bald war Mirandas Interesse an Penelope anscheinend vollkommen verklungen. Niemand startete einen weiteren Versuch, um an sie heranzukommen. Zumindest hatten sie nichts Derartiges mitbekommen. Doch was Kevin, er und auch der Rest seiner Familie dafür hatten aufgeben müssen … Manchmal fragte er sich, ob der Preis dafür zu hoch war.


    Penelope stand immer noch am Fenster und schien mit ihrem Finger Muster an die Scheibe zu malen.


    Jonathan erinnerte sich an das erste Jahr zurück. In den Nächten damals hatte sie oft dagesessen und geweint. Irgendwann waren da keine Tränen mehr gewesen. Kevin, der sie beinahe jeden Tag beobachtete, erwähnte immer wieder, dass es oftmals so schien, als würde sie überhaupt nichts mehr fühlen. Ihre Miene sei immer vollkommen ausdruckslos. Ihr Lachen unecht.


    Jonathan glaubte ihm sofort. Doch manchmal – nachts, wenn sie am Fenster saß und alle anderen schliefen – sah er den Schmerz in ihrem Gesicht. Den Schmerz, an dem er schuld war.


    Manchmal hasste Jonathan sich für diesen Entschluss. Doch es brachte nichts. Er konnte es nicht ändern. Es war das Beste für Penelope. Natürlich konnte er das auch niemandem sagen. Ihm war klar, welchen Schmerz er damit auch Kevin zufügen würde.


    Ein schweres Seufzen verließ seine Lippen. Ihnen beiden. Ihnen allen. Es war seine Schuld. Doch es ließ sich nicht mehr ändern.


    Jonathan wurde bewusst, dass seine Gedanken sich im Kreis drehten, und er richtete sich ein wenig auf. Er versuchte seine Gedanken zu fokussieren und beobachtete weiterhin, wie Penelope in einer scheinbar unendlichen Bewegung ein Muster auf die kleine Scheibe zeichnete.


    Er ließ seine Hände in seine Manteltaschen gleiten und dachte an das Päckchen, das Kevin morgen in ihrem Spind verstecken würde. Nun musste er lächeln. Der Krieger hatte ihn daran erinnert, dass Penelope Geburtstag hatte. Morgen schon.


    Entgegen seinen eigenen Regeln hatte er beschlossen, ihr ein Geschenk zukommen zu lassen. Wenn sie sich an ihn erinnerte, würde sie gleich wissen, dass es von ihm kam. Er wollte etwas tun, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht ganz vergessen hatte. Wollte ihr zeigen, dass er immer in ihrer Nähe war.


    Und vielleicht – nur wenn sie sich erinnerte – würde sie ihn und seine Familie dann nicht mehr ganz so sehr hassen.
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    Penelope


    »Hey. Pscht! Penny!«, zischte es und jemand zog an ihrem Ärmel. Penelope öffnete verschlafen die Augen und schreckte schon im nächsten Augenblick hoch.


    »Mist«, flüsterte sie und sah sich unauffällig nach allen Seiten um. Dann blickte sie Quinn an, die sie belustigt angrinste. »Schon wieder?«


    Quinn nickte und Penelope stöhnte auf. Sie sah nach rechts, um Susan anzusehen.


    »Danke fürs Wecken«, flüsterte Penelope leise.


    »Kein Thema«, flüsterte ihre Freundin zurück und wickelte sich eine Strähne ihres blonden Haares um den Zeigefinger. »Aber vielleicht solltest du mal versuchen, nachts zu schlafen. Dann würdest du in der Schule auch wach bleiben.«


    Penelope grinste entschuldigend und sah dann aus dem Fenster. Schule war eh langweilig. Wieso also sollte sie nicht dort schlafen? Die Strafen, die die Lehrer ihr aufbrummten, waren ihr ohnehin egal. Das Einzige, was sie immer wieder dazu brachte, zu lernen, war die Angst davor, ein Jahr zurückgesetzt zu werden. Dann wäre sie nicht mehr mit Quinn und Susan in einer Klasse, wodurch die Schule noch beschissener werden würde.


    Sie runzelte die Stirn, als sie eine Bewegung am Straßenrand wahrnahm. Etwas daran kam ihr bekannt vor. Etwas war ihr sehr vertraut daran. Was es war, konnte sie nicht sagen, doch es gab ihr irgendwie das Gefühl von Sicherheit.


    Als es endlich zum Ende der Schulstunde klingelte, packte Penelope schnell ihre Sachen zusammen und war froh, dass sie einen weiteren Tag geschafft hatte. Sie mochte die Schule nicht. Es erschien ihr alles so sinnlos. Damals, als ihre Mutter noch gelebt hatte, war sie immer gerne in die Schule gegangen. Doch was brachte es sich anzustrengen, wenn es niemanden gab, der stolz auf einen war?


    Selbst heute an ihrem Geburtstag gab es niemanden, der an sie dachte. Quinn und Susan machte sie keinen Vorwurf daraus. Sie hatte ihnen nie erzählt, wann sie Geburtstag hatte. Und was die Betreuer im Heim anging … sie kümmerten sich sonst auch nicht um sie. Wieso also sollten sie es ausgerechnet heute tun?


    Es war ohnehin egal. Nur ein weiteres beschissenes Jahr in ihrem Leben, das sie endlich hinter sich hatte. Sie drehte sich kurz zu Susan und Quinn um, um zu sehen, wie weit die beiden waren. Es war offensichtlich, dass sie noch etwas Zeit benötigten, um ihre Sachen zusammenzupacken.


    »Ich geh schon mal zu meinem Schließfach«, murmelte Penelope, und als ihre Freundinnen nickten, drehte sie sich um und ging davon. So war es jeden Tag. Sie liebte Quinn und Susan und verbrachte gerne Zeit mit ihnen, doch diese paar Minuten Ruhe, in denen sie an den Schließfächern auf die beiden wartete, taten ihr gut. Auch die Zeit, wenn sie schliefen. Nachts war sie für sich. Da konnte sie einfach nur Penelope sein.


    Obwohl Quinn und Susan nun ihre Familie waren, vertraute sie ihnen nicht alles an. Es gab Dinge, die sie niemandem anvertraute.


    Sie ließ ihren Rucksack auf den Boden gleich vor ihrem Schließfach fallen. Sie griff nach dem Schloss und gab die Kombination ein.


    Als sie die Tür öffnete, fiel ihr ein kleines, braunes Päckchen in die Hände. Verwirrt betrachtete Penelope es. Ihr Name stand darauf und es war eine Schleife darum gebunden. Von wem konnte dieses Päckchen sein? Niemand wusste, wann sie Geburtstag hatte. Und doch … Es war ihr Name, der dort stand.


    Neugierig geworden tastete sie das Päckchen ab. Es hatte eine eigenartige Form und Penelope konnte beim besten Willen nicht erahnen, was sich darin befand. Sie beschloss, dass es sinnlos war weiter zu raten, und begann es mit zitternden Fingern zu öffnen.


    Als ihr der Inhalt in die Hände fiel, wurde ihr augenblicklich schlecht. Mit einem Mal befiel sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


    Sie schloss ihre Augen und versuchte ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Das musste ein Zufall sein. Irgendein dummer Streich. Niemand wusste davon. Es konnte nicht sein. Sie durfte nur nicht anfangen zu weinen. Wer weinte, war schwach. Und sie wollte nicht schwach sein. Nie wieder. Sie durfte einfach nicht weinen.


    Zitternd holte sie Luft und ließ die kleine Spiralmuschel dann in ihre Tasche gleiten. Sie blieb noch einige Sekunden mit geschlossenen Augen stehen und versuchte ganz bewusst zu atmen.


    »Hey Pencake, alles klar?« Quinns Stimme klang weit weg. Als Penelope ihre Augen öffnete, sah sie, dass ihre Freundin gleich neben ihr stand. Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    »Ja. Wieso fragst du?« Penelopes eigene Stimme klang eigenartig rau und sie räusperte sich.


    »Weil du hier mit geschlossenen Augen stehst und ich dich dreimal ansprechen musste?« Quinn verdrehte ihre Augen und lachte dann.


    »Na kommt. Zeit nach Hause zu gehen«, erklärte Susan.


    Als Penelope und Quinn nicht gleich auf ihre Aufforderung reagierten, hakte sie sich einfach rechts und links bei ihnen ein und zog sie mit sich.


    »Hey, warte, meine Tasche«, rief Quinn. Susan blieb wirklich stehen und wartete, bis Quinn ihre Tasche genommen hatte.


    »Aber jetzt«, sagte Susan und zog sie dann fröhlich pfeifend weiter. Während sie Seite an Seite das Schulgebäude verließen, dachte Penelope über das Geschenk nach. Sie wollte es eigentlich nicht, weil sie Angst bekam, wieder weinen zu müssen. Sie konnte einfach nichts dagegen machen.


    Sie kannte diese Muschel. Sie erinnerte sich an sie. Konnte es vielleicht sein, dass es zwei Muscheln gab, die vollkommen identisch aussahen? War das möglich. Wenn nicht …


    Penelope wollte lieber nicht zu intensiv darüber nachdenken. Doch wenn es so war, wieso dann jetzt? Wieso nicht schon früher? Warum hatte er sie so lange glauben lassen, dass er sie vergessen hatte?


    Sie blieb stehen und holte erschrocken Luft. War es möglich, dass …?


    Sie war nun dreizehn. Es war das Alter, in dem die Kinder, die bei den Vampiren lebten, das erste Mal vor die Wahl gestellt wurden, ob sie zu einer Bluthure werden wollten. Normalerweise sollte sie davon nichts wissen, doch sie hatte Clay und Jonathan einmal belauscht, als sie darüber gesprochen hatten.


    »Hey Penny, was ist denn los?«, fragte Quinn sie und schüttelte sie leicht. Penelope richtete ihren Blick langsam auf Quinn, doch es brauchte noch einen Augenblick, bis sie scharf sehen konnte. Quinn und Susan musterten sie besorgt. »Penny? Was ist denn?«


    »Ich … ich glaube …« Nein, sie konnte es ihnen nicht sagen. Das war zu … zu verrückt. Penelope räusperte sich und zwang sich dann zu einem Lächeln. »Ich glaube, ich bin einfach noch müde.«


    »Sicher?«, hakte Quinn nach, während Susan zu grinsen begann. Penelope nickte und lächelte erneut gezwungen.


    »Ach ja.« Susan lachte laut auf. »Pencake, vielleicht solltest du die Pillen, die unsere Schulpsychologin dir gegeben hat, doch mal nehmen. Die waren doch zum Einschlafen, oder?«


    »Vielleicht hast du recht«, murmelte Penelope und folgte den beiden, die sich wieder in Bewegung gesetzt hatten. In ihrem Inneren tobte derweil ein Sturm. Bildete sie sich das alles nur ein oder nicht? Vielleicht wurde sie ja langsam verrückt.


    Nein. Sie war sich sicher, es war die Muschel, die sie damals Jonathan geschenkt hatte. In der Nacht am Strand. Sie erinnerte sich daran, als wäre es gestern gewesen.


    Doch wieso ließ er sie nun ihr zukommen? Was bezweckte er damit? Penelope wusste es nicht.


    Als sie am Kinderheim ankamen, sagte sie sich, dass es ohnehin egal war. Sie hatten sie im Stich gelassen. Nun brauchten sie auch nicht mehr ankommen. In all den Jahren war es ihnen nicht einmal in den Sinn gekommen, sich bei ihr zu melden. Nicht ein Gruß, nicht eine liebe Nachricht. Nichts. Nun brauchte sie sie auch nicht mehr.


    Penelope ließ ihren Blick über Quinn und Susan schweifen. Nein, sie brauchte sie nicht mehr. Keinen von ihnen. Weder Kevin noch Jonathan oder Violett oder irgendeinen anderen der Vampire. Sie wollte sie nicht mehr. Sie hatte jetzt eine neue Familie.
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    Marius


    Die gesamte Besprechung über hatte er große Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Wie jeden Abend ging es um Belanglosigkeiten: Die Kinder, die Bluthuren, SinTex.


    Nichts Neues also. Ihm war ohnehin bewusst, dass die wirklich interessanten Dinge hinter verschlossenen Türen besprochen wurden. Ohne ihn. Es störte ihn nicht. Er bekam seine Informationen auch so.


    Er lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Sobald die Besprechung vorbei war, würde er sich eine der Bluthuren zu Gemüte führen. Zu schade, dass er nicht mehr jung genug war, um eine Ausrede zu haben, wenn er zu viel von ihnen trank. Wenn er sich eine Bluthure des Hauses nahm, musste er sich also in Acht nehmen.


    Aber wofür gab es die Bluthuren auf den Straßen. Man fand sie an jeder Ecke. Zumindest wenn man wusste, wo man suchen musste.


    Unauffällig musterte er den Clan. Jonathan schien heute Abend unnatürlich nervös.


    Es verwunderte ihn, weil Jonathan sich sonst in den letzten Monaten eher zurückgezogen hatte. Eigentlich war Marius bereits davon ausgegangen, dass er seiner Existenz demnächst ein Ende setzen würde. Doch so wie er heute Abend wirkte, war das wohl doch nicht der Fall.


    Clay schien nicht vorzuhaben mit Kevin über Penelope zu sprechen. Dies war immer eine Möglichkeit, um etwas über das Mädchen in Erfahrung zu bringen. Diese Informationen waren wahrlich Gold wert.


    Doch seit dem verlorenen Prozess wurde der Name des Mädchens so gut wie gar nicht mehr erwähnt. Es war, als hätte es sie niemals gegeben. Zu schade, denn er kannte einige Vampire, die nach Informationen bezüglich Penelope hungerten. Besonders eine Vampirin, die verdammt sexy war.


    Miranda. Niemand wusste von seiner Verbindung zu ihr. Das war auch gut so. Er würde seine Aufgabe hier beim Clan noch erledigen und dann würden sie und er ihren eigenen Clan gründen. Einen Clan, dem sich niemand entgegenstellen würde.


    Der Plan geisterte schon länger durch seinen Kopf. Doch erst seit Miranda seinen Weg gekreuzt hatte, wusste er auch, wie er es angehen konnte. SinTex war eine sehr gute Möglichkeit, um sich den Weg freizuräumen.


    Ihn hatte das Auftauchen der Droge nie so sehr gestört wie Jonathan oder Clay. Im Gegenteil. Das Zeug machte die Bluthuren noch williger und gefügiger. Und sehr viel empfindlicher. Ein kleiner Impuls reichte oftmals schon aus, um ihnen Schmerzen zuzufügen oder sie kommen zu lassen. Oftmals nur der Druck eines Fingers.


    Nun, das war wohl der Nachteil an gesteigerten Sinnen. Als Vampir war es nicht so schlimm. Der Körper war tot und verarbeitete die Sinneseindrücke nun anders. Deswegen war es notwendig, dass ihre Sinne schärfer waren. Doch sie mussten ebenfalls erst lernen damit umzugehen und sie zu nutzen.


    Ihm selbst gelang es immer noch nicht, alle Fähigkeiten perfekt zu meistern. Er wusste, dass ältere Vampire ihre Sinne auswerfen und damit ihre Umgebung scannen konnten. Er war dazu noch nicht in der Lage. Was das Riechen anging, so schaffte er es nach all den Jahren noch nicht, unterschiedliche Gerüche voneinander zu differenzieren. Und so ging es ihm auch bei den Geräuschen.


    Doch er wusste, mit der Zeit würde er es lernen. Es war die Natur des Vampirs. Violett hatte ihm einmal erklärt, dass es für gewöhnlich fünfzehn bis zwanzig Jahre brauchte, bis ein Vampir seine Sinne vollkommen unter Kontrolle hatte. Und bis sich die unterschiedlichen Fähigkeiten, wie das Scannen der Umgebung oder das Eindringen in den Geist eines anderen, ausbildeten, dauerte es weitere hundert Jahre.


    Als die Besprechung beendet war, nickte Marius den anderen nur kurz zu und verließ dann so schnell wie möglich das Haus. Er wollte heute Nacht nicht aufpassen müssen, wenn er trank. Ihm war nach etwas Spaßigerem zumute als eine kleine Bluthure zu vögeln. Er wollte richtig Blut sehen.


    Er war ein ganzes Stück von der Küste weggefahren. Dort oben, direkt am Meer, fand man nicht das, wonach er Ausschau hielt. Er brauchte keine hübsche, folgsame Bluthure. Die bekam er im Haus des Clans zur Genüge. Er wollte etwas, woran er sich austoben konnte.


    Einige Meter vor ihm stolperten zwei Personen aus einer Tür. Sie waren definitiv betrunken und hatten Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten.


    Trotzdem gingen sie zu Fuß davon. Das Mädchen hielt sich an ihrem Freund fest und lachte laut. Nun, vielleicht war es auch gar nicht ihr Freund. Es war ihm ohnehin egal. Marius lächelte leise und folgte ihnen in einigen Metern Abstand.


    Er betrachtete das Mädchen genau. Sie war noch nicht alt. Vielleicht fünfzehn. Ihrer Kleidung zufolge ging sie aber ganz eindeutig anschaffen. Wahrscheinlich eine kleine Drogenabhängige, die auf diesem Weg versuchte ihre Sucht zu finanzieren. Sein Blick wanderte von ihrem knappen Top hinunter zu ihrem sehr kurzen Rock. Unterwäsche schien sie keine zu tragen.


    Marius lächelte zufrieden. Die Kleine würde seinen Ansprüchen schon genügen. Kein Hahn würde nach ihr krähen. Wenn sie einen Zuhälter hatte, würde der sich einfach ein neues Mädchen suchen. Das perfekte Opfer.


    Er musste ein lautes Auflachen unterdrücken, als er sah, dass die beiden in eine dunkle Seitenstraße einbogen. Das war wirklich zu einfach. Der Typ flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr, woraufhin sie gackernd loslachte.


    Marius seufzte. Er würde der Welt einen Gefallen tun, wenn er sich um die Hure da vorne kümmerte. Er hasste Weiber, die eine unangenehme Lache hatten. Immer schon. Jetzt als Vampir konnte er es sich leisten, sie zu ignorieren, oder aber, wenn keiner ihm etwas nachweisen konnte, sie zu töten.


    Es sollte ihn eigentlich nicht kümmern, ob jemand es mitbekam oder nicht. Menschen waren nicht besser als Vieh. Das war ihm aber auch erst bewusst geworden, nachdem er selbst zu einem Vampir geworden war.


    Er erinnerte sich noch an die Zeit vor seiner Verwandlung. Er hatte ebenfalls auf der Straße gelebt, war allerdings besser gewesen als diese Hure, die er gerade verfolgte. Es waren Diebstähle und Überfälle gewesen, mit denen er sich über Wasser gehalten hatte.


    Irgendwann war ein Vampir auf ihn aufmerksam geworden – und auf sein Talent, andere zu bestehlen. Sie schlossen einen Deal. Marius würde zwei Jahre für ihn arbeiten und dann im Gegenzug von ihm in einen Vampir verwandelt werden. Natürlich willigte er ein. Wer wollte denn nicht unsterblich sein?


    Er verzog sein Gesicht. Wenn er damals schon geahnt hätte, worin diese »Arbeit« bestand, hätte er sich einen anderen Weg gesucht. Zu Anfang waren es kleine Diebstähle gewesen, nichts Wildes. Auch Mord war ihm nicht zuwider. Wenn man die Hemmschwelle erst einmal übertreten hatte, machte es sogar Spaß. Doch dann verlangte der Vampir von ihm, dass er als Bluthure an Orgien teilnahm.


    Bei den weiblichen Vampiren war das gar nicht so schlecht gewesen, es hatte ihm sogar Gefallen bereitet. Doch dann kamen auch männliche …


    Entschlossen schüttelte Marius den Kopf. Er wollte sich nicht daran erinnern. Das war ein anderes Leben. Heute war er derjenige, der die Menschen benutzte.


    Er betrat die dunkle und schmale Gasse und lauschte. Dank seiner vampirischen Fähigkeiten brauchte er kein Licht, um zu sehen. Er entdeckte die beiden sofort.


    Der Typ drücke das Mädchen gegen die Wand und küsste sie. Marius lächelte und bewegte sich leise auf sie zu. Er achtete darauf, dass er nicht von ihnen gehört wurde. Sehen würden sie ihn nicht. Nicht solange er es nicht wollte. Sie waren ohnehin so konzentriert aufeinander, dass sie nichts von ihrer Umgebung mitbekamen.


    Als er bei ihnen ankam, stellte er sich an die gegenüberliegende Wand und wartete einige Minuten.


    Erst als die Bluse des Mädchens komplett geöffnet war, griff er in seine Jackentasche und zog eine Packung mit Zigaretten heraus. Auf Vampire hatte das Rauchen keinerlei Effekt, doch er war der Ansicht, dass es ihm etwas Verwegenes gab.


    Als er sein Feuerzeug anmachte, wurde die Kleine auf ihn aufmerksam. Sie blickte auf, während der Typ mit seinem Kopf immer noch zwischen ihren Beinen hing, und schrie. Sie raffte ihre Bluse vor ihren nackten Brüsten zusammen. Der Typ, der inzwischen aufgestanden war, stellte sich schützend vor sie. Marius musste grinsen. Als ob der Kerl gegen ihn ankommen könnte.


    »Was willst du, Mann?«, fragte der Kerl und sah ihn drohend an. Marius sagte nichts, grinste nur weiter vor sich hin.


    »Findest du nichts Eigenes zum ficken oder was? Mach, das du wegkommst, oder ich hau dir eins in die Fresse!«


    Ein Lachen entfuhr Marius und er machte zwei Schritte auf den Typen zu. Das musste er ihm lassen, er wich nicht vor ihm zurück.


    »Das glaube ich nicht«, erklärte Marius ruhig und mit einer schnellen Handbewegung brach er dem Kerl das Genick.


    Zuerst verstand die kleine Hure anscheinend nicht, was geschehen war, denn sie sah stumm dabei zu, wie der Typ zu Boden fiel und reglos dort liegen blieb. Ehe sie dazu kam, etwas Dummes zu tun, wie zum Beispiel weglaufen oder schreien, packte Marius sie und legte seine Hand über ihren Mund.


    »Schön ruhig, Mäuschen«, flüsterte er ihr drohend ins Ohr. »Sonst bist du die Nächste.« Das Mädchen erstarrte und stellte die Versuche, sich zu befreien, augenblicklich ein. Stattdessen nickte sie nun.


    »Ich werde jetzt meine Hand wegnehmen. Wenn du schreist, reiße ich dir die Zunge raus. Verstehen wir uns, Mäuschen?« Wieder folgte ein Nicken. Marius durchströmte die Blutlust nun viel stärker, als wenn er sich eine der Bluthuren nahm. Er konnte die Angst der Kleinen riechen und das wirkte auf ihn unglaublich anregend.


    Langsam nahm er seine Hand von ihrem Mund, ließ sie jedoch nicht los.


    »Was … Was wollen Sie?«, stammelte die Hure und sah sich Hilfe suchend um. Marius hätte am liebsten laut gelacht. Sie wirkte so ängstlich wie ein Lamm, das genau wusste, dass es zur Schlachtbank geführt wurde.


    »Dich ficken«, erklärte er ruhig. Er grinste das Mädchen anzüglich an und machte einen Schritt auf sie zu. »Und dann mal sehen.«


    Die Kleine wurde blass. Wieder sah sie sich um, doch Marius wusste, dass sie in dieser Gegend nicht auf Hilfe hoffen konnte. Er war ganz bewusst in diesen Teil der Stadt gefahren. Hier kümmerte sich niemand darum, wenn jemand schrie. Die Polizei war hier überhaupt nicht präsent.


    Marius konnte sehen, wie die Kleine überlegte, was sie nun am besten tun sollte. Sie sah ihn zögernd an.


    »Und Sie lassen mich auch ganz sicher gehen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Marius lächelte lediglich. Natürlich würde er sie nicht gehen lassen, aber das musste sie ja nicht wissen. »A… also gut«, flüsterte das Mädchen leise und ließ ihre Hände sinken. Ihre Bluse glitt wieder auseinander und gab den Blick auf ihre nackten Brüste frei.


    »Braves Mäuschen«, murmelte Marius. Er packte sie und drückte sie hart gegen die Wand. Er presste seine Erektion gegen ihren Unterleib, während er mit beiden Händen ihre Brüste umfasste. Es dauerte nicht lange, da stöhnte die kleine Hure auf.


    »So ist es gut.« Marius griff mit einer Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf ruckartig zurück. Ihr Hals lag nun frei vor ihm. Er konnte die Adern sehen, die das Blut unter ihrer Haut durch ihren Körper pumpten.


    Er beugte sich vor und biss ohne Vorwarnung zu. Nun begann das Mädchen doch sich zu wehren, versuchte ihn von sich wegzuschieben. Marius packte fester zu und ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte ihn, als er ihre Angst schmeckte. So machte es Spaß, sich zu nähren.


    Während er in großen Schlucken von ihr trank, schob er ihren ohnehin schon zu kurzen Rock nach oben. Er umfasste ihre Beine und drang dann mit einem harten Stoß in sie ein. Sie wimmerte kurz, doch dann stöhnte sie und schlang ihre Beine um seine Hüften. Nun war auch sie ein Opfer der Blutlust.


    Kaum wurde Marius klar, dass sie Gefallen daran fand, verlor auch das Blut der Hure seinen interessanten Beigeschmack. Sofort packte er eine ihrer Brüste und drückte mit aller Kraft zu.


    Nun schrie das Mädchen und versuchte erneut sich von ihm zu lösen. Marius hielt sie eisern fest und fuhr damit fort, ihr Schmerzen zuzufügen. Er achtete darauf, dass die Schmerzen nicht schlimm genug wurden, um ihr das Bewusstsein zu rauben.


    Als sie trotzdem kam, verdrehte er seine Augen. Sterbliche waren doch alle gleich. Ihnen war es egal, ob man sie quälte oder nicht, auf die Blutlustaura reagierten sie immer gleich.


    Nach und nach wurde ihre Gegenwehr schwächer. Es lag nicht daran, dass sie sich an den Schmerz gewöhnte, sondern am Blutverlust. Marius würde weiter von ihr trinken, bis kein bisschen Leben mehr in dieser kleinen Hure war.
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    Penelope


    Sie hatte den Rat ihrer Freundin befolgt und eine der Schlaftabletten genommen. Schon kurz darauf war Penelope eingeschlafen.


    Ihr Schlaf war traumlos, und als nun ein Geräusch an ihre Ohren drang, das sie nicht zuordnen konnte, zog es ihr Bewusstsein wieder an die Oberfläche.


    Penelope setzte sich auf und runzelte die Stirn. Es dauerte einige Sekunden, bis sie verstand, woher das komische Geräusch kam: Jemand in ihrem Zimmer weinte. Leise stand sie auf und tappte durch den dunklen Raum. Erst als sie vor Quinns Bett stand, brach das Schluchzen plötzlich ab.


    »Quinni?« Penelope setzte sich auf Quinns Bett und suchte dann unter der Decke nach der Hand ihrer Freundin. »Wieso weinst du?«


    Lange Zeit regte sich Quinn überhaupt nicht. Penelope fragte sich schon, ob sie sich das Weinen vielleicht nur eingebildet hatte. Doch dann tauchte plötzlich Quinns verweintes Gesicht unter der Decke auf.


    »Das kann ich dir nicht sagen«, flüsterte Quinn gequält und schloss dann ihre Augen. Ihre Lippen zitterten und Penelope vermutete, dass sie krampfhaft versuchte nicht erneut zu weinen.


    »Du kannst mir alles sagen, Quinni. Du weißt doch: Komme, was wolle.« Sie legte sich neben Quinn und zog sie in ihre Arme.


    »Was macht ihr beide denn da?«, ertönte plötzlich Susans Stimme in der Dunkelheit.


    »Quinni weint«, antwortete Penelope knapp, während sie Quinn fest an sich drückte.


    Sie hörte, wie Susan aus ihrem Bett sprang und zu ihnen hinüber kam. Susan kletterte über sie beide hinweg und legte sich dann an Quinns andere Seite, um sie ebenfalls zu umarmen.


    »Erzähl, was los ist, Quinn«, forderte Susan mit sanfter Stimme. Anstatt zu antworten schluchzte Quinn hilflos auf und klammerte sich an Penelope. Sie fühlte sich ein wenig überfordert, doch Penelope überkam das starke Verlangen, Quinn zu helfen.


    Sie war Susan dankbar, dass diese beruhigend auf Quinn einredete. So brauchte sie ihre Freundin nur in ihren Armen zu halten. Was brachte sie nur so aus der Fassung? Quinn war immer schon die Sensibelste von ihnen gewesen. Doch so hilflos hatte Penelope sie noch nie erlebt. So verzweifelt.


    »Quinni, sag doch, was passiert ist«, flüsterte Penelope und streichelte ihr über das Haar. »Wir sind doch für dich da.«


    »Richtig. Du weißt doch: Schwestern für immer, komme, was wolle«, bestätigte Susan. »Wenn du nicht mit uns reden kannst, mit wem dann?«


    Quinn wurde ein wenig ruhiger und nach einer Weile löste sie sich von Penelope und Susan. Sie beugte sich vor, um die kleine Nachttischlampe anzumachen.


    Als Penelopes Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, holte sie erschrocken Luft. Nun da sie Quinns Gesicht im Licht sah, bemerkte sie, dass die Rötung auf ihren Wangen nicht nur vom Weinen kam. Jemand hatte sie geschlagen.


    »Quinn, was ist passiert?«, fragte Penelope. Dieses Mal mit mehr Nachdruck. Auch Susan war blass geworden und setzte sich auf.


    »Ich darf nichts sagen«, flüsterte Quinn erneut.


    »Das ist Blödsinn«, fauchte Penelope. »Du musst es uns sogar sagen. Niemand darf dir einfach so wehtun.« Quinn schüttelte schweigend den Kopf, während ihr erneut Tränen über die Wangen liefen.


    »Dann tut er euch auch weh«, schluchzte sie.


    »Quinn. Sag schon!« Penelope schrie nun fast. Sie wurde wütend. Nicht auf Quinn. Sie würde niemals auf Quinn wütend werden. Doch auf denjenigen, der ihr das angetan hatte. Aber ihre Freundin sah sie nicht einmal an. Sie starrte auf den Boden und zitterte.


    »Quinn, Penny hat recht. Wer immer das war, muss dafür bestraft werden«, erklärte Susan ruhig und legte ihre Arme um Quinns Schultern. Diese zuckte zusammen. Susan sah Penelope erschrocken an, ehe sie Quinns T-Shirt nach oben zog.


    »Gütiger Himmel«, entfuhr es Susan, als ihr Blick auf Quinns Oberkörper fiel. Penelope war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Zu geschockt war sie von dem Anblick, der sich ihnen bot. Quinns Oberkörper war von blauen Flecken übersät.


    »Quinn, wer war das?« Susan klang nicht minder erschrocken, doch sie schien sich besser unter Kontrolle zu haben. Während sie Quinn sanft nach weiteren Verletzungen abzusuchen begann, fing Penelope an zu zittern. Vor Wut. Quinn so zu sehen weckte in ihr das Bedürfnis, sich den Verantwortlichen zu packen und auf ihn einzuprügeln.


    Quinn sah sie immer noch nicht an. Als Susans Hände tiefer wanderten, sprang Quinn plötzlich auf und presste dann ihre Beine zusammen. Mit Tränen in den Augen und zusammengepressten Lippen schüttelte sie ihren Kopf.


    »Nicht«, flüsterte Quinn verzweifelt und schlang ihre Arme um ihren Oberkörper. Penelope ging zu ihr hinüber und zog sie in ihre Arme. Quinn schloss ihre Augen und lehnte sich Halt suchend gegen Penelope. »Geh nicht weg, okay?«


    »Ich werde nirgendwo hingehen, Quinni. Und Susan auch nicht. Aber du musst uns sagen, wer das war.« Penelope sprach leise und versuchte dabei ihre Wut zu unterdrücken. Quinn schüttelte ihren Kopf.


    »Ich will einfach nur weg.« Quinn weinte nun wieder. »Können wir nicht irgendwo hingehen? Woandershin. Ich will hier nicht bleiben.«


    »Quinn …«, begann Susan zögernd. Quinn sah erst sie bittend an und richtete dann ihren Blick auf Penelope.


    »Bitte. Ich kann hier einfach nicht mehr bleiben. Nicht nachdem …« Sie wimmerte auf und atmete dann tief durch, um sich wieder zu beruhigen. »Bitte. Ich kann nicht alleine fort. Ich brauche euch.« Wieder sah sie Penelope an. Ihr wurde klar, dass Quinn mehr sie zu brauchen schien als Susan.


    Penelope seufzte und nickte dann.


    »Also gut. Ich komme mit dir. Aber du musst uns vorher sagen, wer das war«, erwiderte Penelope leise. Quinn löste sich von Penelope und ging zu dem kleinen Fenster. Mit leerem Blick starrte sie nach draußen. Susan und Penelope warteten schweigend.


    »Der neue Betreuer«, flüsterte Quinn schließlich leise. Penelope und Susan wechselten einen langen Blick. »Er … Ihr beide wart schon am Schlafen. Ich wollte mir nur etwas zu trinken holen. Er hat mich in die kleine Kammer bei der Küche gezogen und …« Quinn schüttelte ihren Kopf und begann wieder zu schluchzen.


    Penelope ging zu ihr hinüber und umarmte sie vorsichtig.


    »Oh Penny, es war so schrecklich«, sagte Quinn laut weinend und vergrub ihr Gesicht an Penelopes Schulter.


    »Ich weiß, Quinni«, flüsterte sie unbeholfen und sah Hilfe suchend zu Susan, die sie aus großen Augen ansah. »Wir müssen nicht hierbleiben, wenn du nicht willst.«


    »Ich will fort.« Quinn drückte sich fester an sie. »Aber ich brauche dich dafür. Und Susan auch.«


    »Wir lassen dich nicht alleine«, bestätigte Penelope und sah Susan dabei durchdringend an. »Schwestern für immer. Komme, was wolle.« Quinn nickte an ihrer Schulter und wurde wieder etwas ruhiger, doch Penelope hatte eigentlich mit Susan gesprochen. Sie sah die Zweifel in den Augen ihrer Freundin. Doch schließlich nickte auch Susan schweigend.


    »Können wir noch heute fort? Bitte bitte«, flehte Quinn schließlich. Penelope dachte angestrengt nach. Sie verstand Quinn. Konnte sich vorstellen, wieso sie so schnell wie möglich von hier weg wollte. Damals, als ihre Mutter gestorben war, hatte sie auch nicht mehr in die Wohnung zurückgewollt.


    Doch würde es ihnen etwas bringen, nun Hals über Kopf davonzulaufen? Wohin sollten sie sich wenden? Würde man sie überhaupt vermissen? Nach ihnen suchen? War es überhaupt wichtig? Was würde mit Quinn passieren, wenn sie hierblieben?


    Quinn war von ihnen die Hübscheste. Mit ihren langen, schwarzen Haaren und ihren blauen Augen zog sie auch in der Schule die Blicke sämtlicher Jungs auf sich. Und in den letzten Monaten hatte ihr Körper Rundungen bekommen. Susan war auch hübsch, aber auf eine weniger auffällige Art und Weise. So sah es zumindest Penelope. Sie selbst war zu burschikos, um irgendjemandem aufzufallen. Und das war ihr auch ganz recht so.


    Sie schüttelte ihren Kopf. Es würde ihnen auch nichts bringen, wenn sie bis morgen warteten. Es würde nichts an ihrer Situation ändern, außer dass Quinn immer noch in der Nähe dieses schleimigen Typen bleiben musste. Sie konnten genauso gut noch heute Nacht davonlaufen.


    »Also gut«, sagte Penelope schließlich seufzend. »Lasst uns ein paar Sachen packen.«
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    Jonathan


    Er sah auf, als es an die Tür klopfte. Jonathan war erst vor wenigen Minuten aus der Besprechung gekommen und nun dabei, sich für die Nacht zu rüsten. Wieder war er derjenige, der auf Penelope achtete.


    Mit einem mentalen Befehl ließ er die Tür aufgehen, während er sich sein T-Shirt überzog. Clay trat ein und blieb mit gerunzelter Stirn stehen. Er beobachtete Jonathan eine Weile schweigend dabei, wie er sich anzog.


    »Was willst du, Clay?«, fragte Jonathan, als ihm der durchdringende Blick seines Cousins unangenehm wurde.


    »Kevin hat mir von dem Geburtstagsgeschenk erzählt«, erklärte Clay und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich würde gerne wissen, was du dir dabei gedacht hast? In den letzten zwei Jahren haben wir darauf geachtet, dass keinerlei Aufmerksamkeit auf Penelope gelenkt wird. Dir ist schon bewusst, dass dein kleines Geschenk alles zunichtemachen könnte? Wenn die anderen Vampire sie ebenfalls beobachten …«


    »Niemand beobachtet sie außer uns«, unterbrach Jonathan ihn. »Ich habe schon genug Nächte in ihrer Nähe verbracht, um das mit Bestimmtheit sagen zu können. Sie ist alt genug. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir sie da wegholen.«


    »Und damit stünde sie wieder im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit«, erklärte Clay ruhig. Jonathan seufzte. Dafür, dass sein Cousin so außerordentlich intelligent war, stellte er sich manchmal wirklich dumm an.


    »Clay. Was glaubst du, aus welchen Gründen ich diese Kontaktsperre beschlossen habe?« Er sprach langsam und wählte jedes seiner Worte mit Bedacht. Es war an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.


    »Um Penelope zu schützen. Um nicht die Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen. Und um uns zu schützen.«


    »Und damit niemand uns verdächtigt, wenn wir sie jetzt dort rausholen. Wenn es den Vampiren, die mit Miranda unter einer Decke stecken, um Penelope gegangen wäre, hätten sie sie gefunden. Deswegen wollte ich, dass wir sie rund um die Uhr beobachten. Doch wir haben nicht einen von ihnen gesehen – was zeigt, dass der Anschlag auf Theresa in erster Linie uns galt. Aber es wird Zeit, Penelope nach Hause zu holen – wo sie hingehört. Kevin vermisst sie und sie gehört zu ihrer Familie!« Er nickte noch einmal mit Nachdruck und nahm dann seine Jacke, in der er die Waffen versteckte.


    »Das hattest du damals schon im Sinn?«, fragte Clay überrascht. Jonathan schnaubte.


    »Glaubst du wirklich, ich wäre so herzlos?«


    »Du hast kein Herz, mein lieber Vetter. Zumindest keines, das schlägt«, bemerkte Clay grinsend.


    »Nun, vielen Dank für den Hinweis. Aber das meinte ich damit nicht. Und das weißt du auch ganz genau. Glaubst du wirklich, ich würde Kevin das Letzte nehmen, was ihm von Theresa noch geblieben ist. Dauerhaft? Er hat es damals besser verstanden als ihr. Und als ich ihm das Geburtstagsgeschenk für Penelope gegeben habe, wusste er sofort, was es bedeutet.« Jonathan packte damit nicht die ganze Wahrheit aus, doch es war alles, was Clay zu diesem Zeitpunkt wissen musste.


    »Nun, ich bin beeindruckt«, erwiderte Clay langsam. »So weit habe ich nicht gedacht. Nicht damals und auch nicht in der letzten Zeit.«


    »Du musst wirklich glauben, ich wäre ein Arschloch. Dass du mir zutraust, so etwas durchzuziehen, ohne einen größeren Sinn dahinter zu sehen, schmerzt mich, Vetter.« Er machte diese Aussage nur halb im Scherz. Es verletzte ihn wirklich, dass man ihm so etwas zutraute.


    »Nein.« Clay seufzte und sein Blick wurde ernst. »Nein, ich habe dir das nicht zugetraut. Mir ist bewusst, dass außer Kevin du derjenige bist, dem Penelope am meisten fehlt. Ich habe einfach nur nicht so weit gedacht, wie du es getan hast.« Jonathan nickte und ging derweil noch einmal seine Waffen durch. Sie schienen alle an ihrem Platz zu sein.


    Als er seinen Blick aus dem Fenster schweifen ließ und den Vollmond sah, wie er sich auf dem Wasser spiegelte, wurde ihm schwer ums Herz.


    »Die Frage bleibt jedoch, wieso sie niemals versucht hat, sich bei uns zu melden. Es ist, als hätte sie einfach beschlossen, dass wir in ihrem Leben keinen Platz mehr haben.« Er lächelte traurig. »Ich verstehe es nicht. Nacht für Nacht hat sie dagesessen und geweint. Ich dachte, sie weint um ihre Mutter und um uns. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«


    »Vielleicht wird sich das ja noch aufklären. Wer weiß schon, welche Gründe jemand hat, etwas zu tun. Vielleicht waren ihre Beweggründe so ähnlich wie unsere.«


    »Sie war damals gerade mal zehn, Clay«, bemerkte Jonathan.


    »Das heißt nichts. Sie wusste, dass Miranda schuld am Tod ihrer Mutter war. Und ich traue ihr durchaus zu, den Schluss zu ziehen, dass Miranda auch an sie heran wollte. Vielleicht wollte sie Kevin schützen.«


    »Oder uns«, fügte Jonathan leise hinzu.


    »Oder uns«, bestätigte Clay und kam zu ihm herüber, um ihm auf die Schulter zu klopfen. »Es wird sich schon aufklären. Wir können sie ja fragen, wenn sie hier ist. Hast du schon einen Plan, wie du sie da wegholen willst?«


    »Um ehrlich zu sein noch nicht so richtig. Am einfachsten wäre es, wenn wir Kontakt zu ihr aufnehmen und sie dazu bringen, zu uns zu kommen.«


    »Na, das klingt doch schon nach einem Plan. Zumindest nach einem Ansatz.« Jonathan sah in der Fensterscheibe, wie sich Clays Gesicht zu einem Grinsen verzog.


    »Was auch immer wir tun, lange sollten wir damit nicht mehr warten«, sagte Jonathan und lächelte dann. Seit Penelope fort war, war auch sein Lachen verschwunden und ihre Abwesenheit stürzte ihn Tag für Tag tiefer in den Abgrund.

  


  
    Penelope


    »Habt ihr alles?« Penelope sah Quinn und Susan an. Quinn nickte mit gesenktem Kopf, Susan jedoch erwiderte ihren Blick voller Zweifel.


    »Wirklich, Mädels, wir sollten uns das noch mal überlegen«, bemerkte Susan. »Wir werden bestimmt nicht weit kommen. Außerdem kommen wir gar nicht erst raus. Die Eingangstür ist nachts immer abgeschlossen.«


    »Das wird kein Problem sein«, erklärte Penelope und lächelte. »Die Fenster in der Küche lassen sich öffnen. Also müssen wir nur bis in die Küche kommen.«


    »Ich finde die Aktion trotzdem zu überstürzt. Wir sollten uns erst einmal Gedanken darüber machen, wie wir am besten vorgehen.«


    Quinn hob nun ihren Kopf und warf Penelope einen ängstlichen Blick zu. Penelope wusste, dass Quinn Angst davor hatte, sie könnte Susan zustimmen.


    »Und was schlägst du vor, Susi? Abwarten und morgen irgendeinem Betreuer davon erzählen? Was glaubst du, was dann passiert?« Penelope versuchte überzeugend zu klingen. Sie wollte Quinn helfen. Doch im Augenblick war das Einzige, was sie tun konnte, Quinn so schnell wie möglich von hier wegzubringen.


    »Wahrscheinlich nichts«, antwortete Susan und seufzte dann schwer. »Also gut. Lasst uns gehen.« Penelope hörte, wie Quinn aufatmete, und ging dann geradewegs zur Tür.


    Sie öffnete, ohne zu zögern, und trat leise in den dunklen Flur hinaus. Niemand schien in dem Waisenhaus noch wach zu sein. Doch Penelope wusste, dass der Eindruck täuschen konnte. Einer der Betreuer war meistens wach, um zu verhindern, dass die Kinder etwas Dummes anstellten. Sie musste grinsen. Wie zum Beispiel abhauen.


    Sie würde Quinn hier wegbringen, kostete es, was es wollte.


    Leise schlichen die drei den Flur entlang und Penelope lauschte immer wieder, ob sich etwas regte. Sie konnte nichts hören außer ihrem eigenen Atem und den Schritten ihrer Freundinnen.


    Langsam gingen sie die Treppe hinunter, ohne dass sie jemanden sahen oder hörten. Im ganzen Haus brannte kein Licht. Es kam Penelope so vor, als seien Quinn, Susan und sie die einzigen Menschen auf der Welt.


    Als sie den Fuß der Treppe erreichten, steuerten sie sogleich die Küche an. Dort würden sie rauskommen. Penelope wusste mit Sicherheit, dass die Fenster dort ganz zu öffnen waren. Sie hatte es gesehen, als sie zum Küchendienst eingeteilt gewesen war.


    »Bist du sicher, dass die Küche nicht abgeschlossen ist?«, flüsterte Susan. Penelope konnte hören, dass ihre Freundin Angst hatte.


    »Werden wir gleich sehen«, antwortete Penelope grimmig. Susan war immer schon sehr vorsichtig und vernünftig gewesen. Normalerweise mochte Penelope die ruhige Art ihrer Freundin, doch im Augenblick nervte es sie.


    Sie legte ihre Hand auf die Türklinke und drückte sie hinunter. Lautlos schwang die Tür auf und Penelope atmete erleichtert auf.


    »Los, schnell«, flüsterte sie und trat ganz in die Küche ein, damit Quinn und Susan ihr folgen konnten. Sobald sie alle in der Küche standen, schloss Penelope leise die Tür.


    »Und jetzt?«, fragte Susan ebenfalls flüsternd. Neben ihr stand Quinn, die stumm vor sich hin weinte. Penelope fragte sich, ob ihre Freundin wohl schlimme Schmerzen hatte. Wie weit würden sie mit Quinn kommen? Wie schwer war sie wirklich verletzt?


    »Die Fenster«, erklärte Penelope. Dann sah sie besorgt zu Quinn. »Meinst du, du kommst da durch?« Quinn nickte angespannt.


    »Wird schon gehen«, flüsterte sie zurück und ihre Stimme klang rau von den vielen Tränen, die sie vergossen hatte.


    »Gut, dann los.« Penelope ging auf das Fenster zu und versuchte es zu öffnen. Auch das klappte ohne Probleme und Penelope atmete auf. Das lief alles besser, als sie erwartet hatte. »Susan, geh du zuerst. Du kannst dann Quinn von draußen helfen und ich helfe ihr von hier aus.«


    Susan nickte und kam auf sie zu.


    Sie nahm ihren Rucksack ab und reichte ihn Penelope. Schweigend sahen Quinn und Penelope dabei zu, wie Susan sich auf das Fensterbrett setzte und ihre Beine nach draußen schwang.


    »Puh. Es ist höher, als ich gedacht habe«, murmelte Susan und klang plötzlich sehr nervös.


    »Pass auf, dass du deine Beine anwinkelst. Nicht grade durchstrecken. Wenn du aufkommst, lass dich fallen und roll dich ab«, erklärte Penelope ihr. Susan sah sie überrascht an.


    »Woher weißt du denn so was?«, fragte sie. Penelope grinste angespannt und ein kleiner Stich durchfuhr sie.


    »Das hat mir mal jemand beigebracht, als ich noch klein war«, flüsterte sie und stellte Susans Rucksack auf dem Boden ab. »Und jetzt los!« Susan nickte und wandte ihren Blick wieder nach draußen. Es schien sie sehr viel Überwindung zu kosten, doch endlich sprang sie. Penelope beugte sich aus dem Fenster, um zu sehen, ob Susan sicher aufkam.


    »Gut. Und jetzt du, Quinni«, flüsterte Penelope. Quinn sah sie zögernd an.


    »Penny, ich glaube, ich kann nicht springen.« Quinn presste ihre Lippen aufeinander und sah sie entschuldigend an.


    »Brauchst du auch nicht.« Penelope hatte das bereits bedacht. »Du lässt dich hier von dem Fensterbrett hängen. Ich halte dich fest. Susan fängt dich unten auf.«


    »Und das klappt auch?«, fragte Quinn unsicher.


    »Wird es nicht!«, ertönte plötzlich eine männliche Stimme von hinten. Die beiden Mädchen schrien auf und dann sah Penelope, wie Quinn plötzlich gepackt wurde. Grauen ergriff sie, als sie sah, dass es der Betreuer war, der Quinn so zugerichtet hatte.


    »Lass sie los!«, schrie Penelope und machte einen Schritt auf ihn zu. Der Betreuer lachte nur und schüttelte seinen Kopf.


    »Oh nein, das habt ihr euch so gedacht«, erwiderte er. Er packte Quinn fester. Penelope hörte Quinn weinen. »Und jetzt sag deiner kleinen Freundin da draußen, dass sie wieder reinkommen soll. Das wird nicht ohne Konsequenzen für euch bleiben.«


    Er veränderte seinen Griff bei Quinn und diese schrie vor Schmerz auf. In diesem Augenblick kam die Wut wieder an die Oberfläche. Der Schreck hatte sie nur kurz zurückdrängen können. Penelope schrie auf, machte einen Satz und stieß mit aller Kraft gegen den Betreuer.


    Es klappte. Er war auf ihren Angriff nicht vorbereitet gewesen und verlor das Gleichgewicht. Als er versuchte seinen Sturz abzufangen, ließ er Quinn los. Sie fiel zwar zu Boden, doch sprang sofort wieder auf. Nachdem Penelope sicher war, dass Quinn sich nichts getan hatte, wandte sie sich wieder dem Betreuer zu.


    Er lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Sein Kopf hatte einen seltsamen Winkel zu seinem Körper und an seiner Stirn war eine kleine dunkle Stelle zu sehen. Penelope war sich sicher, dass es Blut war.


    Sie zuckte zusammen, als etwas nach ihrer Hand griff. Es war nur Quinn, die mit großen Augen auf den am Boden liegenden Mann sah.


    »Ist … Ist er tot?«, fragte Quinn zitternd. Penelope wurde schlecht. Was, wenn er wirklich tot war? Doch sie war zu ängstlich, um nachzusehen.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie zurück und biss ihre Zähne zusammen. »Egal, wir müssen hier weg.« Quinn nickte. Zu Penelopes Überraschung weinte sie nicht mehr. Sie schien nur erschrocken.


    »Susan darf davon nichts wissen«, erklärte Quinn. »Das würde sie uns nie verzeihen.«


    »Es war keine Absicht«, verteidigte sich Penelope.


    »Ich habe uns gesagt, Pencake. Wir stecken da beide mit drin. Aber Susan würde es nicht verstehen.« Sie warf einen Blick auf den Mann. »Wenn du mich fragst, hat es dieses Arschloch nicht anders verdient.« Penelope nickte und sah Quinn ehrfurchtsvoll an. Niemals hätte sie ihrer Freundin zugetraut, dass sie so … so abgebrüht sein konnte.


    »Los, wir müssen uns beeilen«, flüsterte Penelope. Quinns Ruhe half ihr dabei, selbst ruhig zu bleiben. Quinn nickte und drehte sich zum Fenster um. Sie setzte sich auf die Fensterbank und sah dann wieder zu Penelope.


    »Halt mich gut fest, ja?« Penelope nickte ernst und warf einen nervösen Blick über ihre Schulter. Sie atmete tief durch und ergriff dann Quinns Handgelenke.


    »Ich hab dich. Lass dich ganz langsam nach unten rutschen. Versuch mit deinen Füßen Halt an der Hauswand zu finden«, erklärte Penelope. Quinn nickte und ihre Lippen zitterten vor Nervosität. Auch wenn Quinn sich bemühte, Penelope so gut, wie es ihr möglich war, zu helfen, musste diese ihr ganzes Gewicht halten. Penelope spürte die Schmerzen in ihren Armen und in ihren Schultern, doch sie würde Quinn auf keinen Fall loslassen.


    »Susan!«, rief sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sie konnte sehen, wie Susan auf sie zugerannt kam und Quinns Beine umfasste.


    »Sie muss noch ein wenig tiefer«, erklärte Susan von unten. Penelope versuchte sich noch ein Stück weiter nach vorne zu beugen. Es waren nur wenige Zentimeter, aber anscheinend waren sie ausreichend. Penelope spürte, wie das Gewicht an ihren Armen leichter wurde und schließlich ganz verschwand. Langsam ließ sie Quinn los und sah, wie sie zusammen mit Susan zu Boden ging.


    »Wartet, ich hole die Rucksäcke«, rief Penelope nach unten und krabbelte zurück in die Küche. Sie warf einen letzten Blick auf den Mann, der immer noch regungslos am Boden lag. Hoffentlich war er nur ohne Bewusstsein und nicht wirklich tot.


    Sie zwang sich den Blick abzuwenden und sammelte schnell alle Rucksäcke ein. Dann ging sie wieder zum Fenster.


    »Achtung«, rief sie und ließ den ersten Rucksack fallen. Susan fing ihn geschickt auf und stellte ihn neben sich auf den Boden. Penelope ließ den zweiten Rucksack fallen und auch der landete sicher in Susans Armen.


    Ihren Rucksack warf Penelope als Letztes nach unten und dann setzte sie sich auf das Fensterbrett und wartete, bis Susan beiseite gegangen war. Sie holte tief Luft und sprang nach unten.


    Wie Kevin es ihr damals beigebracht hatte, nutzte sie die Wucht des Sprungs, ließ sich fallen und rollte dann über den Boden. Sie stand auf und ging zu Susan und Quinn hinüber.


    »Okay, gehen wir«, sagte sie und nahm von Susan ihren Rucksack entgegen.


    »Wieso habt ihr eigentlich so lange gebraucht?«, fragte Susan, als sie das Grundstück des Waisenhauses verließen. Quinn und Penelope wechselten einen langen Blick.


    »Ich hatte Angst zu springen«, erklärte Quinn schließlich ruhig und griff nach Penelopes Hand, um sie zu drücken. »Danke, dass ihr mit mir kommt. Alleine hätte ich mich nicht getraut.«


    »Du weißt doch, Quinni, Schwestern bis zum Ende. Komme, was wolle«, erwiderte Susan und drehte sich lächelnd zu ihnen um. Penelope nickte und musste dann ebenfalls lächeln. Das erste Mal seit sie in das Waisenhaus gekommen war, fühlte sie wieder so etwas wie Hoffnung.


    [image: ]

  


  
    Kevin


    Er fand einfach keine Ruhe. Seit er am Vormittag das Geschenk in Penelopes Spind geschmuggelt hatte, wollte sein Verstand einfach nicht aufhören zu arbeiten. Seit Clay ihn nun auch noch vor gut einer Stunde darüber aufgeklärt hatte, dass Penelope bald wieder bei ihm sein würde, schaffte er es nicht mal mehr, länger als ein paar Sekunden ruhig sitzen zu bleiben.


    Es war ihm jedes Mal unglaublich schwer gefallen, sich ihr nicht zu zeigen, wenn er an der Reihe gewesen war, sie zu beobachten. Der Kreis derer, die mit Penelopes Situation vertraut waren, war sehr klein. Kevin machte das nichts aus. Auch wenn er deswegen manchmal den ganzen Tag auf sie achtete. Je weniger über Penelope Bescheid wussten, desto besser.


    Was ihn aber verwunderte, war die Tatsache, dass Marius vollkommen außen vor zu stehen schien. Kevin selbst war schon länger im Clan tätig, als Marius bei ihnen war. Er hatte mitbekommen, wie alle versucht hatten, ihn zu integrieren. Damals, als er zu ihnen gekommen war. Inzwischen hatten sie es wohl aufgegeben. Wieso sie ihn nicht wegschickten, konnte Kevin sich allerdings nicht erklären.


    Für ihn selbst war der Vampirclan das Beste, was ihm damals hätte passieren können. Er war vierzehn gewesen und hatte auf der Straße gelebt. Irgendwie hatte er sich immer durchgeschlagen. Doch auf einen redlichen Job konnte er in seinem Alter und ohne Schulbildung nicht hoffen. Dann war er auf Clay getroffen.


    Es war ein dummer Zufall gewesen. Kevin arbeitete damals in einem kleinen Laden als Lieferjunge. Der Besitzer hatte Mitleid mit ihm gehabt und ihn deswegen eingestellt. Er lieferte auch nachts. Wieso auch nicht? Eine Schule musste er schließlich nicht besuchen. Irgendwann bekam er eine Lieferung für die Vampire in die Hände gedrückt.


    Clay war es gewesen, der sie damals entgegennahm. Aus irgendeinem Grund, den Kevin sich bis heute nicht erklären konnte, schien er das Interesse des Vampirs zu wecken. Sie unterhielten sich und Kevin erzählte ihm seine Geschichte. Damals schon war Kevin nicht unbedingt jemand gewesen, der gerne über sich sprach. Später erst erfuhr er, dass es zu Clays besonderen Eigenschaften gehörte, Menschen zum Reden zu bringen. Es hatte nichts mit Magie zu tun. Er hatte die Fähigkeit, Menschen zu beeinflussen, auf andere Weise zu nutzen gelernt.


    Kevin lächelte. Er nahm es ihm nicht übel. Es hatte nicht lange gedauert, da musste Kevin jede Nacht eine Lieferung zu den Vampiren bringen. Und jede Nacht war Clay da, um sich mit ihm zu unterhalten. Erst nach einigen Monaten machte er ihm das Angebot, bei ihnen als Krieger zu arbeiten.


    Natürlich nahm Kevin an. Er sah die Möglichkeiten, die sich ihm dadurch boten. Ein sicheres Zuhause, eine vernünftige Arbeit, auf die er stolz sein konnte, und nie wieder die Angst, nicht zu wissen, was morgen kam.


    Das war nun beinahe dreißig Jahre her. Seit einigen Jahren kümmerte er sich um die Ausbildung der Krieger. Die Vampire vertrauten ihm und seit Theresas Tod bezogen sie ihn in viele Dinge mit ein, bei denen sie ihn vorher außen vor gelassen hatten.


    So wie ihr Vorgehen bei Penelope. Kevins Stimme hatte in Bezug auf sie ebenso viel Gewicht wie die jedes Vampirs. Sie behandelten ihn niemals wie einen Angestellten, sondern wie einen von ihnen. Das ehrte Kevin, auch wenn der Preis dafür viel zu hoch gewesen war. Der Verlust von Theresa hatte ein tiefes Loch in seinem Herzen hinterlassen. Die Arbeit machte ihm seitdem keinen Spaß mehr. Und zu erfahren, dass sie schwanger gewesen war … mit seinem Kind … ihrem gemeinsamen Kind … Es brach ihm jedes Mal das Herz, wenn er daran dachte.


    Alles, was ihm noch blieb, war Penelope. Von dem lebenslustigen, vorlauten Kind von damals war nicht viel übrig geblieben. In den letzten Jahren hatte er schweren Herzens beobachtet, wie sie sich immer mehr verschloss. Anderen gegenüber zeigte sie kaum eine Regung. Nur die beiden Mädchen, die sie immer zu begleiten schienen, ließ sie an sich heran.


    Er seufzte schwer. Kevin hoffte, dass er das kleine Mädchen von damals wiederfinden würde. Irgendwo tief in ihr drinnen, hinter dieser Mauer aus Gleichgültigkeit, gab es sein kleines Entchen noch, da war er sich sicher.


    Bald würden sie sie zu sich holen und dann würde er alles daran setzen, zu Penelope durchzudringen. Er musste es einfach schaffen. Damals als sie klein gewesen war, hatte sie so viel von Theresa gehabt. Es wäre schön, wenn nicht alles von ihr verloren gegangen war.
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    Penelope


    »Penny, warte bitte, ich kann nicht mehr«, keuchte Quinn und blieb stehen. Penelope drehte sich um und ging sofort besorgt zu Quinn herüber. Schweiß stand dieser auf der Stirn und sie war blass.


    »Quinni?« Quinn hob ihren Blick und lächelte schwach.


    »Ich brauche eine Pause«, gestand Quinn und ließ sich dann auf den Boden sinken. Nervös sah Penelope sich um. Sicherlich war es keine gute Idee, wenn sie sich mitten in der Stadt ausruhten. Sie brauchten einen Ort, wo es ruhiger war.


    »Kannst du noch ein Stück weiterlaufen? Nur bis da hinten, in die kleine Gasse?«, fragte sie angespannt. »Ich trage auch deinen Rucksack und stütze dich.« Quinn nickte und stand mit Penelopes Hilfe auf. Penelope nahm Quinn den Rucksack ab und hängte ihn sich über die Schulter.


    Gemeinsam steuerten sie die Gasse an, auf die Penelope zuvor verwiesen hatte. Dort würde man sie sicherlich nicht so schnell entdecken. Penelope war klar, dass die Gegend hier nicht sicher war. Sie kannte solche Gegenden. Früher hatte sie mit ihrer Mutter in so einer gelebt. Das war vor … Penelope schüttelte ihren Kopf. Das alles war vor Kevin gewesen. Vor Kevin und Jonathan. Und natürlich auch vor den anderen Vampiren.


    Sie biss ihre Zähne aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte nicht weinen. Erst recht nicht, weil sie sie einfach vergessen hatten. Nie wieder. Sie hatte schon viel zu viele Tränen deswegen vergossen.


    Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Geburtstagsgeschenk, das sie an diesem Vormittag erhalten hatte. Welcher Sinn verbarg sich dahinter? Was wollte Jonathan ihr damit sagen? Sie war sich sicher, dass es einen Sinn haben musste. Sie kannte Jonathan. Nun, zumindest hatte sie geglaubt ihn zu kennen. Damals, als alles noch gut gewesen war.


    Sie betraten die Gasse und plötzlich war es, als wären sie in einer vollkommen anderen Welt. Während die Hauptstraße noch von Straßenlaternen beleuchtet wurde, gab es hier keinerlei Lichtquelle. Penelope war es egal. Hier konnte Quinn sich ausruhen, ohne dass sie gleich entdeckt werden würden. Und so stark wie Quinn sich auf sie stützte, hatte sie eine Pause dringend nötig.


    Sie gingen einige Meter weit in die Gasse hinein, ehe sie es Quinn erlaubte, sich auf den Boden zu setzen und dabei gegen eine Hauswand zu lehnen. In der Gasse standen viele Mülltonnen, hinter denen sie sich verstecken konnten. Der Nachteil war der Gestank. Penelope achtete darauf, nicht zu tief einzuatmen. Der Geruch war einfach zu eklig.


    »Wir brauchen was zu trinken«, bemerkte Susan und stellte ihren Rucksack gleich neben Quinn ab. Auch ihr Blick wirkte besorgt. »Quinni, geht es dir gut?«


    »Ja. Alles okay. Ich brauche nur eine Pause. Es tut alles so weh«, erklärte Quinn und lächelte matt. Penelope glaubte ihr kein Wort. Sie sah schlimm aus. Ihre Gesichtsfarbe war inzwischen in ein ungesundes Grau gewechselt.


    »Ich werde was zu trinken besorgen«, beschloss Penelope und begann in ihrem Rucksack nach der kleinen Geldbörse zu kramen. Sie hatten nicht viel Geld bei sich, nicht einmal genug, um sich ein paar Tage mit Essen und Trinken versorgen zu können. Doch es war wichtig, dass Quinn nun etwas trank. Ihr würde sicherlich bald eine Lösung einfallen.


    »Lass mal«, erklärte Susan und betrachtete nun Penelope mit einem langen Blick. »Ich werde das machen. Ich sehe ein bisschen älter aus als du. Ich falle weniger auf.« Zunächst wollte Penelope widersprechen, doch dann wurde ihr klar, dass Susan recht hatte. Penelope reichte ihr die paar Münzen, die sie finden konnte, und nickte dann.


    »Beeil dich«, flüsterte sie. Susan nickte ernst und warf dann einen Blick zu Quinn.


    »Ich bin bald wieder da«, versprach sie und dann rannte sie davon. Penelope setzte sich neben Quinn und legte ihren Arm um sie.


    »Gleich kannst du was trinken, Quinni«, flüsterte sie. Quinn nickte und legte ihren Kopf an Penelopes Schulter.


    »Sind die Schmerzen schlimm?«


    »Ja. Mein …« Quinn schluckte hart. »Mein Unterleib tut sehr weh. Ich konnte einfach nicht mehr laufen.« Penelopes Blick wanderte automatisch an Quinns Beinen entlang, die sie eng an ihren Körper gezogen hatte. Erschrocken sah sie den dunklen Fleck, der sich auf ihrer Hose ausgebreitet hatte.


    »Quinni, du blutest!«, rief Penelope erschrocken und sprang dann auf. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut. Quinn war verletzt. »Wir müssen dich in ein Krankenhaus bringen.« Quinn riss ihre Augen auf und schüttelte erschrocken den Kopf.


    »Nein! Ich will das nicht. Bitte, das wird schon wieder. Es ist gar nicht so schlimm«, stammelte Quinn und ergriff Penelopes Oberarm. »Bitte, Penny. Wenn du mich in ein Krankenhaus bringst, dann trennen sie uns. Und ich brauche dich doch. Ohne dich kann ich das nicht schaffen.«


    Penelope biss sich auf ihre Unterlippe. Sie mussten auf jeden Fall etwas tun. Quinn würde so nicht mehr lange durchhalten. Und es sah nach viel Blut aus. Das konnte einfach nicht gesund sein.


    »Quinni …«, begann Penelope zögernd. Quinns Griff wurde stärker.


    »Bitte«, flehte sie und ihre blauen Augen fixierten Penelopes. Dann wurde ihr Blick ernst. »Schwestern für immer. Komme, was wolle!«, erinnerte sie Penelope.


    Penelope seufzte. Das hatten sie sich versprochen. Und sie fühlte es auch so. Doch was war, wenn es Quinn nicht bald besser ging? Sie konnte bestimmt daran sterben.


    »Wir warten, bis Susi wieder da ist. Dann besprechen wir alles Weitere«, erklärte Penelope und setzte sich wieder neben Quinn. Sie legte ihre Arme um sie und zog sie fest an sich. Quinn entspannte sich und legte ihren Kopf wieder an Penelopes Schulter.


    »Sieh an, sieh an. Ein kleiner Mitternachtssnack«, ertönte plötzlich eine Stimme und Penelope schreckte wieder auf. Sie konnte niemanden sehen. Es war einfach zu dunkel.


    Sie sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und versuchte etwas zu erkennen.


    »Ja, es riecht schon verdammt gut«, ertönte plötzlich eine Stimme von der anderen Seite und Penelope schnellte herum. Ihr Atem beschleunigte sich und ihr Herz begann zu rasen.


    Quinn! Penelope stellte sich schützend vor ihre Freundin und versuchte sich krampfhaft an das zu erinnern, was Kevin ihr einmal beigebracht hatte. Sie würde sie beschützen. Niemand durfte ihr etwas tun.


    Plötzlich leuchtete eine Flamme auf, nicht weit von ihr. Auch ihre Augen gewöhnten sich langsam an das schlechte Licht und sie konnte einen Mann erkennen. Ein Vampir. Sie wusste es einfach. Sie war so lange mit Jonathan und den anderen zusammen gewesen. Inzwischen wusste sie, woran sie einen Vampir erkannte. Der Vampir lächelte.


    »Ich mag es, wenn sie sich wehren«, rief er zu seinem Freund hinüber. Dann fixierte er wieder Penelope. »Du machst es dir nur selbst schwer. Wenn du dich wehrst, muss ich dir leider wehtun.«


    »Das wagst du nicht«, erwiderte Penelope und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Hinter ihr lachte der andere. Penelope wusste nicht, was sie tun sollte. Welchem der beiden Vampire sollte sie sich nun zuwenden?


    Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Hinter sich nahm sie eine Bewegung wahr und als sie sich umwandte, sah sie, dass der andere Vampir sich Quinn geschnappt hatte.


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie Penelope und machte einen Satz auf ihn zu. Der Vampir lachte, während Penelope von hinten gepackt wurde. Sein Freund griff ein. Penelope versuchte mit aller Kraft sich zu befreien und trat um sich.


    Hinter ihr ertönte plötzlich ein seltsames Geräusch und der Vampir drehte sich, sie immer noch fest im Griff, herum. Susan stand einige Meter von ihnen entfernt und betrachtete die Szenerie erschrocken. Vor ihr auf dem Boden lagen einige Wasserflaschen, was auch das Geräusch erklärte.


    »Lauf!«, schrie Penelope und versuchte erneut sich zu befreien. Ihr Schrei riss Susan aus ihrer Starre. Anstatt aber wegzulaufen, machte sie einen unsicheren Schritt auf sie zu. »Verdammt, Susi, lauf weg und hol Hilfe!«, schrie Penelope erneut. Das wirkte. Susan richtete ihren Blick auf sie, drehte sich um und lief davon.


    Penelope atmete auf. Die Vampire waren nur zu zweit. Sie konnten Susan nicht hinterherlaufen, ohne eine von ihnen loszulassen. Erneut versuchte sie sich zu befreien, als sie spürte, wie der Griff des Vampirs sich lockerte.


    »Lass sie«, ertönte die Stimme von dem, der Quinn festhielt. »Sie wird niemanden finden, der ihr hilft.«


    Langsam wurde Penelope wieder zu Quinn und dem Vampir herumgedreht. Der andere Vampir grinste sie an, während seine Hand an Quinns Körper hinabglitt. Quinn wimmerte auf.


    »Lass sie in Ruhe!«, schrie Penelope und verstärkte ihre Befreiungsversuche. »Lass deine Finger von Quinn!« Sie schrie. Und dann schrie plötzlich auch Quinn. Penelope hob ihren Blick. Ihr ganzer Körper versteifte sich, als sie sah, wie der Vampir Quinns Kopf beiseite drückte und in ihren Hals biss.


    »Nein!«, schrie Penelope. »Finger weg von Quinn! Lass sie in Ruhe! Quinni! Hilfe!« Sie schrie, so laut sie konnte, immer wieder flehte sie um Hilfe und hoffte, dass irgendwer sie hören mochte.


    Als sie ihren Blick abwenden wollte, wurde ihr Kopf gepackt und wieder in Quinns Richtung gedreht.


    »Schau dir ruhig an, was da passiert. Wenn deine kleine Freundin tot ist, werde ich mit dir nämlich das Gleiche machen«, flüsterte der Vampir in ihr Ohr. Penelope überlief es eiskalt. Sie wollten Quinn töten.


    »Du Wichser!«, schrie sie und versuchte ihren Kopf aus dem harten Griff zu befreien. »Lass sie in Ruhe!«


    Quinn hing schlaff in den Armen des anderen Vampirs. Von ihr schien gar keine Gegenwehr zu kommen. Penelopes Herz setzte einen Schlag aus. War sie vielleicht schon tot?


    »Quinni?«, schrie Penelope. Quinn regte sich nicht. Nein, nein, nein, das durfte nicht sein. Nicht Quinn. Nicht auch noch Quinn. Sie schrie erneut aus voller Kehle und trat nach hinten. Sie erwischte den Vampir, der sie festhielt, am Bein. Seine Reaktion war ein leises Lachen.


    »Schwerer Fehler«, flüsterte er und dann trat er sie. Ein stechender Schmerz fuhr durch Penelopes Bein, als es wegknickte. Der Vampir hatte anscheinend mit voller Kraft zugetreten, denn Penelope spürte, wie der Knochen brach. Nun schrie sie vor Schmerz.


    Plötzlich ging alles ganz schnell. Der Griff des Vampirs löste sich auf einmal von ihr und Penelope fiel zu Boden.


    Als Nächstes hörte sie ein dumpfes Geräusch und dann schrie jemand auf. Dieses Mal war es eine männliche Stimme. Penelope erkannte sie als die des Vampirs, der sie festgehalten hatte. Erschrocken versuchte sie in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch alles, was sie sah, waren Schatten. Es war Ihnen tatsächlich jemand zu Hilfe gekommen.


    Quinn! Sie drehte ihren Kopf wieder in die Richtung, in der sie ihre Freundin das letzte Mal gesehen hatte. Der andere Vampir war auch fort und Quinn lag regungslos auf dem Boden.


    »Quinni«, flüsterte Penelope und wollte sich aufrappeln, um zu ihrer Freundin zu laufen. Ihr Bein gab sofort unter ihr nach. Sie entschied sich für die weniger schmerzhafte Methode und kroch auf Quinns Körper zu. Als sie sie endlich erreichte, drehte sie Quinn auf den Rücken und zog sie an sich.


    »Quinni, bitte«, flüsterte Penelope. »Komm schon, mach die Augen auf.« Quinns Augen waren geschlossen, ihr Gesicht war von dem Schmerz gezeichnet, den der Vampir ihr zugefügt hatte. Sie regte sich nicht.


    Tränen schossen in Penelopes Augen. Sie drückte Quinn enger an sich und begann sie zu wiegen wie ein kleines Kind.


    »Quinni, bitte. Komme, was wolle, oder?«, sagte Penelope weinend und vergrub ihren Kopf in Quinns Haar. Sie konnte die Tränen einfach nicht stoppen. Alles andere, was um sie herum geschah, war nur noch Nebensache.


    Sie wusste nicht, wie lange sie dort schon saß, als jemand ihr eine Hand auf die Schulter legte. Penelope sprang auf und war bereit zuzuschlagen. Ihr Bein geriet dabei vollkommen in Vergessenheit – und gab auch gleich unter ihr nach. Sie stolperte nach vorne.


    Jemand fing sie auf. Penelope schrie erneut und schlug blindlings drauf los. So fest sie konnte, schlug sie immer und immer wieder auf die Person ein, die sie aufgefangen hatte. Dann zog diese Person sie fest an sich und hinderte sie so daran, weiter mit Fäusten auf sie einzuschlagen.


    »Es ist gut, Penelope. Nun bist du in Sicherheit«, flüsterte eine Stimme. Erschrocken hob Penelope ihren Blick und sah in vertraute graue Augen, die sie bekümmert musterten.


    »Jonathan?«, fragte sie erschrocken und dann verließen sie ihre Kräfte und eine gnädige Ohnmacht umfing sie.
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    Jonathan


    Jonathan schloss die Tür zu dem Zimmer, in dem sie Penelope untergebracht hatten. Er schloss seine Augen und versuchte sich selbst zur Ruhe zu zwingen. Die hinzugerufenen Ärzte hatten sie operiert, nachdem sie sie und ihre Freundin aus der Gasse weggebracht hatten.


    Für das andere Mädchen war leider jede Hilfe zu spät gekommen. Ein Umstand, der ihm und seiner Familie die Situation nicht unbedingt leichter machte. Penelope schien sehr an ihr gehangen zu haben. Sie würde womöglich ihnen die Schuld daran geben, wenn sie erst einmal wieder zu sich kam. Und damit war sie im Recht.


    Es war ihre Schuld. Der Krieger, den Jonathan abgelöst hatte, war zu unaufmerksam gewesen. Er hatte ihm zwar berichtet, dass die Mädchen lange wach gewesen waren, doch nachdem das Licht in Penelopes Zimmer gelöscht worden war, war er unachtsam auf seinem Posten gewesen. Die Mädchen waren durch den rückwärtigen Teil des Hauses geflohen. Er hatte es nicht mitbekommen. Und auch Jonathan hatte es nicht gleich bemerkt.


    Erst als es in dem Haus unruhig wurde, weil jemand einen verletzten Betreuer entdeckt hatte, wurde er hellhörig. Er versuchte Penelope in dem Gebäude zu erspüren, doch sie war fort. Ihre Freundinnen ebenfalls.


    Während er sich aufmachte, um nach ihr zu suchen, benachrichtigte er Clay. Kevin, sein Vetter und Violett machten sich sofort auf den Weg, um ihm zu Hilfe zu kommen.


    Und dann fand Jonathan sie. Susan fiel ihm zuerst auf. Sie rannte über die Hauptstraße und schrie laut um Hilfe. Sobald er Susan entdeckt hatte, war es nicht schwer Penelope aufzuspüren. Als er sah, wie sie im Griff eines Vampirs hing, vollkommen hilflos, und immer noch für ihre Freundin kämpfte, überkam ihn eine nie gekannte Wut.


    Er brauchte nicht lange, um den Vampir zu packen und ihn zu töten. Der andere bemerkte ihn zu spät. Violett hatte sich schon um ihn gekümmert. Clay und Kevin suchten derzeit in einem anderen Teil der Stadt.


    Jonathan war erleichtert darüber, dass Penelope nicht lebensgefährlich verletzt worden war. Doch er fragte sich, welche Narben diese Nacht wohl auf ihrer Seele hinterlassen würde.


    Er seufzte schwer und wandte sich der gegenüberliegenden Tür zu. Sie führte zu dem Raum, in dem sie Susan untergebracht hatten. Wirklich fügsam war auch dieses Mädchen nicht gewesen. Penelope war nicht wieder zu Bewusstsein gekommen, aber Jonathan war sich sicher, dass sie ebenso wie Susan um sich geschlagen hätte. Doch hier bei ihnen waren sie sicher. Und Clay versuchte im Augenblick, ihr genau das zu vermitteln.


    Er hörte einen Schrei und kurz darauf ein Klirren. Es kam aus Susans Zimmer. Ohne zu zögern öffnete er die Tür und betrat den Raum. Etwas flog dicht an seinem Kopf vorbei und Jonathan riss überrascht die Augen auf.


    Susan stand an der gegenüberliegenden Wand. Ihre Augen waren vor Wut und Angst verschleiert und sie warf alles, was ihr in die Finger kam, in Clays Richtung. Jonathan musste gegen seinen Willen lächeln, als er bemerkte, wie überfordert sein Vetter aussah.


    »Wollte der Doktor ihr nicht ein Beruhigungsmittel spritzen?«, fragte Jonathan. Während er sprach, musste er einem Buch ausweichen, das von Susan in seine Richtung geworfen wurde.


    »Verpisst euch!«, schrie Susan. Mit ihrer Hand tastete sie bereits nach dem nächsten Gegenstand. Clay sah hilflos zu Jonathan.


    »Ich weiß echt nicht, was ich machen soll«, gestand er. Jonathan lachte und richtete seinen Blick dann auf Susan.


    »Susan, es ist an der Zeit, dass du dich beruhigst«, sagte er in gebieterischem Tonfall, und als sie ihren Blick auf ihn richtete, nutzte er seine Fertigkeiten, um sie mental zur Ruhe zu zwingen. Für gewöhnlich widerstrebte es ihm, von dieser Fähigkeit Gebrauch zu machen, doch er sah keine andere Möglichkeit.


    »Was wollt ihr«, fragte Susan, doch sie wirkte ruhiger.


    »Wir wollen euch helfen«, erklärte Jonathan ruhig. Wut blitzte erneut in Susans Augen auf und sie machte einen Schritt auf sie zu.


    »Das könnt ihr vergessen. Ich weiß, wer ihr seid. Wir brauchen eure Hilfe nicht.« Jonathan wechselte einen überraschten Blick mit Clay.


    »So? Wer sind wir denn?«, fragte Clay und verschränkte die Arme vor der Brust. Nun richtete Susan ihren Blick auf ihn.


    »Ihr seid die Schweine, die Penny haben hängen lassen.« Susan spuckte ihnen diese Worte förmlich entgegen. »Ihr habt euch die letzten Jahre nicht um sie geschert. Wieso solltet ihr das also jetzt tun?«


    »Sie hat dir von uns erzählt?«, fragte Jonathan nun und schöpfte neue Hoffnung. Wenn Penelope von ihnen erzählt hatte, lag ihr vielleicht doch noch etwas an ihnen.


    »Nein«, erwiderte Susan. »Aber sie redet im Schlaf. Da bekommt man einiges mit.« Jonathan bemerkte, wie Clay sich ein wenig entspannte. Wenigstens blockte sie nicht vollkommen ab. Das schmälerte allerdings Susans Wut nicht. »Außerdem habe ich sie mal gefragt, an wen sie all die Briefe schreibt. Da hat sie euch kurz erwähnt. Ihr seid solche Riesenwichser. Ehrlich. Ihr habt es nicht mal für nötig gehalten, ihr zu antworten. Kein Wunder, dass sie euch hasst.« Susan sprach mit großer Abscheu in den Augen. Das war Jonathan gleich. Was ihm jedoch einen Stich versetzte, waren ihre Worte. Penelope hasste sie.


    »Welche Briefe?« Clays Stimme drang nur entfernt zu ihm durch. Nur langsam wurde ihm bewusst, was sie da gesagt hatte. Sie hatten niemals einen Brief von Penelope erhalten. Nun hob er seinen Blick und konzentrierte sich wieder auf Susan. Diese lachte ungläubig auf.


    »Ja klar. Tut ruhig so, als ob ihr nie einen Brief bekommen hättet. Logisch, die Post verschlampt jeden einzelnen Brief. Aber natürlich nur die von Penny. Ihr seid so verdammt armselig.« Susan schüttelte ihren Kopf und atmete mehrfach tief durch. Anscheinend versuchte sie sich zu beruhigen, doch ihre Körperhaltung blieb angespannt. Irgendwann öffnete sie ihre Augen wieder. »Es ist gut, dass ihr uns geholfen habt. Aber das ändert gar nichts. Sobald es Penny besser geht, werden wir von hier verschwinden.«


    »Werdet ihr mit Sicherheit nicht«, ertönte plötzlich Kevins Stimme hinter Jonathan. Er war so in seine Gedanken um Penelope versunken gewesen, dass ihm das Auftauchen des Kriegers vollkommen entgangen war. Kevin trat an Jonathan vorbei. Seine Körperhaltung war angespannt und er zitterte kaum merklich. »Ich kann dich nicht aufhalten. Wenn du fortgehen willst, dann kannst du das tun. Aber Penelope bleibt hier.«


    »Ja klar. Als ob du das zu entscheiden hättest«, erwiderte Susan schnippisch. Kevin machte einen Schritt auf sie zu. Jonathan war beeindruckt, als er sah, dass das Mädchen nicht einen Schritt zurückwich, obwohl der Krieger sie um zwei Köpfe überragte.


    »Und ob ich das zu entscheiden habe«, presste Kevin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie gesagt, dich kann ich nicht aufhalten. Aber Penelope ist meine Tochter. Sie wird nirgendwo hingehen.« Susan runzelte ihre Stirn.


    »Penelope hat keinen Vater.« Das Mädchen wirkte verwirrt. Clay seufzte gleich neben Jonathan.


    »Kevin ist auch nicht ihr leiblicher Vater. Aber er war mit ihrer Mutter liiert.«


    »Pah«, stieß Susan hervor. »Als ob ihn das zu ihrem Vater macht. Ihr habt euch die ganze Zeit einen Dreck um sie geschert. Sie hat nur eine Familie, und das sind Quinn und ich.« Der Blick des Mädchens wurde traurig. »Das heißt, nur noch ich«, flüsterte sie.


    »Haben wir?« Jonathan wurde langsam wütend. »Wenn wir uns einen Dreck um sie geschert haben, wieso glaubst du, waren wir heute Nacht so schnell zur Stelle. Das war sicherlich kein Zufall. In den letzten beiden Jahren haben wir sie keinen Moment aus den Augen gelassen. Ich habe sie nicht aus den Augen gelassen. Ich wollte sie lediglich schützen. Penelope gehört in diese Familie und du wirst das nicht ändern.« Seine Stimme war, während er sprach, immer lauter geworden. Erst als Clay ihm eine Hand auf die Schulter legte und er sah, wie Susan einige Schritte zurückwich, wurde ihm bewusst, dass seine Augen sich rot verfärbt hatten.


    »Ruhig, Jonathan. Das bringt uns nicht weiter«, flüsterte Clay ihm zu und drückte seine Schulter fest. Jonathan schloss die Augen und atmete mehrere Male tief durch, bis das Zittern nachließ. Erst dann wagte er es wieder, seine Augen zu öffnen.


    Susan hatte offensichtlich Angst – was sie jedoch nicht daran hinderte, den Blick, mit dem er sie musterte, trotzig zu erwidern.


    »Ich glaub euch nicht«, erklärte sie. Ihre Stimme klang mit einem Mal ruhig und sachlich. Und für ein Mädchen in ihrem Alter viel zu erwachsen. »Wenn sie euch so wichtig ist, wieso habt ihr euch nie bei ihr gemeldet? Sie hat euch acht Monate lang jeden Tag einen Brief geschrieben. Hat sich nachts in den Schlaf geweint. Und wenn sie mal geschlafen hat, hat sie nach euch gerufen und euch angefleht, sie endlich da wegzuholen. Acht Monate lang. Das sind 245 Briefe und wer weiß wie viele vergossene Tränen. Ihr habt sie einfach im Stich gelassen. Und wenn es stimmen sollte, was du sagst, dann seid ihr noch größere Arschlöcher, als ich angenommen habe. Denn dann habt ihr gesehen, wie scheiße es ihr ging. Und trotzdem nichts gemacht.«


    Jonathan war zu erschrocken über die Wahrheit in ihren Worten, als dass er etwas hätte erwidern können. Was sollte er auch sagen? Das Mädchen hatte recht. Sie waren die Bösen in der Sache. Er war es. Es war seine Entscheidung gewesen.


    Kevins Reaktion war die, die Jonathan selbst gerne gezeigt hätte. Der Krieger sank plötzlich auf die Knie und begann hemmungslos zu schluchzen. Für Jonathan war es ein befremdliches Bild, den über zwei Meter großen Mann so zu sehen. Auf Susan jedoch hatte Kevins Zusammenbruch eine eigenartige Wirkung.


    Ihr Blick wirkte plötzlich nicht mehr ganz so verschlossen und sie verzog traurig ihr Gesicht. Zögernd machte sie einen Schritt auf Kevin zu.


    »Du liebst sie«, flüsterte Susan leise. Ihr Blick war auf Kevin gerichtet. Jonathan und Clay schien sie vollkommen auszublenden. Als klar wurde, dass Kevin nicht antworten würde, holte Jonathan angespannt Luft.


    »Das tun wir alle«, erwiderte er ebenso leise. »Wir wollten sie immer nur schützen. Verhindern, dass sie den gleichen Leuten in die Hände fällt, die schon ihre Mutter töteten. Und von diesen Briefen haben wir nichts gewusst.«


    Nun sah Susan ihn an. Sie musterte ihn eindringlich und dann nickte sie seufzend.


    »Ich glaube euch. Aber Penny wird das nicht tun.« Sie lächelte traurig. »Sie wird sich nicht davon überzeugen lassen.«


    »Wir werden es versuchen«, erklärte Clay und lächelte dann freundlich. »Und vielleicht kannst du uns dabei helfen.«
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    Penelope


    Es fiel ihr schwer richtig wach zu werden. Sie bekam mit, dass jemand in ihrer Nähe war und sich unterhielt, doch sie schaffte es einfach nicht, sich bemerkbar zu machen. So verging eine ganze Weile.


    Was war passiert? Sie wusste es nicht mehr. Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern. Alles wirkte so verschwommen. Und ihr Bein tat weh. Sehr weh. Wo waren Quinn und Susan? Waren sie es, die sie reden hörte? Sie konnte nicht einmal identifizieren, ob die Stimmen männlich oder weiblich waren.


    Es dauerte lange, bis es ihr gelang, ihre Hand zu bewegen. Durch diesen kleinen Erfolg angespornt drängte sie ihr Bewusstsein dazu, sich vollends an die Oberfläche zu kämpfen. Alles in ihr schrie förmlich danach, dass sie wach werden musste.


    Langsam öffnete sie ihre Augen. Verständnislos runzelte sie die Stirn. Die Decke, an die sie starrte, war ihr unbekannt. Verwundert, dass sie sich nicht in dem Waisenhaus befand, drehte sie den Kopf. Ihr Vorhaben, sich den Raum anzusehen, wurde von der Person abgelenkt, die neben ihrem Bett saß und sie ruhig musterte.


    Jonathan! Plötzlich kamen die Erinnerungen wieder. Quinn, der Betreuer, ihre Flucht, die Vampire in der Gasse.


    Quinn!


    Sie schreckte hoch und wollte aus dem Bett springen. Sie wurde sanft gepackt und in die Kissen zurückgedrückt. Wütend schlug sie nach Jonathans Händen und versuchte sich trotz seines Griffes aufzusetzen.


    »Nicht, Penelope«, sagte Jonathan ruhig. Sie beachtete ihn gar nicht und stellte auch ihre Bemühungen nicht ein. »Bitte. Du stehst unter Beruhigungsmitteln. Außerdem musst du dein Bein ruhig halten.«


    »Verpiss dich!«, fauchte sie Jonathan an und schlug erneut nach ihm. Dann fixierte sie ihn misstrauisch. »Wo sind Quinn und Susan? Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


    Jonathans Blick wirkte tieftraurig, als er sie ansah, doch er ließ sie immer noch nicht los.


    »Susan ist im Raum nebenan. Sie schläft im Augenblick. Deine Freundin Quinn …« Er stockte. Er brauchte einige Sekunden, bis er weitersprach. Sekunden, in denen Penelope es nicht einmal wagte zu atmen. »Es tut mir leid, Penelope, aber deine Freundin Quinn hat die Attacke nicht überlebt.«


    »Nein!«, schrie Penelope und fand keine Kraft mehr, einen erneuten Befreiungsversuch zu starten. Nur am Rande ihres Bewusstseins bekam sie mit, wie die Tür aufging und jemand das Zimmer betrat. Quinn … das durfte einfach nicht sein. Nicht sie. Wieso hatte es stattdessen nicht sie selbst getroffen? Quinn war doch so … so unschuldig. Es war ihre Schuld. Sie hätte besser auf ihre Freundin aufpassen müssen.


    Erst als jemand den Ärmel ihres Hemdes hochkrempelte, versuchte Penelope erneut sich aus Jonathans Griff zu befreien. Es gelang ihr wieder nicht. Der Vampir war ihr körperlich weit überlegen und sie war auch noch geschwächt. Sie spürte, wie jemand ihr etwas in den Arm stach und danach ein scharfes Brennen.


    Bald darauf wurde Penelope ruhiger und konnte nur mit Mühe ihre Augen offen halten. Immer wieder fielen sie ihr zu und jedes Mal kostete es sie mehr Überwindung, sie zu öffnen. Nach einigen Minuten ließ sie sie einfach zu und versank erneut in einen tiefen Schlaf.


    Die nächsten Tage verliefen in einem ähnlichen Muster. Manchmal wenn sie wach wurde, saß Jonathan an ihrem Bett, manchmal war es Kevin. Und ab und an war auch Susan bei ihr. Doch Penelope wollte niemanden sehen.


    Ihre Gedanken waren bei Quinn. Sie war tot und es war ihre Schuld. Sie war zu schwach gewesen, um sie zu beschützen. Sie sprach mit niemandem außer mit Susan und selbst ihr antwortete Penelope nur einsilbig. Susan war alles, was ihr geblieben war, doch ihre Freundin schien gemeinsame Sache mit den Vampiren zu machen. Immer wieder redete sie ihr gut zu, versuchte sie davon zu überzeugen, es sei das Beste, hierzubleiben. Doch auch davon wollte Penelope nichts wissen. Sie wollte fort von hier und das so schnell wie möglich.


    Sie würde Susan einfach zwingen mit ihr zu kommen. Sie würde nicht hierbleiben. All die Jahre war sie ihnen egal gewesen und plötzlich interessierten sie sich für sie? Nun war es zu spät. Sie wollte das Mitleid der Vampire und von Kevin nicht. Sie kam alleine klar. Schließlich hatte sie das nach dem Tod ihrer Mutter auch gemusst. Damals hätte sie zwar alles dafür gegeben, wenn sie gekommen wären, um sie abzuholen. Doch dass sie niemals auch nur einen ihrer Briefe beantwortet hatten, machte Penelope klar, wie egal sie ihnen war.


    Immer wieder gab man ihr Beruhigungs– und Schmerzmittel, doch schnell bemerkte Penelope, dass sie sie damit daran hinderten, schneller wieder auf die Beine zu kommen. Schon nach wenigen Tagen lehnte sie die Medikamente vehement ab.


    Sie wollte nichts mehr nehmen. Auch das Essen lehnte sie ab. Egal wie gut man ihr zuredete, Penelope weigerte sich, auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen. Schließlich beschloss einer der Ärzte, sie über Infusionen zu ernähren. Auch das tolerierte sie nicht und zog immer wieder die Infusionsnadel heraus. Doch Jonathan ordnete an, sie zu fixieren.


    Es wirkte. Nachdem sie einen Tag lang ans Bett gefesselt verbracht hatte, ließ sie die Zwangsernährung märtyrerhaft über sich ergehen. Das war aber auch alles. Kevin kam jeden Tag für mehrere Stunden zu ihr und redete auf sie ein, dass sie endlich etwas essen sollte. Sie blendete seine Stimme einfach aus. Sie wollte nichts hören. Nicht von ihm. Von niemandem. Sie wollte einfach nur weg von hier.


    Nach einigen Tagen änderte Kevin seine Taktik. Zu jeder Mahlzeit hob er sie aus dem Bett und trug sie in die Küche. Dort saßen sie gemeinsam mit Susan an einem Tisch. Auch hier weigerte Penelope sich etwas zu essen. Ebenso wenig beteiligte sie sich an den Gesprächen. Kevin und die Vampire hatten sie und ihre Briefe ignoriert, und deswegen würde sie sie nun ihrerseits ignorieren.


    Sie war fest dazu entschlossen, das durchzuziehen.


    Wenn sie einmal alleine in ihrem Zimmer war, stand Penelope heimlich aus ihrem Bett auf und versuchte, trotz Gips einige Schritte zu gehen. Jeden Tag machte sie Fortschritte. Sie war stolz auf sich und das half ihr die Schmerzen zu ertragen.


    »Jetzt reicht’s!«, schrie Kevin plötzlich und schlug mit seiner Faust auf den Tisch. Penelope zuckte nicht einmal zusammen. So etwas hatte sie schon länger erwartet. »Du wirst jetzt verdammt noch mal was essen!«


    Sie sah Kevin gelangweilt an und verdrehte ihre Augen. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. Kevin hatte nicht gewusst, dass sie mit viel Mühe gehen konnte. Niemand hatte es gewusst. Deswegen fühlte er sich auch überrumpelt, als sie jetzt einfach davonging.


    Leider kam sie nur wenige Meter weit. Plötzlich hörte sie, wie auch Kevins Stuhl sich bewegte. Penelope versuchte ihre Schritte zu beschleunigen, doch ihr Bein hinderte sie.


    Sie schaffte nur noch zwei weitere Schritte, ehe sie plötzlich gepackt wurde. Kevin warf sie sich einfach über die Schulter, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten.


    »Lass mich runter!«, schrie sie und schlug mit ihren Fäusten gegen seinen Rücken. Kevin schien das gar nicht zu stören.


    Unsanft wurde sie wieder auf den Stuhl gesetzt. Kevin stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab und beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.


    »Mir ist scheißegal, wie lang es dauert. Aber eins kannst du mir glauben: Dein kleiner Entenarsch bleibt auf dem Stuhl sitzen, bis der Teller leer ist!«, erklärte Kevin mit Nachdruck.


    »Verzieh dich, du Pisser!« Penelope verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte seinen Blick mit zornesfunkelnden Augen.


    »Achte auf deine Wortwahl, Penelope. Deine Mutter hätte sicherlich nicht gewollt, dass du redest wie eine Gossenhure!« Kevins Stimme war immer noch erhoben, doch er schrie nicht mehr. Er sprach nun einfach mit viel Autorität.


    »Wag es ja nicht, mir zu sagen, was meine Mutter gewollt hätte oder nicht!«, schrie sie ihn an und sprang auf. Sofort packte Kevin sie und drückte sie wieder auf den Stuhl hinunter.


    »Es ist mir egal, wie sehr du zeterst. Du stehst hier nicht auf, ehe du den Teller leer gegessen hast!«


    »Fein!«, schrie Penelope. Sie streckte ihren Arm aus und nahm einfach etwas von dem Essen in ihre Hand und steckte es sich in den Mund. Sie achtete ganz bewusst darauf, mit offenem Mund zu kauen, und sah Kevin provozierend an.


    Den schien das nicht im Geringsten zu stören. Der Krieger nickte zufrieden. Dann setzte er sich hin, nahm Messer und Gabel in die Hand und aß sein eigenes Essen weiter.


    Nach ein paar Bissen bemerkte Penelope, wie der Schmerz in ihrem Bauch verschwand. Auch die unterschwellige Übelkeit, die sie seit Tagen quälte, wurde besser. Sie aß langsamer und schließlich griff sie doch zu Messer und Gabel.


    Penelope aß nicht nur ihren Teller leer, sondern nahm sich noch zweimal nach. Sie sah ein, dass es ihr nicht half, wenn sie nichts aß. Wenn sie hier fort wollte, musste sie Kraft sammeln. Und Essen half ihr dabei.


    Nachdem sie gegessen hatten, trug Kevin sie wieder nach oben. Sein Gesicht wirkte nun zufrieden, doch Penelope warf ihm weiterhin hasserfüllte Blicke zu.


    Als sie schließlich wieder im Bett lag, ging Kevin zum Fenster und sah hinaus. Er sagte lange Zeit kein Wort, doch schließlich seufzte er. Langsam drehte er sich um und sah sie an.


    »Hör zu, Penny. Ich weiß, du glaubst, wir hätten dich vergessen, aber das stimmt nicht. Wir haben lediglich versucht dich zu schützen. Ich habe deine Mutter geliebt. Mehr als alles andere auf der Welt. Und auch dich habe ich geliebt. Ich tue es immer noch. Du bist meine Tochter. Und ich werde dich hier nicht weglassen.«


    Penelope blickte ihn nicht einmal an. Sie drehte ihm den Rücken zu und starrte an die Wand. Fest biss sie ihre Zähne aufeinander, um die Tränen zurückzuhalten, die sich in ihre Augen drängen wollten.


    »Ich will, dass du in Sicherheit bist. Wir alle wollen das. Das war immer unser Ziel. Deswegen haben wir uns bedeckt gehalten. Deine Briefe haben wir nie bekommen. Und glaub mir, Kleines, wenn wir auch nur einen davon erhalten hätten, dann hätten wir dich sofort da rausgeholt. Ganz egal, welche Konsequenzen das gehabt hätte.«


    Immer noch sagte Penelope kein Wort. Doch es gelang ihr auch nicht länger, die Tränen zurückzuhalten. Stumm weinte sie vor sich hin.


    »Denk einfach darüber nach«, flüsterte Kevin und dann verließ er den Raum. Erst als Penelope sicher war, dass sie vollkommen alleine war, vergrub sie ihr Gesicht in dem Kissen und gab sich ihren Tränen hin.
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    Kevin


    Obwohl Penelope keinerlei Regung zeigte, während er mit ihr sprach, fühlte er sich erleichtert. Er hatte sie dazu bringen können, etwas zu essen. Dass sie auf seine Autorität reagierte, war ein gutes Zeichen.


    Es lag noch ein weiter Weg vor ihnen allen. Es würde noch lange dauern, bis sie ihnen wieder vertraute, das wusste Kevin. Doch heute war es ihnen gelungen, den ersten Schritt zu machen.


    Kevin ging wieder nach unten und lief ziellos umher. Er kam nicht weit. Schon nach einigen Schritten traf er auf Jonathan. Als der Vampir ihn erblickte, legte sich ein belustigtes Lächeln um Jonathans Lippen.


    »Entenarsch?«, fragte der Vampir und zog eine Augenbraue hoch. Kevin verzog sein Gesicht.


    »War ich so laut?« Jonathan nickte und lachte dann.


    »Ich glaube, es gibt keinen Vampir im Haus, der dich nicht gehört hätte«, erklärte er. Er wirkte erleichtert. Ihm schien bewusst zu sein, welchen Fortschritt Kevin heute gemacht hatte. Auch Kevin musste nun lachen.


    Als ihr Lachen verklang, wurde Jonathans Blick wieder ernst.


    »Wie geht es ihr? Ich meine, wie schätzt du sie ein?«, fragte der Vampir bekümmert. Kevin wurde ebenfalls ernst.


    »Sie hat verdammt viel mitgemacht. Aber sie ist irgendwo da drinnen. Irgendwo versteckt hinter dieser Mauer aus Hass und Abwehr.«


    »Sie trägt unglaublich viel Hass in sich«, murmelte Jonathan. Er wirkte dabei so gedankenverloren, dass Kevin sich fragte, ob der Vampir zu ihm oder zu sich selbst sprach.


    »Vielleicht müssen wir ihr beibringen, wie sie damit umgehen kann. Oder ihr eine Möglichkeit geben, ihn zu kontrollieren und in gesunden Dosen rauszulassen«, überlegte Kevin laut, da ihm eine Idee gekommen war. Jonathan sah ihn interessiert an.


    »Was schlägst du vor?«


    Kevin lächelte angespannt und zuckte unsicher mit seinen Schultern.


    »Das erste, was ich meinen Schülern beibringe, ist, dass sie ihre Gefühle kontrollieren müssen.« Er wartete ab, ob der Vampir seine eigenen Schlüsse daraus zog.


    »Das könnte funktionieren«, sagte Jonathan schließlich. »Sie scheint einen sehr starken Beschützerinstinkt zu haben. Wenn ich überlege, wie sie sich in der Gasse für ihre Freundin eingesetzt hat. Und auch jetzt ist sie nur hier, weil sie Susan beschützen will. Wenn wir ihr beibringen, andere effektiv zu beschützen …« Jonathan ließ den Satz unbeendet, doch es war auch nicht nötig weiterzusprechen. Kevin dachte genau das Gleiche.


    »Glaubst du, dass wir so an sie herankommen und sie zum Bleiben bewegen können?« Obwohl Kevin ebenso dachte wie Jonathan, war er immer noch unsicher, ob die Idee so gut war.


    »Wir werden es versuchen. Sie hat heute gezeigt, dass sie dich immer noch als eine Art Autoritätsperson sieht. Vielleicht ist das unsere Chance.« Jonathan wirkte ungewöhnlich aufgeregt. Auch in Kevin regte sich Hoffnung. Es gab nur noch ein Problem bei der ganzen Angelegenheit.


    »Sie wird sich an einen von euch binden müssen«, sagte er langsam und zögernd.


    »Ich weiß«, erwiderte Jonathan. Dann seufzte er schwer. »Wir werden ihr die Wahl lassen. Ich werde es versuchen. Bei mir reagiert sie weniger abwehrend als bei den anderen.«


    Kevin nickte. Er selbst hielt das ebenfalls für die beste Möglichkeit. Während sich Penelope den übrigen Vampiren und auch ihm gegenüber abwehrend gab, wirkte sie in Jonathans Gegenwart nicht so angespannt. Kevin vermutete, es lag daran, dass sie schon als Kind sehr an Jonathan gehangen hatte.


    »Wollen wir zusammen mit ihr reden?«, fragte der Vampir nun. Kevin dachte kurz an die Szene beim Mittagessen. Er lächelte.


    »Ich glaube, der Letzte, den sie im Augenblick sehen will, bin ich. Wenn du es alleine versuchst, dann hast du wahrscheinlich größere Erfolgsaussichten.«


    Jonathan nickte und klopfte Kevin im Vorbeigehen auf die Schulter.


    »Nimm es nicht so schwer«, sagte der Vampir noch, ehe er davonging.
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    Jonathan


    Vor Penelopes Zimmertür hielt er inne, um zu klopfen. Es war ungewohnt für ihn, doch er wollte sie um nichts auf der Welt provozieren.


    Als er keine Antwort erhielt, öffnete er die Tür und trat in den Raum. Penelope lag in ihrem Bett, mit dem Gesicht zur Wand. Ihr Atem klang so, als hätte sie gerade eben noch geweint.


    Schweigend ging er zum Bett und setzte sich auf den Sessel, der immer daneben stand. Er wartete eine Weile in der Hoffnung, sie würde irgendwie auf ihn reagieren, doch sie blieb stumm.


    »Penelope, ich habe mit Kevin gesprochen.« Sie regte sich immer noch nicht, doch ihr Atem setzte kurz aus. Wenigstens hörte sie ihm zu. »Ich weiß nicht im Entferntesten, was in dir vorgeht. Ich kann es mir aber vorstellen. Das, was deiner Freundin passiert ist, war eine schlimme Sache. Aber du hättest nicht mehr tun können. Dir fehlt einfach die Erfahrung.«


    Penelope atmete tief ein und aus, doch sie drehte sich immer noch nicht zu ihm um.


    »Wir wissen auch, dass du nicht hierbleiben willst. Aber in diesem Fall lassen wir dir keine Wahl. Und selbst wenn du versuchen solltest fortzulaufen, holen wir dich einfach wieder zurück.«


    »Pfft«, kam es von Penelope und dann wurde sie wieder still. Jonathan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Es ist eine Möglichkeit für dich, zu lernen, wie du andere beschützen kannst.« Er wartete. Drei Atemzüge später drehte Penelope sich langsam zu ihm um und sah ihn interessiert an. Jonathan lächelte.


    »Wir geben dir die Möglichkeit, dich von Kevin ausbilden zu lassen. Du wirst alle Kampftechniken lernen, die wir dir beibringen können. Dafür wirst du dich aber an einige Regeln halten müssen.«


    Penelope setzte sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie sagte nichts, aber sie sah ihn abwartend an.


    »Du wirst Kevin als deinen Ausbilder annehmen und akzeptieren. Das heißt, du wirst tun, was er dir sagt.« Zu Jonathans Erleichterung nickte Penelope nach einigen Sekunden zögernd. »Außerdem wirst du verstehen, dass auch wir uns schützen müssen. Wir müssen uns vollkommen sicher sein, dass du dich uns gegenüber loyal verhältst und keines unserer Geheimnisse an Dritte weitergibst. Das heißt, dass du dich an mich binden musst, so wie Kevin an Clay gebunden ist.«


    Nun starrte Penelope ihn sehr viel länger regungslos an. Ihr Gesicht verriet nicht, was in diesem Augenblick in ihr vorging. Er ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, um sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen.


    Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis Penelope sich erneut regte. Sie seufzte schwer und dann nickte sie zögerlich. Erleichterung durchflutete Jonathan. Es war ihnen gelungen etwas zu finden, worüber sie an Penelope herankamen. Kevin hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen. Irgendwo tief unter dem ganzen Hass begraben gab es das kleine Mädchen noch, das ihn so oft zum Lachen gebracht hatte.
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    Alter 15

  


  
    Sara


    Als sie durch die Eingangstür trat, sah sie Penelope, die mit Susan zusammen in einer Ecke stand. Die beiden unterhielten sich leise. Selten hatte sie Penelope so entspannt gesehen. Sie lächelte sogar.


    Die beiden Mädchen lebten nun schon seit zwei Jahren bei ihnen. Während Susan sich bei ihnen inzwischen wohlzufühlen schien und sich gut integrierte, verhielt Penelope sich ihnen gegenüber immer noch abwehrend.


    Sara lächelte verbissen. Sie konnte dem Mädchen nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Es waren zu viele Fehler gemacht worden. Fehler von ihnen.


    Einzig in den Trainingsstunden mit Kevin schien Penelope aufzublühen. Das waren die Momente, in denen sie nicht gleich auf Konfrontationskurs ging, wenn ihr jemand etwas sagte.


    Und wenn man Kevin Glauben schenken durfte – und Sara war sich sicher, dass man das konnte –, entwickelte sie sich erstaunlich gut.


    Unauffällig musterte sie Penelope. Die gute Verpflegung machte sich bei ihr bemerkbar. Sie war nicht mehr so erschreckend dünn wie bei ihrer Ankunft hier. Ihr Haar war inzwischen schulterlang, doch sie trug es stets zurückgebunden. Ihre Figur wirkte immer noch eher mager, doch sie hatte durch das harte Training bei Kevin Muskeln entwickelt.


    Ob es gut war, dass Penelope in diesem Alter schon so hart trainierte, wusste Sara nicht. Körperlich konnte es bestimmt nicht gesund sein auf Dauer, doch psychisch tat es ihr sehr gut. Sie wirkte entspannter und es gab Momente, in denen es so schien, dass sie langsam Frieden mit ihrer Situation schloss.


    Auch Jonathan wirkte nicht mehr so trostlos, seit Penelope wieder bei ihnen lebte. Das war schon damals so gewesen, als Penelope noch ein Kind gewesen war. Seine depressiven Phasen schienen vollkommen verschwunden.


    In der Zeit, in der Penelope nicht bei ihnen gewesen war, waren sie in regelmäßigen Abständen aufgetaucht und hatten Sara immer in große Sorge gestürzt. Jedes Mal hatte sie befürchtet, dass er einen Weg suchen würde, um seine Existenz zu beenden.


    Dafür, dass sie sich nun keine Sorgen mehr um Jonathan machen musste, empfand sie tiefe Dankbarkeit gegenüber Penelope. Sie wusste, dass das Mädchen der Auslöser dafür war. Was immer Jonathan auch in ihr sah, es gab ihm neuen Lebensmut.


    Plötzlich versteifte sich Penelopes Körper und sie hob ihren Blick, um Sara angespannt anzusehen.


    Erst jetzt wurde Sara bewusst, dass sie die Mädchen immer noch anstarrte. Sie lächelte kurz und ging dann weiter, um sich zu ihrer Familie zu gesellen.


    Als sie den Wohnraum betrat, in dem sie sich jeden Abend berieten, waren die anderen bereits da. Nur Marius fehlte. Sara fand das nicht weiter verwunderlich. In den letzten Jahren hatte er sich immer und immer mehr zurückgezogen. Ihrer Familie war das nur recht. Sie warteten nur noch darauf, dass er sie bat, ihn aus dem Clan zu entlassen.


    Wahrscheinlich nutzte er die Nächte, um sich nach einem anderen Clan umzusehen.


    Sara ging zum Sofa und setzte sich neben ihren Bruder, der ihr ein freches Grinsen schenkte. Sie lächelte zurück und drehte sich dann zu Violett um, die wie immer ihren Platz am Fenster eingenommen hatte.


    »Irgendwas Neues?«, fragte sie knapp und Violett schüttelte den Kopf. Sie war inzwischen dafür zuständig, die Bluthuren zu überwachen. Einige der Krieger standen ihr dabei zur Seite. SinTex zog immer größere Kreise und es war ihnen noch nicht gelungen, neue Hinweise auf die Drahtzieher zu finden.


    »Und bei dir?«, fragte sie nun Clay. Auch er schüttelte den Kopf. Seine Krieger waren immer noch auf der Suche nach Informationen. Inzwischen waren sie gezwungen gewesen ihre Taktik zu ändern. Irgendjemand war hinter ihren Plan gekommen und dazu übergegangen, die Krieger, die sie als Spitzel aussandten, umzubringen. Sie hatten schon so viele ihrer Leute verloren. Mehr konnten und wollten sie nicht riskieren.


    »Und bei dir, Schwesterchen?«, fragte Clay sie nun. Sara war seit Jahren schon für die Kinder und deren Erziehung zuständig. Sie lächelte und schüttelte ihren Kopf. Wenigstens etwas, das reibungslos lief.


    »Alles super. Die neuen Kinder sind vielversprechend, die älteren fügen sich wunderbar in ihre Rollen ein«, erklärte sie knapp. Die Blicke der Geschwister richteten sich auf Jonathan. Er kümmerte sich gemeinsam mit Kevin um die Ausbildung der Krieger.


    »Bei mir ist auch alles gut. Die neuen Jungs sind noch ein bisschen übermütig, aber das wird sich legen. Kevin macht seine Sache gut«, erklärte Jonathan freimütig.


    »Und Penelope?«, fragte Sara vorsichtig. Der abwehrende Blick von dem Mädchen kam ihr wieder in den Sinn.


    »Es geht langsam, aber es geht voran«, erwiderte Jonathan und lächelte. Jeder noch so kleine Fortschritt schien für ihn ein riesengroßer Erfolg zu sein. Ebenso wie für Kevin. Die beiden legten bei dem Mädchen eine unsagbare Geduld an den Tag.


    »Das ist schön«, erklärte sie und erwiderte Jonathans Lächeln. Sie hoffte, dass die Bemühungen der beiden irgendwann auch dort hinführen würden, wo sie hinwollten. Für Jonathan, für Kevin und auch für Penelope hoffte sie es.
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    Clay


    Sie blieben noch eine Weile beieinander sitzen und unterhielten sich über Belanglosigkeiten. Die Stimmung in seiner Familie war entspannt wie schon lange nicht mehr und für einen Moment fragte er sich, woran das wohl lag.


    Er befürchtete fast, dass es so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm war. Aber das konnte auch einfach daran liegen, dass in den letzten Jahren so viel passiert war.


    Als er schließlich den Wohnraum verließ, überlegte er, wohin er sich nun wenden sollte. Obwohl die anderen Mitglieder seiner Familie vollkommen entspannt schienen, war er irgendwie unruhig. Er wusste nicht, woran das lag.


    »Ähm … Clay?«


    Verwundert drehte er sich um und blickte Susan an. Was sie mit ihr tun sollten, war ihm auch noch ein Rätsel. Sie lebte nun schon ebenso lange bei ihnen wie Penelope, doch sie waren sich immer noch nicht einig darüber, welche Aufgabe sie ihr zuteilen sollten.


    »Susan. Was kann ich für dich tun?«, fragte er und lächelte. Unauffällig musterte er sie. Sie wirkte nervös und wickelte sich immer wieder eine Strähne ihres blonden Haares um ihren Finger. Der Blick ihrer graugrünen Augen schweifte unsicher umher.


    »Störe ich dich? Ich würde gern mit dir sprechen«, erklärte sie leise. Sie war inzwischen sechszehn, doch oftmals wirkte sie viel älter. So war sie schon gewesen, als sie zu ihnen gekommen war.


    »Natürlich. Um was geht es denn?«, fragte er und wieder sah Susan sich nervös um. Sie presste ihre Lippen aufeinander. Clay lachte leise. »Willst du lieber woanders reden?«


    Susan nickte sofort dankbar. Ohne etwas zu sagen drehte Clay sich um und ging davon. Susan folgte ihm.


    Er betrat einen der leeren Räume und nachdem Susan ebenfalls eingetreten war, schloss er die Tür.


    »Also, worum geht es?«, fragte er erneut. Susan wirkte nun sehr viel entspannter.


    »Um Penny«, gestand sie. Clay nickte und unterdrückte ein Grinsen. In den letzten Monaten hatte Susan häufiger das Gespräch mit ihm gesucht. Und immer war es um Penelope gegangen. Für ihn und seine Familie war das gut. So erfuhren sie Dinge, die ihnen das Mädchen selbst nicht anvertraute.


    »Was ist mit ihr?«


    »Ich weiß nicht recht«, erklärte Susan und zog ihre Schultern hoch. Man sah ihr an, dass ihr das Thema unangenehm war. Für sie war es, als würde sie ihre Freundin verraten. Clay ließ seine Fähigkeiten wirken und sah, wie Susan sich sofort entspannte. »Sie wirkt in letzter Zeit sehr angespannt. Aber mit mir will sie einfach nicht sprechen. Sie sagt mir immer nur, dass alles gut ist. Aber ich glaube ihr das einfach nicht. Sie ist unkonzentriert und leicht reizbar. Außerdem schläft sie kaum noch.«


    Clay war zufrieden. Seine Fähigkeit, die Menschen zum Reden zu bringen, leistete ihm immer gute Dienste. Bei Susan brauchte er sie für gewöhnlich nicht mehr. In Situationen, in denen sie sich nicht wohl fühlte, genügte meistens ein kleiner Anstoß. Sie schien ihm zu vertrauen.


    Wenn man bedachte, wie ihr Start bei ihnen gewesen war, war das etwas, was Clay ein sehr gutes Gefühl gab.


    »Woher weißt du, dass sie nicht schläft?«, fragte er stirnrunzelnd.


    »Sie hat das Zimmer gleich gegenüber von meinem«, fuhr Susan fort. »Ich kann sie tagsüber herumlaufen hören. Manchmal trainiert sie, glaube ich, auch. Aber sie schläft einfach nicht. Und als ich vor zwei Tagen zu ihr gegangen bin, hat sie mich gleich wieder fortgeschickt.«


    Susan war ernsthaft um Penelope besorgt. Die beiden Mädchen standen sich nahe. Susan war die Einzige, zu der Penelope nicht biestig war. Susan war die Einzige, die Penelope an sich heran ließ. Wenn man diese Tatsachen zusammennahm, sollte er ihre Sorge um das Mädchen wohl ernst nehmen.


    »Hast du denn eine Ahnung, woran das liegen könnte?«, hakte er nach.


    »Nicht wirklich. Sie redet ja nicht mit mir«, flüsterte Susan nun und senkte ihren Kopf. Nach einigen Sekunden ertönte ein leises Schluchzen.


    Mitleid regte sich in Clay. Penelope war Susans größter Bezugspunkt. Selbst jetzt, wo sie ihnen vertraute, war Penelope das Wichtigste für sie. Umgekehrt verhielt es sich ebenso.


    Clay seufzte und überbrückte die geringe Entfernung, die zwischen ihnen lag, um einen Arm um Susans Schulter zu legen.


    »Na, na, es wird schon nicht so schlimm sein«, flüsterte er. Susans Schluchzen wurde heftiger und Clay zog sie intuitiv ganz in seine Arme.


    »Ich habe nur so Angst, dass sie etwas Dummes plant. Ich habe schon Quinn verloren. Penny ist doch jetzt alles, was mir noch bleibt«, erklärte Susan schluchzend und klammerte sich mit ihren Händen an seinem T-Shirt fest.


    »Scht, ist schon gut«, flüsterte Clay und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Etwas regte sich in ihm. Er wusste nicht, was es war, aber es war nicht nur Mitgefühl. »Wir werden es schon herausfinden.«


    Susan blicke auf und sah ihn durch ihre tränennassen Wimpern an. Clay lächelte und strich ihr mit seinem Daumen die Tränen von der Wange. Susan öffnete ihre Lippen leicht und holte tief Luft.


    Dann tat sie etwas, womit Clay niemals gerechnet hätte. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. Clay war vollkommen überrumpelt, doch ehe er sich darüber bewusst wurde, was er tat, erwiderte er ihren Kuss.


    Das war etwas vollkommen Neues. Etwas, das ihn überraschte. Und eines war ihm klar, als sie sich schließlich voneinander lösten: Er wollte mehr.

  


  
    Penelope


    Als sie der Schlag am Oberarm erwischte, zuckte sie zusammen.


    »Penelope, du musst dich mehr konzentrieren«, ertönte Kevins Stimme hinter ihr. Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, was er sie mal konnte, doch ihr Gegner ging nun erneut zum Angriff über.


    Dieses Mal passte sie besser auf. Sie parierte den Schlag und ging gleich zum Gegenangriff über. Er wich ihr aus und grinste sie herablassend an.


    »Zu langsam, kleines Mädchen«, murmelte er und setzte erneut zu einem Angriff an. Penelope duckte sich unter der Stange hinweg, sodass diese dicht über ihren Kopf hinwegsauste. Sie konnte den Luftzug spüren.


    Sie musste ihre Taktik ändern. Er war zu groß und zu kräftig, als dass sie auf diesem Weg eine Chance gegen ihn hätte. Doch dafür war sie klein und schnell. Außerdem kannte sie einen guten Trick.


    Sie sprang ein Stück zurück und wartete. Sie würde einfach abwarten, bis er erneut angriff. Um besseren Halt zu haben, spreizte sie ihre Beine leicht und ging ein wenig in die Knie.


    Nun war sie es, die lächelte. Er stürmte auf sie zu. Penelope wartete, bis er nah genug an sie herangekommen war. Dann sprang sie beiseite und ging blitzschnell in die Hocke, ehe sie ihr Bein ausstreckte.


    Ihr Gegner hatte nicht damit gerechnet. Er war zu langsam und fiel über ihr ausgestrecktes Bein. Nun lag er am Boden – genau dort, wo sie ihn haben wollte.


    Schnell griff sie an ihren Gürtel und zog den Übungsdolch. Schließlich beugte sie sich über ihren Gegner und hielt ihm den Dolch an den Hals. Er funkelte sie wütend an. Penelope grinste zufrieden.


    »Na, wie ist es, wenn man von dem kleinen Mädchen besiegt wird?«, flüsterte sie. Ein starkes Gefühl der Genugtuung durchströmte sie.


    »Fick dich doch«, zischte der Junge. Penelope drückte den Dolch stärker an seinen Hals. Obwohl die Klinge stumpf war, sah sie, wie ein kleiner Blutstropfen dort erschien, wo die Spitze lag.


    »Das reicht!«, rief Kevin. Penelope dachte nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nach, sich ihm zu widersetzen. Dann stand sie auf. Ihr Gegner brauchte ein wenig länger, um sich zu erheben.


    Während er sich mit den Fingern immer wieder über die blutende Stelle an seinem Hals fuhr, warf er ihr finstere Blicke zu. Penelope hatte nichts weiter als ein Grinsen für ihn übrig.


    »Penelope, du musst dich mehr konzentrieren«, erklärte Kevin. »Wenn du in einem richtigen Kampf bist, kann die kleinste Unachtsamkeit dich das Leben kosten. Jeffrey, du solltest nicht so impulsiv sein. Du lässt dich viel zu leicht provozieren.«


    Penelope nickte knapp, sah Kevin dabei aber nicht an. Sie hatte damals versprochen, ihn als ihren Trainer zu akzeptieren. Das tat sie auch. Sie presste ihre Lippen aufeinander. Manchmal wünschte sie sich, dass alles wieder so werden könnte, wie es vor dem Tod ihrer Mutter gewesen war.


    Doch dann fiel ihr wieder ein, was alles passiert war, und ihr wurde klar, dass sie sich nicht von ihren Wunschträumen ablenken lassen durfte.


    »Gut«, rief Kevin so laut, dass jeder ihn hören konnte. »Genug für heute. Geht euch umziehen!«


    Penelope ließ sich Zeit dabei, ihre Sachen zusammenzusuchen. Sie ging ungern mit den anderen aus dem Übungsraum. Sie war das einzige Mädchen, das zu einer Kriegerin ausgebildet wurde, was ihren Stand nicht wirklich leicht machte. Sie akzeptierten sie nicht. Penelope war das egal. Doch sie wollte sich nicht provozieren lassen.


    Jedes Mal wenn sie die Beherrschung verlor, musste sie eine stundenlange Standpauke von Jonathan und Kevin über sich ergehen lassen. Zeit, die sie eigentlich nutzen sollte, um zu trainieren. Also vermied sie es, in eine solche Situation zu kommen.


    Als sie schließlich alles zusammengesammelt hatte, richtete sie sich wieder auf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Kevin sie beobachtete.


    »Was?«, fragte sie und runzelte ihre Stirn.


    »Du siehst blass aus«, stellte Kevin fest. »Geht es dir gut?«


    Penelope stöhnte und verdrehte ihre Augen. Nicht er auch noch. Susan nervte sie schon seit Tagen damit, dass sie irgendwie blass aussah.


    »Es ist nichts«, erklärte sie und schulterte ihre Tasche. Kevin schüttelte seinen Kopf. Es war offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte. Dabei war wirklich nichts. Vor ein paar Monaten hatte sie zum ersten Mal ihre Periode bekommen. In diesen Tagen wurde sie immer von Albträumen geplagt. Es gelang ihr einfach nicht zu schlafen. Sie fühlte sich rastlos und unausgeglichen. Sie konnte sich nicht erklären, wieso das so war, aber so war es nun mal. Es ließ sich nicht ändern.


    »Penny, wenn du dich nicht wohlfühlst, dann solltest du nicht am Training teilnehmen«, erklärte Kevin mit Nachdruck.


    »Es geht mir gut«, fauchte sie zurück. Was kümmerte es ihn überhaupt? Sie tat, was er ihr sagte. Das war der Deal.


    »Geht es nicht«, erwiderte Kevin. »Das kann jeder sehen. Wieso gönnst du dir nicht mal ein paar Tage Pause?«


    Penelope erstarrte. Pause? Sie sollte eine Pause machen? Sie konnte sich keine Pause leisten. Unter keinen Umständen wollte sie auch nur eine Unterrichtsstunde verpassen.


    »Es geht mir gut«, wiederholte sie. »Ich brauche keine Pause.«


    »Tja, dann hast du Pech«, sagte Kevin nun. »Denn ich will dich die nächsten drei Tage nicht hier sehen.«


    »Wieso?«, schrie Penelope und sah ihn wütend an. »Mir fehlt nichts. Ich habe hier heute jeden Gegner besiegt, den du mir zugewiesen hast.«


    »Das hat damit nichts zu tun. Du bist unkonzentriert und nicht bei der Sache. Außerdem siehst du aus, als hättest du tagelang nicht geschlafen. Drei Tage! Danach sehen wir weiter.«


    »Das kannst du nicht machen!« Penelope war wütend. Was bildete er sich eigentlich ein?


    »Kann ich doch«, erwiderte Kevin ruhig. »Und wenn du mir weiterhin widersprichst, mache ich vier Tage draus.«


    Penelope öffnete ihren Mund, doch Kevin sah sie mahnend an. Er meinte es todernst.


    »Hast du noch was zu sagen?«, fragte er provokant. »Ich kann auch anordnen, dass du vom Arzt untersucht wirst.«


    Sie klappte ihren Mund wieder zu und begnügte sich damit, ihn giftig anzusehen. Es lohnte sich nicht, ihm die Meinung zu sagen, wenn sie dafür noch mehr Training versäumte. Schließlich seufzte Kevin.


    »Mensch, Penny. Ich will dir doch nichts Böses«, lenkte er ein. »Aber du siehst seit einigen Tagen echt beschissen aus. Ich denke, eine Pause würde dir guttun.«


    Penelope sagte nichts. Alles, was ihr durch den Kopf ging, würde unweigerlich dazu führen, dass aus den drei Tagen doch noch vier werden würden. Sie schüttelte ihren Kopf, drehte sich wortlos um und verließ die Halle.
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    Violett


    Sie durchquerte den Eingangsbereich mit dem Ziel, sich zu nähren, als sie mit Penelope zusammenstieß. Das Mädchen sah sie kurz an und senkte dann sofort den Blick. Nicht schnell genug, denn Violett sah die Tränen.


    »Alles klar?«, fragte sie und runzelte ihre Stirn. Es war untypisch für Penelope zu weinen. Für gewöhnlich starrte sie einfach giftig in die Gegend und gab freche Antworten. Ein Grund, wieso Violett sie mochte.


    Es war ihr egal, ob Mensch oder Vampir, sie behandelte alle gleich. Bis auf Susan. Bei Susan wirkte sie immer fürsorglich und besorgt. Ja, beinahe sanft.


    Violett wusste, was in Penelope vorging. Sie brauchte nicht einmal in ihre Gedanken einzudringen. Ihr selbst war es damals nicht anders ergangen. Damals, als ihre Familie …


    Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken abzuschütteln. Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Penelope.


    »Ja«, sagte diese knapp. Ihre Stimme war heiser und belegt. Violett kniff ihre Augen zusammen und musterte sie genau.


    »Und wieso heulst du dann?«, fragte sie provokant. Sie wusste, es war der einzige Weg, um Penelope zum Reden zu bringen. Sie selbst war damals genauso gewesen.


    »Geht dich das was an?«, fauchte Penelope und hob nun ihren Kopf, um sie böse anzufunkeln.


    »Da wir alle hier für dich verantwortlich sind, geht es mich was an«, erklärte Violett ungerührt. Penelope verdrehte ihre Augen und wandte sich von ihr ab, um davonzugehen. Violett hielt sie am Oberarm fest.


    »Hör zu, Penny. Ich weiß, was du durchmachst. Ich habe verdammt lange gebraucht, bis ich akzeptiert habe, dass ich Dinge, an denen ich die Schuld trage, nicht rückgängig machen kann. Aber weißt du, was da hilft? Wenn du mit jemandem darüber sprichst. Such dir einfach jemanden, bei dem du dich sicher fühlst. Das wird schon«, erklärte Violett. Irgendwie hatte sie das starke Bedürfnis, Penelope zu ersparen, was sie über siebzig Jahre hatte durchmachen müssen.


    »Wieso lasst ihr mich nicht einfach endlich alle in Ruhe?«, schrie Penelope sauer. Dann riss sie sich von Violett los und eilte davon.


    Die Vampirin sah ihr nach und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war ihr so verdammt ähnlich. Damals war es Clay gewesen, der ihr geholfen hatte.


    Nachdem sie ihre Familie zu Vampiren gemacht hatte, war kein noch so gutes Zureden von Erfolg gekrönt gewesen. Clay hatte irgendwann begonnen sie zu provozieren. So schaffte er es, sie aus der Reserve zu locken. Irgendwann brachen alle Dämme. Sie schrie, tobte und wütete, bis sie keine Kraft mehr fand, weiterzumachen. Dieser Zustand hielt beinahe zwei Jahre an. Doch danach war es ihr gelungen, sich mit ihrer Schuld abzufinden.


    Sicherlich, sie quälte sie immer noch. Sie wusste, wenn sie nicht so unvorsichtig gewesen wäre, hätte ihre Familie ein ganz normales Leben führen könne. Ein sterbliches Leben.


    Das würde sie sich niemals vergeben. Doch sie alle fanden sich mit ihrer Existenz ab. Und sie selbst? Sie lebte für die Rache. Sie wollte den Dreckskerl finden, der ihr das angetan hatte. Sie wollte ihn leiden lassen.


    Und Violett wusste, dass ihr das eines Tages gelingen würde.


    Bei Penelope lagen die Dinge anders. Sie selbst traf keinerlei Schuld. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihre Freundin zu retten. Auch wenn es am Ende nicht ausgereicht hatte. Sie würde darüber hinwegkommen. Aber dafür musste sie zuerst die Schuld hinter sich lassen.


    Violett seufzte tief und machte sich dann auf den Weg nach draußen. Sie musste nach draußen. In letzter Zeit engte sie das Haus immer mehr ein. Woran das lag, konnte sie nicht sagen.


    Sie kam nicht weit. Am Strand traf sie auf Jonathan. Er stand da, vollkommen bewegungslos, und starrte auf das Wasser. Ein trauriger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Violett lachte kurz auf. Es war, als würde Penelopes Stimmung auf ihn abfärben. Das war ihr in den letzten beiden Jahren schon häufiger aufgefallen.


    »Hey Jon«, sagte sie und stellte sich neben ihn. Im Inneren verdrehte sie die Augen über sich selbst. Wieso wurde sie eigentlich heute so von diesem Helfersyndrom geplagt? »Alles klar bei dir?«


    Jonathan atmete tief ein und aus und lächelte dann.


    »Ja, ich denke schon«, antwortete er langsam. Violett glaubte ihm nicht wirklich. Ebenso wie Penelope zuvor.


    »Komm schon. Rück raus mit der Sprache.« Sie stieß ihn mit ihrem Ellenbogen an und wartete dann.


    »Es ist … nichts weiter«, erklärte er zögernd. »Ich denke nur über Penelope nach.«


    »Man. Die Kleine scheint uns alle irgendwie zu beschäftigen. Eben noch habe ich sie im Haus getroffen. Sie hat mich beinahe umgerannt und dann hat sie mich angeschrien.« Sie versuchte ihren Vetter aufzumuntern. Inzwischen war sie sich beinahe sicher, dass Jonathan irgendetwas mit Penelopes Gefühlsausbruch zu tun haben musste. Er lächelte tatsächlich ein wenig.


    »Ja, das scheint ihre Lieblingsbeschäftigung zu sein«, sagte er ruhig. »Uns anzuschreien.« Sein Gesichtsausdruck wurde wieder besorgt.


    »Mach dir keinen Kopf, Jon«, sagte Violett. »Überleg doch mal, wie ich damals drauf war. Ich habe ewig gebraucht, um wieder einigermaßen normal zu werden.« Jonathan nickte und dann lächelte er.


    »Ja, ich erinnere mich gut daran. Sie hat große Ähnlichkeit mit dir damals«, erklärte Jonathan.


    »Eben«, bestätigte Violett. »Also mach dir keine Gedanken. Früher oder später wird sie sich wieder fangen. Wir müssen ihr einfach Zeit geben.« Jonathan lächelte und nickte dann. Schließlich seufzte er tief.


    »Danke, Vi. Ich glaube, ich habe das gebraucht«, sagte er.


    Violett schenkte ihm einen aufbauenden Blick.


    »Kein Problem. Manchmal sind wir so in unseren Sorgen gefangen, dass wir das Wesentliche übersehen«, sagte sie. Jonathan sah sie an und runzelte seine Stirn. Dann grinste er.


    »Wann bist du eigentlich so verdammt klug geworden?«, fragte er und lachte dann laut. »Mir kommt es vor wie gestern, als du noch eine siebzehnjährige Göre warst.« Violett verzog ihr Gesicht.


    »Wenn ich ehrlich bin, kommt es mir vor wie eine Ewigkeit«, sagte sie schließlich. Jonathan wurde ernst und legte ihr den Arm um die Schultern. Für gewöhnlich vermied sie solche Anwandlungen von Zuneigung, doch in diesem Augenblick schienen sie es beide zu brauchen. Sie lächelte und lehnte ihren Kopf gegen die Schulter ihres Cousins.
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    Jonathan


    Er saß am Strand und versuchte seine Gedanken zur Ruhe zu bringen. Kevin und Clay hatten ihm heute beide besorgniserregende Berichte in Bezug auf Penelope zukommen lassen. Unabhängig voneinander.


    Er wusste nicht, was er tun konnte. Auf jeden Fall war er davon überzeugt, dass Kevins Zwangspause, die er ihr als Trainer verordnet hatte, die vollkommen richtige Entscheidung gewesen war.


    Wenn sie nur mit ihm reden würde. Oder mit Susan oder mit sonst jemandem von ihnen. Doch sie schwieg beharrlich. Niemand schien wirklich an sie heranzukommen. Gegenüber Clay hatte Susan wohl schon vor einigen Monaten erwähnt, dass Penelope sich von ihr zurückzuziehen schien. Das Mädchen litt sehr darunter. Dennoch versuchte sie immer wieder zu Penelope durchzudringen.


    Was die Mädchen wirklich verband, verstand Jonathan nicht. Aber das Band ging tief. Das konnte jeder in seiner Familie sehen. Es schienen nicht nur die Erlebnisse zu sein, die sie miteinander durchgestanden hatten. Da war noch etwas anderes.


    Er hörte, wie sich jemand auf ihn zubewegte, und drehte seinen Kopf. Es war Penelope. Sie ging am Strand entlang und starrte gedankenverloren auf das Meer hinaus. Er musste an den Abend denken, an dem sie ihm die Muschel geschenkt hatte. Die Muschel, die er ihr an ihrem dreizehnten Geburtstag hatte zukommen lassen. Wohin diese verschwunden war, wusste er nicht. Doch inzwischen ging er davon aus, dass sie sie einfach weggeschmissen hatte.


    Es schmerzte ihn, dass Penelope sie wirklich so sehr zu hassen schien. Doch er wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Er wusste, dass es die wahre Penelope noch gab. Er musste sie nur finden.


    Er stand auf und ging auf Penelope zu, bereit, einen neuen Versuch zu starten. Als sie ihn bemerkte, blieb sie stehen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Ihr Blick wurde verschlossen. Ihre ganze Körperhaltung drückte Ablehnung aus.


    »Hey Penelope. Machst du einen kleinen Abendspaziergang?«, fragte er und lächelte. Sie zuckte mit ihren Schultern und seufzte dann.


    »Nachdem ihr mir ja verbietet zu trainieren«, erwiderte sie eingeschnappt. Nun war es Jonathan, der seufzte.


    »Ach Penny«, murmelte er. »Du glaubst wirklich, wir wollen dich damit bestrafen, oder?« Penelope drehte ihm den Rücken zu und sah wieder auf das Wasser hinaus. »Wir wollen nur nicht, dass du dich übernimmst.«


    »Das kann ich ganz gut selbst entscheiden«, erklärte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Anscheinend nicht. Du siehst seit Tagen schon nicht gut aus. Mir scheint es, als schläfst du in letzter Zeit nicht gut.« Jonathan versuchte sie aus der Reserve zu locken. Penelopes Körper spannte sich an. Plötzlich fuhr sie zu ihm herum.


    »Ich frage mich, wie du schlafen würdest, wenn du Nacht für Nacht davon träumst, wie deine beste Freundin ermordet wird«, schrie sie plötzlich. Jonathan öffnete seinen Mund, wusste aber nicht, was er sagen konnte.


    Auf diesen Ausbruch war er nicht gefasst gewesen. Und auch nicht darauf, dass plötzlich Tränen in Penelopes Augen standen. Auch ihr selbst schien dieser Gefühlsausbruch peinlich zu sein. Sie drehte sich um und lief davon.


    Jonathan überlegte, ob er ihr folgen sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn er sie nun bedrängte, würde er alles nur schlimmer machen. Ein trauriges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es war ein weiterer Fortschritt. Ein kleiner, zugegeben, aber immerhin ein Fortschritt. Langsam schien Penelope wieder Vertrauen zu ihm zu fassen, auch wenn sie es sich selbst gegenüber noch nicht eingestehen wollte.


    Nun blickte er auf das Meer hinaus. Wenn er doch nur etwas für sie tun könnte. Irgendetwas, damit es ihr besser ging.


    Doch im Augenblick gab es da nichts. Das bekümmerte ihn, aber er konnte es nicht ändern. Solange Penelope nicht bereit war, ihn an sich heranzulassen, waren ihm die Hände gebunden.


    Wie gern würde er ihr einfach mal die Möglichkeit geben, sich richtig auszuweinen. Doch seit sie bei ihnen war, zeigte sie so gut wie keine Gefühlsregung. Abgesehen von ihren Wutausbrüchen. Emotionale Ausbrüche wie der von eben waren mehr als selten.


    Es würde ihr sicherlich helfen, wenn sie jemanden hätte, bei dem sie sich ausweinen konnte. Jemanden, bei dem sie sich fallen lassen und einfach sie selbst sein konnte.


    Jonathan redete sich zwar immer wieder ein, dass es ihm egal wäre, wer es war. Die Hauptsache war schließlich, dass es Penelope besser ging. Doch in Wirklichkeit wünschte er sich nichts mehr, als dass er derjenige wäre, bei dem sie endlich Frieden fand.
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    Penelope


    Sie knallte ihre Zimmertür hinter sich zu und trat gegen den nächstbesten Gegenstand, der ihr unterkam. Penelope ärgerte sich über sich selbst. Wieso musste sie ausgerechnet jetzt weinen?


    Dabei hatte sie sich doch geschworen, nie wieder zu weinen. Wegen nichts. Zumindest nicht, wenn jemand sie dabei beobachten konnte.


    Es brauchte lange, bis sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte und das Schluchzen endlich nachließ. Sie hasste sich selbst dafür. Hasste es, Schwäche vor anderen zu zeigen. Sie wollte nicht schwach wirken. Sie mochte es nicht, wenn sie anderen das Gefühl vermittelte, sie wäre hilflos.


    Das war sie nicht. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das man damals im Heim zurückgelassen hatte. Und sie wollte es nie wieder sein. Nie wieder wollte sie zulassen, dass jemand, den sie liebte, starb, nur weil sie zu schwach war.


    Sie stellte sich an das Fenster und sah nach draußen. Inzwischen fühlte sie sich einigermaßen wohl hier. Auch wenn sie es nur ungern zugab. Es war schön, einen Ort zu haben, an dem man sich sicher fühlte. Obwohl es sie nervte, dass Kevin und Jonathan sich immer so viele Sorgen um sie machten.


    Penelope seufzte traurig. Auf der anderen Seite gab es hier so viel, was sie an ihre Mutter erinnerte. Normalerweise war das etwas Gutes, doch sie mochte das Gefühl nicht, dass es bei ihr auslöste. Die Trauer, mit der sie sich einfach nicht auseinandersetzen wollte.


    Plötzlich fühlte sie sich in ihrem Zimmer eingeengt. Sie musste die Gefühle, die sie zu übermannen drohten, irgendwie in den Griff bekommen. Zitternd holte Penelope Luft und rieb sich über die verweinten Augen.


    Sie fasste den Entschluss, in die Trainingshalle zu gehen. Dort würde um diese Uhrzeit niemand sein und sie konnte sich nach Herzenslust auspowern. Oftmals benutzte sie die Übungsstunden dafür, sich selbst so an ihre Grenzen zu treiben, dass sie gar nicht mehr in der Lage dazu war, etwas zu fühlen.


    Kevin hatte schließlich nur verboten, dass sie an den Übungsstunden teilnahm. Dass sie nicht außerhalb der Zeiten trainieren durfte, war mit keinem Wort erwähnt worden. Sie ging noch kurz ins Badezimmer und wusch sich ihr Gesicht mit kaltem Wasser.


    Mit einem Blick in den Spiegel stellte sie sicher, dass niemand ihr mehr ansehen konnte, dass sie geweint hatte. Dann verließ sie ihr Zimmer und machte sich auf den Weg in die Trainingshalle.


    Sie holte zu einem letzten Schlag aus und wich dann von dem Sandsack zurück. Schwer atmend stützte sie sich auf ihren Knien ab. Seit zwei Stunden nun war sie schon hier und fühlte sich nur langsam besser.


    Doch das beklemmende Gefühl in der Brust und das, jeden Augenblick wieder losweinen zu müssen, waren endlich verschwunden.


    Sie schreckte auf, als sie jemanden lachen hörte, und drehte sich stirnrunzelnd um. Als sie sah, dass es lediglich zwei von Kevins Schülern waren, verdrehte sie ihre Augen und wandte sich wieder dem Sandsack zu.


    Während sie erneut damit begann, ihre Schlagkombinationen durchzugehen, versuchte sie die beiden auszublenden. Penelope betete stumm, dass sie sie ebenfalls in Ruhe lassen würden. Sie war wirklich nicht in der Stimmung, sich mit denen auseinanderzusetzen.


    »Sieh mal einer an. Das hässliche Entlein ist gar nicht krank«, rief plötzlich einer der Jungs und Penelope erstarrte. Einmal nur. Einmal hatte Kevin nicht achtgegeben und sie Entchen genannt. Seitdem zogen die Jungs sie damit auf. Für gewöhnlich ignorierte Penelope es.


    Es war ihr ohnehin egal. Das Entchen, das Kevin suchte, gab es nicht mehr. Aber im Augenblick war sie zu gereizt, um sich damit auseinanderzusetzen.


    Kurz dachte Penelope darüber nach, ob sie nicht einfach gehen sollte. Sie entschied sich dagegen. Heute hatte sie schon genug Schwäche gezeigt. Sie würde nicht noch einmal davonlaufen.


    »Doch, ist sie«, erwiderte der andere. »Im Kopf.«


    Wieder lachten beide. Penelope biss ihre Zähne aufeinander und schlug fester auf den Sandsack ein. Sie versuchte, das Gelächter einfach auszublenden.


    »Sie will wohl das große starke Mädchen markieren«, sagte der erste wieder.


    »Ha. Ich frag mich, wofür sie sie einteilen wollen. Schau sie dir doch mal an. Die kann niemanden beschützen.« Der zweite lachte.


    »Stimmt. Nicht mal ihre Mutter.«


    Penelope erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Geschichte war kein Geheimnis im Haus der Vampire. Jeder kannte sie. Aber keiner war dumm genug, sie darauf anzusprechen.


    »Ja, und ihre Freundin auch nicht«, setzte der erste wieder nach.


    Das war zu viel. Penelope schrie auf und fuhr herum. Anstatt auf den Sandsack einzuschlagen, ging sie auf die beiden Jungen los.


    Sie schlug dem ersten mit aller Kraft ihre Faust in die Magengrube, nur um ihr Knie hochzuziehen, als er sich nach vorne beugte. Er ging zu Boden, vollkommen überrumpelt von ihrer Attacke.


    Der zweite war jedoch vorbereitet, als sie herumfuhr, um auch ihn zu Boden zu schlagen. Er blockte ihren Angriff und ging dann seinerseits zum Angriff über.


    Penelope spürte den Schlag, der sie traf, kaum. Sie drehte sich herum, um Schwung zu holen, doch ihr Gegner war schneller. Plötzlich wurde sie von hinten umklammert.


    Erneut schrie Penelope auf. Anstatt in Panik zu verfallen, ließ sie ihren Arm nach oben schnellen und rammte ihm ihren Ellenbogen gegen den Unterkiefer. Sie hörte ihn schreien und der Griff löste sich.


    Penelope sprang zurück, bereit, erneut zum Angriff überzugehen.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, polterte plötzlich eine Stimme durch die Halle.


    Penelope dachte gar nicht daran, innezuhalten, um Kevin zu antworten, sondern holte Schwung. Ehe sie jedoch zuschlagen konnte, wurde sie erneut gepackt.


    »Schluss jetzt, Penelope! Damit ist keinem geholfen«, zischte Jonathans Stimme in ihr Ohr. Penelope erstarrte. Als sie aufblickte, sah sie, wie Kevin mit wütenden Schritten auf sie zukam.


    »Was soll der Scheiß?«, schrie er und stemmte seine Hände in die Hüften. Penelope starrte ihn nur an, sagte aber nichts. Inzwischen hatten die beiden Jungen sich aufgerappelt und wollten zu einer Erklärung ansetzen. Kevin hob seine Hand. »Schon gut. Ich kann es mir denken. Jerome, Konstantin, geht auf die Krankenstation. Man soll euch da verarzten. Und du, Penelope, hast mir einiges zu erklären.«


    Kevins Blick war gnadenlos. Die beiden Jungen grinsten sich an und verließen dann mit schnellen Schritten die Halle.


    Wenn Jonathan sie nicht immer noch umklammert hätte, wäre sie wahrscheinlich einfach davongegangen. Der Vampir schien das jedoch zu ahnen, denn er lockerte seinen Griff nicht.


    »Kannst du mir sagen, was du dir dabei gedacht hast?«, fauchte Kevin nun. Penelope schüttelte ihren Kopf und funkelte ihn wütend an. Kevin schien nicht bereit, sie einfach so davonkommen zu lassen. »Seit wann ist es üblich, auf seine Mitschüler einzuprügeln?«


    Penelope schwieg weiterhin. Da sie nicht gegen Jonathans Griff ankämpfte, ließ der Vampir sie schließlich los. Er seufzte tief und schüttelte seinen Kopf. Dann wechselte er einen langen Blick mit Kevin.


    »Geh auf dein Zimmer«, verlangte Kevin. »Wir werden besprechen, was wir mit dir machen.« Er sah Penelope eindringlich an. »Und ich rate dir, direkt auf dein Zimmer zu gehen. Wenn wir kommen und du bist nicht da, wird es noch mehr Ärger geben.«


    Am liebsten hätte sie ihm etwas an den Kopf geworfen, doch das hätte ihr nicht geholfen. Sie warf Kevin noch einen bösen Blick zu und ging dann ohne ein Wort an ihm vorbei. Als sie die Halle verließ, knallte sie die Tür hinter sich zu. Sollten sie ruhig merken, dass sie sauer war.


    Es war ihr ohnehin egal. Wenn ihr die Strafe nicht passte, würde sie einfach fortgehen. Es war sowieso nie so gewesen, dass sie für immer hierbleiben wollte.
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    Jonathan


    Er hatte so etwas kommen sehen. Nun plagten ihn Gewissensbisse, dass er nicht früher eingegriffen hatte. Die Situation war eskaliert und sie waren beinahe zu spät gekommen.


    Kevin seufzte und lenkte damit Jonathans Aufmerksamkeit auf sich.


    »Ich weiß echt nicht, was ich noch mit ihr machen soll«, gestand Kevin schließlich. Dann schüttelte er seinen Kopf. »In den Unterricht kann sie auf jeden Fall nicht zurück. Nicht nach dem, was da eben passiert ist.«


    »Sie haben sie provoziert, Kevin«, bemerkte Jonathan. Alles in ihm drängte darauf, Penelope zu verteidigen.


    »Das ist mir bewusst«, erwiderte der Krieger. »Aber inzwischen sollte sie weit genug sein, sich nicht mehr provozieren zu lassen. Wenn sie nicht endlich diesen verdammten Jähzorn in den Griff bekommt, wird sie sich am Ende nur selbst damit schaden.«


    Jonathan musste ihm zustimmen. Er war vollkommen im Recht. Nur was sollten sie mit Penelope tun? Welche Möglichkeiten blieben ihnen noch.


    »Wir können ihr das nicht nehmen«, erklärte Jonathan. »Die beiden Tage ohne Training haben ihr auch nicht geholfen. Im Gegenteil, sie ist nur noch gereizter geworden.«


    »Das ist mir auch bewusst«, gestand Kevin schließlich. »Nur kann sie nicht zurück in die Gruppe. Du glaubst doch nicht, dass sie auch nur eine ruhige Minute haben wird. Nicht nachdem sie die beiden gerade so vermöbelt hat.« Jonathan musste grinsen. Schließlich begann er zu lachen.


    »Das muss man ihr lassen. Sie hat die beiden ganz schön zusammengestaucht. Obwohl sie in der Unterzahl und etwa einen Kopf kleiner als die beiden war.« Nun grinste auch Kevin und seine Augen funkelten stolz.


    Es dauerte eine Weile, bis sie beide wieder ernst wurden. Auch Jonathan war stolz auf Penelope. Nur löste das leider nicht das Problem, das sich ihnen gerade offenbart hatte.


    »Was schlägst du vor?«, fragte er Kevin schließlich.


    »Ich weiß es nicht. Das Beste für sie wäre wohl Einzelunterricht. Aber neben den anderen Trainingseinheiten bleibt mir dafür einfach keine Zeit«, erklärte Kevin.


    »Aber mir.« Jonathan lächelte. »Du hast mich da gerade auf eine Idee gebracht.« Kevin blickte ihn interessiert an.


    »Und die wäre?«, fragte er gespannt.


    »Penelope ist weit genug. Ich werde sie einfach in die Gruppe der Krieger aufnehmen, um die ich mich kümmere. Dann wird sie von mir Einzelunterricht erhalten«, erklärte Jonathan und lächelte. Er war vollkommen davon überzeugt, dass sein Plan funktionieren würde. »Ich werde mich um sie kümmern. Ich lasse mir irgendwas einfallen, damit sie sich mehr in meiner Nähe aufhalten muss. Dann habe ich sie besser im Auge.« Er zuckte mit seinen Schultern. »Und wer weiß. Vielleicht dringe ich so eher zu ihr durch.«


    »Das könnte funktionieren«, murmelte Kevin und nickte. »An ihren Beschützerinstinkt zu appellieren ist auf jeden Fall die beste Möglichkeit, um an sie heranzukommen.«


    »Sehe ich genauso«, stimmte Jonathan zu. »Willst du dabei sein, wenn ich mit ihr spreche?«


    Kevin schüttelte seinen Kopf.


    »Wenn ich dabei bin, macht sie nur dicht. Im Augenblick bin ich mal wieder der Böse für sie«, sagte er. Jonathan klopfte ihm auf die Schulter.


    »Mach dir keine Gedanken deswegen. So ist es halt, wenn man der Vater einer Teenagertochter ist. Man ist immer der Böse, egal was man macht.« Er wusste, dass Kevin für Penelope nur zu gern die Vaterrolle übernehmen würde. Und er unterstützte den Krieger nach besten Kräften darin. Kevin lächelte gerührt.


    »Ja, mag sein.« Sein Lächeln wurde traurig. »Es wäre nur schön, wenn ich ab und an mal ein Zeichen dafür erhalten würde, dass ich es richtig mache.«


    »Aber das tust du doch«, munterte Jonathan ihn auf. »Sie hat dir eben mit keinem Wort widersprochen. Und sie hat zumindest gezögert, die Jungs weiter zu attackieren, als sie dich gehört hat. Sie respektiert dich, Kevin. Und ich bin fest davon überzeugt, dass sie für dich das Gleiche empfindet wie du für sie.«


    Kevin nickte und lächelte dann angespannt. Mehr konnte Jonathan in diesem Augenblick nicht sagen oder tun. Er beschloss Penelope aufzusuchen, um ihr ihren Entschluss mitzuteilen.


    Als er ihr Zimmer betrat, stellte er erleichtert fest, dass Penelope wirklich auf Kevin hörte. Sie stand am offenen Fenster und sah nach draußen. Sie drehte sich nicht zu ihm um. Ihre ganze Körpersprache drückte Ablehnung aus.


    »Penelope?« Er wusste, dass es nun unklug wäre, sie mit Vorwürfen zu konfrontieren. Ihr Verhalten war in keinem Fall richtig, doch Jonathan war sich sicher, dass sie das selbst ebenso gut wusste wie er.


    Sie seufzte genervt und drehte sich dann zu ihm um. Penelope stützte sich mit beiden Händen auf der Fensterbank ab und lehnte sich dagegen. Abwartend sah sie ihn an.


    »Ich habe mich mit Kevin besprochen«, erklärte er vorsichtig und ging zu ihr hinüber. Dann sah er ebenfalls aus dem Fenster. Er überlegte, wie er ihr wohl am besten erklärte, was sie beschlossen hatten. Penelope regte sich nicht. Plötzlich wirkte sie angespannt.


    »Du wirst nicht mehr an Kevins Trainingseinheiten teilnehmen«, erklärte Jonathan ohne Umschweife. Ehe er weitersprechen konnte, fiel Penelope ihm ins Wort.


    »Das könnt ihr nicht machen!«, schrie sie und begann zu zittern. »Das war nicht allein meine Schuld!« Jonathan war im ersten Augenblick zu überrumpelt, um zu reagieren. Er war es einfach nicht gewohnt, dass ein Sterblicher ihm widersprach. Schließlich hob er beruhigend seine Hände.


    »Vielleicht wärst du so freundlich, mich erst einmal ausreden zu lassen«, forderte er gebieterisch. Penelope öffnete erneut ihren Mund, um zu widersprechen. Ein strenger Blick seinerseits genügte jedoch, damit sie ihn wieder schloss. Befriedigt registrierte er, dass sie auch ihn respektierte.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und richtete ihren Blick aus dem Fenster. Er konnte sehen, wie sich ihr Kieferknochen anspannte, als sie die Zähne aufeinander biss.


    »Du wirst von jetzt an Einzelunterricht bekommen. Und zwar von mir. Außerdem wirst du mir als Kriegerin zugeteilt. Das heißt, du unterstehst von jetzt an meinem Befehl«, erklärte er. Seine Stimme machte klar, dass er keinen Widerspruch gelten lassen würde.


    Penelope runzelte ihre Stirn und sah ihn an. Zu gern hätte er gewusst, was in ihrem Kopf vorging.


    »Wieso solltest du das tun?«, fragte sie schließlich misstrauisch. Jonathan vermied es, zu seufzen. Wieso musste sie immer davon ausgehen, dass ihr jemand etwas Schlechtes wollte?


    Plötzlich wurde Jonathan bewusst, dass er vielleicht die ganze Zeit über die falsche Taktik gewählt hatte. Er hatte immerzu erwartet, dass sie sich ihm anvertraute, dass sie ehrlich zu ihm war. Vielleicht musste er erst ihr gegenüber ehrlich sein.


    »Weil wir dich nach dem, was heute passiert ist, nicht zurück in die Gruppe lassen können«, erklärte er ruhig und holte dann tief Luft. »Außerdem brauche ich dich hier.«


    Mit allem wäre er klargekommen. Auch hätte er mit allem gerechnet. Ablehnung oder Misstrauen. Das waren die Dinge, die er von ihr kannte. Doch ihre Reaktion war eine vollkommen andere.


    Sie holte erschrocken Luft und ehe er es registrierte, hatte sie sich einige Meter von ihm entfernt. Mit weit aufgerissenen und ängstlich schimmernden Augen sah sie ihn an.


    »Du brauchst mich nicht«, flüsterte sie und schüttelte nachdrücklich ihren Kopf. »Vampire brauchen niemanden.« Er spürte ihre Angst. Sie strahlte in heftigen Wellen von ihr ab. Jonathan verstand es nicht. Doch es war einer der seltenen Fälle, in denen Penelope Gefühle zeigte. Und im Augenblick schien sie nicht einmal daran zu denken, wegzulaufen. Es war vollkommen untypisch für sie. Jonathan beschloss, weiter auf diesem Weg zu bleiben.


    »Doch, Penelope. Auch wir brauchen jemanden. Es kommt nicht oft vor, aber immer mal wieder. Und ich brauche dich«, sagte er ruhig und beobachtete sie dabei genau.


    Sie schüttelte heftig ihren Kopf und Tränen schossen ihr in die Augen.


    »Das darfst du nicht sagen«, flüsterte sie verzweifelt. »Das stimmt einfach nicht.«


    Jonathan verstand es immer noch nicht, doch er überbrückte die wenigen Schritte, die zwischen ihnen lagen. Zögerlich legte er seine Hände auf ihre Oberarme.


    »Doch, Penelope. Vielleicht hätte ich es dir schon früher sagen sollen«, flüsterte er leise. Er runzelte seine Stirn, als er spürte, dass ihre Angst zunahm. »Was macht dir solche Angst?«


    Anstatt zu antworten, sackte Penelope plötzlich in sich zusammen und begann zu wimmern. Nur seiner schnellen Reaktion war es zu verdanken, dass sie nicht zu Boden fiel. Er zog sie an sich heran und hielt ihr ganzes Gewicht.


    Penelope wurde so von ihrem eigenen Schluchzen geschüttelt, dass sie nicht in der Lage war, irgendetwas zu sagen. Sie wehrte ihn nicht ab. Sie ließ es zu, dass Jonathan sie in seinen Armen hielt. Jonathan verstand ihre Reaktion immer noch nicht, doch er nahm es einfach so hin. Langsam sank er mit ihr im Arm zu Boden und drückte sie an sich.


    Es dauerte sehr lange, bis Penelopes Schluchzen endlich nachließ. Sie wurde ruhiger und das Zittern ihres Körpers ließ nach. Als es schließlich ganz verebbte, erwartete er, dass sie von ihm abrücken würde. Oder noch schlimmer, dass sie einfach aufspringen und davonlaufen würde. Doch nichts dergleichen geschah.


    Sie blieb eng an ihn geklammert sitzen und drückte ihr Gesicht fest gegen seine Brust. Sein T-Shirt war von ihren Tränen vollkommen durchnässt, doch das machte ihm nichts aus.


    »Besser?«, fragte er schließlich leise. Penelope nickte, bewegte sich aber immer noch nicht vom Fleck. Jonathan lächelte. Noch nie hatte er so widersprüchliche Gefühle bei sich selbst wahrgenommen. Auf der einen Seite litt er mit Penelope, obwohl er immer noch nicht verstand, was hinter ihrem Gefühlsausbruch stand. Auf der anderen Seite war er einfach froh darüber, dass sie sich von ihm trösten ließ.


    »Willst du mir jetzt sagen, was dir solche Angst macht?« Er fragte sie das nur sehr zögerlich. Doch er musste einfach wissen, was dahintersteckte.


    Penelope drehte ihren Kopf zur Seite und holte zitternd Luft. Immer noch ließ sie zu, dass er sie weiterhin festhielt.


    »Weißt du, was meine Mutter zu mir gesagt hat, bevor ich Miranda damals gesehen habe?«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


    »Nein.«


    »Sie sagte mir, dass sie mich braucht. Und dass sie mich auch braucht, um auf das Baby aufzupassen. Und in der gleichen Nacht sind beide gestorben.« Penelope begann erneut zu zittern und Jonathan drückte sie wieder fester an sich. Er wollte ihr stumm signalisieren, dass er für sie da war.


    »Und Quinn …«, fuhr Penelope schließlich fort. »Bevor wir weggelaufen sind, hat sie gesagt, dass sie mich braucht. Dass sie es alleine nicht schaffen kann. Und auch in der Gasse. Da hat sie es mir noch mal gesagt. Und auch sie ist in der gleichen Nacht gestorben.«


    Nun liefen wieder Tränen über Penelopes Wangen. Sie schluchzte zitternd.


    »Jeder, der mir gesagt hat, dass er mich braucht, ist tot. Und nur weil ich zu schwach bin, um auf sie aufzupassen. Deswegen darfst du das nicht sagen. Ich will nicht, dass so was noch mal passiert.«


    Jonathan erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. Wäre ihm das bekannt gewesen, hätte er seine Worte mit mehr Bedacht gewählt.


    »Das tut mir leid«, flüsterte er und ließ seine Hand über ihr Haar streichen. »Aber Penelope, ich werde nirgendwohin gehen.«


    Sie hob ihren Kopf und sah ihn zweifelnd an. Jonathan konnte nicht anders, als zu lächeln.


    »Mir wird nichts passieren«, versprach er und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Insofern hast du recht, Vampire brauchen niemanden, der auf sie aufpasst.« Penelopes Blick wurde erneut fragend. »Kannst du dich daran erinnern, was du mir erzählt hast, als du wolltest, dass deine Mutter und Kevin heiraten? Wieso du wolltest, dass sie heiraten?«


    Penelope schüttelte zögernd ihren Kopf. Jonathan war sich nicht sicher, ob sie ihn anlog oder ob sie die Dinge aus dieser Zeit wirklich verdrängte.


    »Du hast gesagt, dass jeder Mensch jemanden braucht, der ihn zum Lachen bringt. Damals habe ich das nicht verstanden. Erst als du weg warst.« Es fühlte sich seltsam an, es auszusprechen. Doch sobald seine Worte den Mund verließen, wusste er, dass sie wahr waren. »Du konntest mich immer zum Lachen bringen. Und als du weg warst, hat mir das einfach wahnsinnig gefehlt. Erst da wurde mir klar, was du damit meintest. Und dass du recht hattest.«


    Penelopes Mund öffnete sich, doch anscheinend fehlten ihr die Worte. Dann wurde ihr Blick nachdenklich. Jonathan vermutete, dass sie versuchte, sich daran zu erinnern.


    »Kevin hat meine Mutter wirklich geliebt, oder?«, fragte sie schließlich. Er sah sie überrascht an. Wie konnte sie nur daran zweifeln?


    »Das hat er. Tut er immer noch. Und auch dich liebt er«, erklärte Jonathan ruhig. Sie senkte ihren Blick. Wieder wünschte er sich zu wissen, was in ihr vorging. Nach einer Weile erschien ein trauriges Lächeln auf ihrem Gesicht.


    »Ich glaube, sie hat ihn auch geliebt. Sie war sehr glücklich. Mit Kevin, meine ich. Vorher schien sie immer Angst zu haben. Aber als Kevin kam, war die Angst plötzlich weg«, erzählte sie leise. Dann verzog sich ihr Gesicht und die Tränen kamen plötzlich wieder. »Sie fehlt mir so.«


    Jonathan zog sie zurück in seine Arme. Erleichtert stellte er fest, dass sie es zuließ. Mehr sogar. Bereitwillig nahm sie seine Umarmung an und vergrub ihr Gesicht wieder an seiner Brust.


    Jonathan wusste, dass es vielleicht nur ein schwacher Moment war. Doch er verstand Penelope nun besser. Er wusste, mit viel Geduld würde sie wieder lernen, jemandem vollends zu vertrauen. Und auch sich selbst wieder mehr zu vertrauen.
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    Alter 18

  


  
    Penelope


    Vom einen auf den anderen Augenblick war sie hellwach. Es war nicht das sanfte Erwachen, das sie sonst am Abend erlebte. Nein. Es war viel drastischer. Alle ihre Sinne waren auf Gefahr eingestellt. Jemand befand sich bei ihr im Zimmer.


    Sie bemühte sich, ruhig weiter zu atmen und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie bereits wach war. Unauffällig tastete sie nach dem Dolch, der immer unter ihrem Kissen lag. Ihr war bewusst, dass es kein Vampir war, der sich in ihrem Zimmer befand. Die Person bewegte sich zu schwerfällig und sie konnte sie atmen hören.


    Sie lauschte darauf, wie die Person sich im Zimmer bewegte. Währenddessen warf sie aus halbgeschlossenen Augen einen Blick auf ihren Digitalwecker. Es war noch Tag. Früher Nachmittag. Noch ein Hinweis darauf, dass es kein Vampir war.


    Als die Person sich nah genug an ihrem Bett befand, ging alles ganz schnell. Sie schnellte hoch, sprang aus dem Bett und packte die unbekannte Person. Penelope nutzte den Überraschungsmoment und drückte sie gegen die Wand. Dann hob sie die Klinge in ihrer Hand und drückte sie der Person gegen den Hals.


    »Penny!«


    Der erschrockene Ausruf ließ sie zurückweichen.


    »Susi?«


    Wie hätte sie auch ahnen können, dass sich ihre Freundin mitten am Tag in ihr Zimmer schlich?


    »Ja«, zischte Susan. »Mach das Licht an, verdammt.«


    Penelope gab ihre Angriffshaltung vollends auf und ging durch das dunkle Zimmer. Sie schaltete das Licht ein und drehte sich zu Susan um. Ihre Freundin stand immer noch an der Wand und rieb sich mit ihrer rechten Hand über den Hals. Dabei funkelte sie Penelope böse an.


    »Das war echt nicht nötig«, sagte Susan schließlich und ging zu Penelopes Bett hinüber, um sich dort hinzusetzen. »Ich meine, was erwartest du, wer dich hier angreift? Mitten in diesem gut gesicherten Haus.«


    Penelope grinste verlegen und ging dann zu Susan, um sich neben sie zu setzen. Eigentlich hatte sie ja recht. Aber die letzten Monate neben Jonathan hatten Penelope gelehrt, in jeder Situation Vorsicht walten zu lassen. Dadurch, dass er Penelope vor einem Jahr zu seiner Leibkriegerin gemacht hatte, war sie immer an seiner Seite.


    Sie legte den Dolch zurück unter ihr Kissen und musterte ihre Freundin dann. Susan wirkte nervös und wagte es nicht, ihr in die Augen zu sehen.


    »Susi? Was ist los?«


    »Ich …« Susan lächelte angespannt. Dann seufzte sie tief und presste kurz ihre Lippen aufeinander. »Nun ja. Es hat sich da was ergeben. Ich wollte mit dir darüber sprechen, damit du es nicht von jemand anderem erfährst.«


    Penelope runzelte ihre Stirn. Sie mochte es nicht, wenn jemand erst um das eigentliche Thema herum sprach. Wieso konnte Susan nicht einfach gleich auf den Punkt kommen?


    »Und was hat sich ergeben?«, fragte sie. Obwohl sie sich immer wieder vornahm, bei Susan feinfühlig zu sein, gelang es ihr nur selten. Sie seufzte und rief sich innerlich zur Ordnung. Dann ergriff sie Susans Hand und drückte sie sanft. »Ach Susi, du weißt doch, dass du mit mir über alles reden kannst. Schwestern für immer. Komme, was wolle.« Susan nickte, doch ihr Lächeln wirkte immer noch nervös.


    »Also gut«, murmelte Susan und atmete erneut tief durch. »Weißt du, in den letzten Jahren habe ich sehr viel Zeit mit Clay verbracht.«


    Penelope nickte und runzelte ihre Stirn. Worauf wollte Susan nur hinaus? Sie war sonst nicht so verlegen. Sagte immer, was ihr gerade durch den Kopf ging.


    »Weißt du, Penny, es ist so, dass ich ihn gern habe. Sehr gern sogar.« Penelope konnte sehen, dass Susan rot wurde. Penelopes Körper versteifte sich, als sie ahnte, worauf Susan hinauswollte. Konnte das wirklich ihr Ernst sein? Sie bemühte sich ruhig abzuwarten.


    »Clay hat mich gebeten, seine Blutsklavin zu werden«, platzte es schließlich aus Susan heraus. Wieder wagte sie es nicht, Penelope anzusehen. »Und ich habe ja gesagt.«


    »Das kannst du nicht ernst meinen«, entfuhr es Penelope, ehe sie es verhindern konnte. »Blutsklavin? Sag mal, Susi, weißt du eigentlich, worauf du dich da einlässt?« Susan nickte. Plötzlich schien ihre Nervosität verschwunden zu sein.


    »Glaub mir, Penny. Ich bin mir sehr bewusst darüber. Ich habe auch lange darüber nachgedacht. Es ist die einzig logische Lösung«, erklärte Susan ruhig.


    Penelope sagte nichts mehr, betrachtete ihre Freundin nur aus böse glitzernden Augen. Was sollte sie dazu auch sagen? Susan war nicht schuld. Clay war es. Sicherlich wusste er, was er tun musste, damit Susan diesen Weg wählte. Was das war, wusste Penelope nicht. Doch sie würde es herausfinden.


    Ihr Blick wanderte zum Fenster, das von den automatischen Rollläden verdunkelt war. Vielleicht waren sie schon viel zu lange hier. Vielleicht hätten sie schon vor Jahren von hier verschwinden sollen. Das Gefühl, gebraucht zu werden, war verantwortlich dafür. Ihr war entfallen, dass sie gar nicht hatte hierbleiben wollen. Nun war es für Susan vielleicht schon zu spät. Langsam drehte sie ihren Kopf wieder in Richtung ihrer Freundin.


    »Bitte, Susan. Du darfst das nicht tun«, flüsterte Penelope leise. Susan sah sie an und lächelte liebevoll.


    »Ich habe dich nicht um deine Erlaubnis gebeten, Penny. Ich habe dich unendlich lieb. Du bist meine Schwester und meine beste Freundin. Aber das …«, sie stockte und seufzte leise. »Das mit Clay fühlt sich richtig an. Es ist, als wäre alles, was vorher passiert ist, einzig dafür da gewesen, dass ich nun dafür bereit bin.«


    Penelope schüttelte ihren Kopf und überlegte krampfhaft, wie sie Susan davon überzeugen konnte, es nicht zu tun. Was konnte sie sagen? Sollte sie sie vielleicht vor die Wahl stellen?


    Penelope schluckte. Und was war, wenn sie sich dann für Clay entschied? Sie saß in der Falle. Es gab keinen Ausweg. Nicht für Susan und auch nicht für sie.


    Susan beugte sich vor und gab Penelope einen Kuss auf die Wange, ehe sie wortlos aufstand und das Zimmer verließ. Penelope brauchte lange, bis sie sich regen konnte.


    Nach Susans Enthüllung war an Schlaf nicht mehr zu denken. Sie musste irgendetwas tun, was die Angst zurückdrängte. Etwas, das ihr dabei half, wieder atmen zu können. Es fühlte sich an, als hätte jemand ihr einen engen Eisenring um die Brust gelegt.


    Sie sprang aus dem Bett und suchte in den am Boden verteilten Klamotten eine Trainingshose und ein weites T-Shirt.


    Sie würde einfach laufen gehen. So lange, bis sie nicht mehr dazu in der Lage war, etwas zu fühlen. Oder sich Gedanken um Susan zu machen.


    Als sie schließlich ihr Zimmer verließ, tat sie es mit dem Wunsch, einfach gar nichts mehr fühlen zu müssen.
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    Kevin


    Als er auf seine Uhr sah, stellte er fest, dass ihm immer noch einige Stunden bis Sonnenuntergang blieben. Das war etwas, das er an den Sommermonaten immer genoss. Die Nächte waren kurz und somit auch die Zeit, in denen die Vampire ihn in Anspruch nehmen konnten.


    Er mochte sie. Jeden von ihnen. Sie waren nach Theresas Tod seine Familie geworden. Schon lange waren sie nicht mehr nur einfach seine Arbeitgeber.


    Doch wenn die Tage lang waren, blieb ihm mehr Zeit für sich. Er war nicht mehr der ungestüme junge Mann, der einst Theresa erobern wollte. Sie hatte etwas in ihm verändert. Sie und Penelope. Durch die beiden war in ihm der starke Wunsch entstanden, sesshaft zu werden.


    Theresa war fort. Und auch ihr ungeborenes Kind. Alles, was ihm blieb, war Penelope. Auch wenn er nicht ihr Erzeuger war, so fühlte er sich an das Mädchen gebunden. In den letzten Jahren war die Ähnlichkeit zu ihrer Mutter immer größer geworden. Er entdeckte so viel von Theresa an ihr. Äußerlich zumindest. In ihrem Inneren war Penelope vollkommen anders. Einzig der starke Drang, alle beschützen zu wollen, die sie liebte, erinnerte an Theresa.


    Ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. Theresa war gestorben, um Penelope zu schützen. Um ihn zu schützen. Um sie alle zu schützen.


    Plötzlich kam ihm sein Zimmer viel zu klein vor. Es engte ihn ein und nahm ihm die Luft zum Atmen. Er sprang vom Stuhl am Schreibtisch auf und verließ in schnellen Schritten das Zimmer. Sein Ziel war der Strand. Die Weite des Ozeans würde ihm helfen.


    Er verließ das Haus durch den Hinterausgang, der ihn direkt an den Strand führte. Er musste lediglich den kleinen weißen Holzsteg überqueren und einige Stufen hinuntersteigen und schon stand er auf dem weißen Sand. Kevin atmete tief durch und ließ seinen Blick den Strand hinauf und hinab schweifen.


    Automatisch runzelte er seine Stirn, als er Penelope erblickte. Sie lief am Strand entlang. So wie sie aussah, schien sie das schon länger zu tun. Penelope war gut trainiert und besaß eine ausgezeichnete Kondition. Nun jedoch schien ihr Atem nur noch keuchend zu gehen und Schweiß stand ihr auf der Stirn. Kevin kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie immer an ihre Grenzen ging, wenn sie etwas beschäftigte. Wenn Gefühle sie zu übermannen drohten, mit denen sie nicht umgehen zu können glaubte.


    Er zögerte kurz. Dann jedoch nickte er stumm und ging auf sie zu. Er würde erneut einen Versuch starten, ihr näherzukommen. Seit Monaten hoffte er auf ein Zeichen, dass er sich richtig verhielt. Penelope ließ niemanden an sich heran und damit fand Kevin sich ab. Doch es wäre schön zu wissen, dass er etwas richtig machte. Sie sollte in ihm das sehen, was er für sie sein wollte: Einen Vater. Einen Vertrauten. Jemanden, auf den sie sich immer verlassen konnte.


    Sie bemerkte ihn nicht, bis er direkt vor ihr stand. Sie lief ihn beinahe um. Im letzten Moment bremste sie ab und runzelte ihre Stirn. Kein Wort drang über ihre Lippen und ihr Blick wirkte misstrauisch. Kevin lächelte ruhig.


    »Na, Entchen. Was beschäftigt dich so, dass du tiefe Gräben in den Sand laufen musst?« Er lächelte immer noch, während er mit ihr sprach. Penelope kniff ihre Augen zusammen. Für einen Moment glaubte Kevin, sie würde sich einfach umdrehen und davonlaufen. Doch stattdessen ließ sie sich plötzlich in den Sand fallen. Penelope zog ihre Beine an den Körper und legte ihre Stirn auf den Knien ab.


    Kevin setzte sich neben sie und sah auf das Meer hinaus. Er wartete. Penelope nun zu bedrängen würde nichts bringen. Er wusste, dann würde sie nur wieder auf stur schalten. Stattdessen ließ er ihr Zeit, während er die heranrollenden Wellen beobachtete.


    »Glaubst du, man kann sich aussuchen, in wen man sich verliebt?« Penelope hatte nun schon so lange schweigend neben ihm gesessen, dass er zusammenzuckte, als sie ihn plötzlich ansprach. Kevin wandte seinen Blick von den Wellen ab und musterte seine Tochter.


    »Ich weiß nicht«, gestand er. »Ich glaube, Liebe ist etwas ziemlich Allmächtiges. Wenn sie einen erwischt, ist es übermächtig und man kann sich nicht dagegen wehren.« Penelopes Kopf lag immer noch auf ihren Knien, doch nun sah sie ihn an. Ihr Blick wirkte nicht verschlossen, doch trotzdem konnte er nicht sagen, was in ihr vorging.


    »War das so, als du meine Mutter getroffen hast?« Sie wirkte weder wütend noch vorwurfsvoll, als sie ihn das fragte. Kevin beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben.


    »Ein wenig. Am Anfang wollte ich deine Mutter einfach nur verführen. Ich war damals ein ziemlicher Frauenheld.« Er konnte Penelope ungläubig lachen hören. Kevin achtete nicht weiter darauf. »Sie hat mich zappeln lassen. Dadurch haben wir uns besser kennengelernt. Und irgendwann war ich vollkommen machtlos. Ich konnte mir ein Leben ohne sie einfach nicht mehr vorstellen. Und auch nicht ohne dich. Es hat sich vollkommen normal angefühlt. Obwohl es eine ganz neue Erfahrung für mich war.«


    »Glaubst du, Vampire können jemanden dahingehend beeinflussen, sich in sie zu verlieben?« Kevin verstand immer weniger, worauf Penelope hinauswollte. Doch er schüttelte den Kopf. Dann überlegte er es sich anders.


    »Ich denke, es wäre möglich. Obwohl man das dann kaum als wirkliche Liebe bezeichnen könnte. Dann ist es natürlich fraglich, ob sich dieses Gefühl über lange Zeit erzwingen lässt.«


    »Und wovon wäre das abhängig?«


    Kevin fühlte sich ein wenig überfordert. Wieso fragte sie ihn so etwas? Wäre es nicht besser, wenn sie sich damit an Jonathan wandte? Ihm gegenüber verhielt sie sich lange nicht mehr so verschlossen wie allen anderen gegenüber. Und dann kam Kevin ein vollkommen neuer Gedanke: Was, wenn sie es sich nicht traute? Was, wenn sie Kevin ebenso vertraute und sich deswegen an ihn wandte? Er lächelte und plötzlich fühlte er sich unglaublich erleichtert.


    »Ich weiß es nicht genau. Aber ich denke mal, davon, wie mächtig der Vampir ist. Und wie alt. Du weißt ja, je älter sie sind, desto mächtiger werden sie auch. Und dann natürlich wie stark der Mensch ist, den man beeinflussen will.«


    »Glaubst du, dass einer von den Vampiren hier das machen würde?«


    Sofort schüttelte Kevin entschieden seinen Kopf.


    »Wie kommst du auf so etwas, Entchen?«


    »Susan«, gestand Penelope leise. Kevin war verwundert darüber, dass sie es ihm sofort sagte. »Sie will Clays Blutsklavin werden.« Kevin nickte ernst. Daher wehte der Wind also.


    »Und traust du Clay so etwas zu?«, fragte Kevin und beobachtete Penelope genau. Ihr Blick wanderte hinaus auf das Meer. Nach einer Weile schüttelte sie dann den Kopf.


    »Ich denke nicht. Eher Marius. Aber vor dem scheint Susan Angst zu haben.« Kevin lachte kurz. Irgendwie konnte er das Mädchen verstehen. Der Vampir schien von Jahr zu Jahr weniger dem zu entsprechen, was Jonathan und die anderen Vampire ausstrahlten.


    »Und glaubst du, dass Susan verliebt ist? Also in Clay.« Kevin wollte der Sache auf den Grund gehen. Aber vor allem wollte er Penelope dazu bringen, zu verstehen, wieso Susan so handelte. Er wusste schon länger von dem Vorhaben der beiden.


    »Keine Ahnung. Ich habe sie nie wirklich verliebt gesehen. Dafür war bei uns irgendwie immer Quinni zuständig.« Plötzlich verzog Penelope schmerzlich ihr Gesicht. »Susan war immer so vernünftig. Niemals zu gefühlsbetont. Deswegen bin ich auch immer so gut mit ihr ausgekommen.« Kevin nickte interessiert. Penelope hatte nie von der Zeit im Waisenhaus erzählt. Niemandem. Es war das erste Mal, dass sie Quinn – das Mädchen, das in der Nacht, als sie sie fanden, gestorben war – erwähnte.


    »Glaubst du, dass Susan eine gute Menschenkenntnis hat?« Penelope nickte, dieses Mal, ohne vorher zu zögern. Kevin lächelte und klopfte Penelope aufmunternd auf die Schulter. »Dann würde ich darauf vertrauen, dass sie weiß, was sie tut. Und wenn sie so vernünftig ist, wird sie es sich vorher sicherlich gut überlegt haben.« Penelope sah ihn zweifelnd an. Es war ganz offensichtlich nicht das, was sie hören wollte. Doch Kevin wollte sie nicht anlügen.


    »Clay ist kein schlechter Kerl. Und er würde Susan niemals bitten diesen Schritt zu machen, wenn er nicht verdammt viel für sie übrig hätte«, erklärte Kevin ihr. Penelope schwieg erneut für eine Weile und seufzte dann tief.


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber ich verstehe es trotzdem nicht.«


    Kevin musste lachen und dann legte er vorsichtig seinen Arm um Penelopes Schultern. Er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, doch sie wies ihn nicht ab. Ein Gefühl von purem Glück durchflutete Kevin.


    »Weißt du, Entchen. Vielleicht wirst du es irgendwann verstehen. Und bis dahin bleibt dir nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Susan wird dadurch nicht weniger deine Freundin sein. Sie bleibt die Gleiche. Genauso wie du, als du dich als Kriegerin an Jonathan gebunden hast.«


    »Aber das ist was anderes«, rief Penelope und sprang plötzlich auf. »Sie bindet sich vollkommen an ihn. Und er auch an sie. Das hört sich irgendwie nicht richtig an. Wieso sollte jemand so etwas wollen?«


    »Weil sie ihn liebt. Weil sie niemand anderen an ihrer Seite haben möchte. Deswegen, Entchen. Wären deine Mutter und ich Vampire gewesen, hätten wir beide keine Sekunde gezögert.«


    Penelopes Wut verschwand aus ihrem Gesicht ebenso schnell, wie sie gekommen war. Sie kam ihm plötzlich hilflos vor. Vollkommen überfordert mit ihrer Situation. Kevin stand ebenfalls auf.


    »Komm, Entchen«, sagte er und grinste sie herausfordernd an. »Lass uns ne Runde um die Wette laufen.« Dankbar nickte Penelope und gemeinsam liefen sie los.

  


  
    Clay


    Die ganze Besprechung über war er ungewohnt unruhig. Nach dem Erwachen war ihm leider keine Zeit mehr geblieben, um Susan zu fragen, wie ihr Gespräch mit Penelope gelaufen war.


    Am Vorabend war der Entschluss bei Susan gefallen, Penelope von ihrem Vorhaben zu berichten. Vorher wollte sie sich nicht als Blutsklavin an ihn binden. Susan wollte einfach nicht, dass Penelope sich übergangen fühlte. Clay hatte Penelope in den letzten Jahren erlebt und wusste, wie abwehrend die junge Frau sich verhalten konnte.


    Und nun saß er hier, versuchte seinen Verpflichtungen nachzukommen und dem Gespräch seiner Familie zu folgen, während seine Gedanken fortwährend bei Susan waren. Er hatte versucht herauszufinden, was ihn so sehr an sie band. Seit ihrem ersten Kuss schienen alle anderen Frauen, ob nun Mensch oder Vampir, keinerlei Reiz mehr auf ihn auszuüben. Es war, als hätte er seine ganze Existenz über auf sie gewartet. Als wäre er nur zu einem Vampir geworden, um ihr, so viele Jahrhunderte später, zu begegnen.


    Seit sie erlebt hatten, welchen Einfluss Joleen auf Zacharias gehabt hatte, schon als sie noch ein Mensch gewesen war, beschäftigte sie alle diese Frage nach dem Warum. Besonders Jonathan setzte sich damit auseinander. Aber bis Susan aufgetaucht war, hatte es Clay eigentlich kaum gekümmert.


    Doch nun befand er sich inmitten einer ähnlichen Situation und konnte sich seinen eigenen Sinneswandel nicht erklären. Alles was er wusste, war, dass er sich niemals zuvor so vollständig gefühlt hatte.


    Er war so in seine Gedanken vertieft, dass er zunächst gar nicht mitbekam, wie Marius aufstand und den Raum verließ. Erst als die Tür ins Schloss fiel, blickte er verwundert auf.


    »Wo geht er hin?«, fragte Clay irritiert.


    »Wer weiß das schon«, ertönte Violetts Antwort vom Fenster aus. »Er scheint immer irgendwie sein eigenes Ding durchzuziehen. Ich weiß gar nicht, wieso er überhaupt noch hier ist.«


    Clay stimmte ihr zu. Der Vampir, den sie vor einigen Jahren bei sich aufgenommen hatten, entwickelte sich in eine Richtung, die keinem von ihnen gefiel.


    Er hörte, wie seine Schwester seufzte, und richtete seinen Blick auf Sara. Sie sah besorgt aus.


    »Was ist los, Sara?« Clay spürte instinktiv, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagen würde. Es war die Verbundenheit, die sie als Zwillinge immer schon teilten.


    »Nichts«, murmelte Sara abwehrend. »Nur beschäftigt mich die Sache mit Marius ebenso wie euch.«


    Clay wusste, dass da noch mehr war. Etwas, das sie ihm nicht sagen wollte. Wieso, wusste er allerdings nicht. Er nahm sich vor, später alleine mit ihr zu sprechen. Er würde es schon aus ihr herauskitzeln. Aber zuerst musste er sich vergewissern, dass es Susan gut ging.


    »Gibt es noch etwas? Ansonsten würde ich gerne einige Dinge erledigen«, erklärte er. Seine ganze Familie lächelte ihm wissend zu. Violett sprach aus, was sie alle zu denken schienen:


    »Geh nur. Geh und schau, dass es deiner kleinen Blutsklavin gut geht. Vorher ist mit dir ohnehin nichts anzufangen.« Er war sich nicht sicher, ob er wirklich ein wenig Gehässigkeit in Violetts Stimme vernahm, oder ob er sich das nur einbildete. Deswegen nickte er unwirsch und stand dann auf, um das Zimmer zu verlassen.


    Er betrat Susans Zimmer, ohne vorher anzuklopfen. Stirnrunzelnd drehte sie sich zu ihm herum, doch als sie ihn sah, lächelte sie.


    »Irgendwie sollte ich mich nicht mehr fragen, wer so dreist ist, ohne zu klopfen in mein Zimmer zu kommen. Entweder du bist es, oder Penny«, sagte sie und kam dann auf ihn zu. »Dabei ist das wirklich sehr unhöflich.« Sie kicherte und ließ sich von Clay in die Arme ziehen.


    »Wie ist dein Gespräch gelaufen«, fragte er ohne Umschweife. Susan schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seiner Brust ab. Die Unruhe fiel plötzlich von ihm ab.


    »Es ging. Besser als erwartet eigentlich. Sie ist weder ausgerastet, noch hat sie das Haus zerlegt. Aber wirklich begeistert war sie nicht.« Er konnte an Susans Stimme hören, wie sehr es sie bedrückte, und er drückte sie fester an sich. »Weißt du, eigentlich hatte ich gehofft, dass sie sich für mich freuen würde«, flüsterte Susan weiter. Dann lachte sie plötzlich. »Blöd, oder?«


    »Nein«, antwortete Clay sofort. »Wieso sollte es blöd sein, wenn man sich wünscht, dass seine Freunde sich für einen freuen?«


    »Weil ich weiß, wie Penelope ist. Sie ist anders. Immer schon gewesen.«


    »Inwiefern anders?«, hakte Clay nach. Er konnte sich nur vage daran erinnern, wie Penelope als Kind gewesen war. Doch er wusste, dass das kleine Mädchen von damals nicht viel mit der verschlossenen jungen Frau teilte, die nun Jonathans Kriegerin war.


    »Sie war nie gut darin, ihre Gefühle zu zeigen. Ich glaube, die einzige Person, die sie nach dem Tod ihrer Mutter wirklich geliebt hat und der sie es auch zeigen konnte, war Quinn. Selbst bei mir – und ich weiß, dass sie mich liebt – konnte sie es nie wirklich zeigen.«


    »Und was war bei Quinn so anders?« Clay spürte die Schwere, die Susan plötzlich einzuhüllen schien. Dies war etwas, das bei ihr und Penelope exakt gleich war. Wann immer die Sprache auf das dritte Mädchen fiel, das Mädchen, das sie nicht hatten retten können, änderte sich die Stimmung der beiden schlagartig. Selbst wenn sie vorher wirklich gut drauf gewesen waren, mit der Erwähnung von Quinns Namen fielen sie beide in ein Stimmungstief. Als ob jemand sie daran erinnerte, dass sie nicht vollständig waren. So zumindest kam es Clay vor. Es war immer, als würde etwas bei ihnen fehlen.


    »Quinn war unglaublich sensibel. Und sie war so … ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Plötzlich lächelte Susan traurig. »Wenn wir uns ins Kino geschlichen haben, hat sie immer geweint. Egal bei welchem Film. Es musste nur ein bisschen sentimental werden und Quinn hatte Tränen in den Augen. Penny und ich haben sie immer damit aufgezogen. Und auch in der Schule. Quinn hat sich die Sprüche der anderen Schüler immer sehr zu Herzen genommen. Wenn sie dabei waren, hat sie sich niemals etwas anmerken lassen, hat immer gute Laune versprüht. Aber wenn wir drei alleine waren … Nun ja. Wenn wir alleine waren, dann waren wir alle anders. Wir konnten so sein, wie wir wirklich sind. Bei Quinn und bei mir hat das auch immer funktioniert. Aber Penny … Ich glaube Penny weiß selbst nicht, wer sie wirklich ist. Deswegen lässt sie auch keine Gefühle zu. Oder hat Angst, sich damit auseinanderzusetzen.« Susan hob ihren Kopf und sah Clay ernst in die Augen. »Und das ist teilweise auch eure Schuld.«


    Clay nickte nur. Es war nichts Neues. Susan hatte es zwar in den letzten Jahren stets vermieden, dieses Thema aufkommen zu lassen, doch bei ihrer ersten Begegnung war klar geworden, wer ihrer Meinung nach die Schuld an Penelopes Verhalten trug.


    »Sie hat euch alle geliebt. Und wenn ich das, was sie damals im Schlaf vor sich hingesprochen hat, richtig deute, dann besonders Kevin und Jonathan. Als ihr nicht kamt … Sie hat sich einfach verraten gefühlt. Es schien so, als hätten die, die sie am meisten liebte, sie einfach vergessen.« Susan zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, da hat sie beschlossen, dass es einfacher ist, gar nicht mehr zu lieben.«


    »Aber sie liebt dich. Und Quinn hat sie auch geliebt«, bemerkte Clay. Susan nickte.


    »Ja. Es ist auch schwer, Quinn nicht zu lieben. War … Und in ihr hatte Penelope plötzlich jemanden, den sie beschützen konnte.«


    »Und du?«


    Susan lächelte. Dieses Mal wirkte es weniger traurig.


    »Du weißt doch, wie unbeherrscht Penelope sein kann. Und Quinn … Quinn ließ sich bei sämtlichem Blödsinn mitreißen. Irgendwer musste doch aufpassen, dass sie nichts allzu Schlimmes anstellten. Jemand musste auf Penelope achten, während sie auf Quinn aufpasste.« Susan löste sich von ihm und ging zu dem offenen Fenster hinüber. Sie sah hinaus und schien vollkommen in ihren Erinnerungen gefangen zu sein.


    »Zu dritt waren wir einfach perfekt. Die eine hat die andere ergänzt. Quinn war immer die, die wusste, wie wir Spaß haben konnten. Oder aber, wie wir alle am besten zur Ruhe kamen. Penelope hat uns immer vor allem beschützt. Den Jungs in der Schule, den Mädchen, die uns fertigmachen wollten, und vor den anderen Kindern im Heim. Niemand wagte es wirklich, sich mit ihr anzulegen.«


    »Und du warst die Vernünftige«, beendete Clay ihre Erzählung, stellte sich hinter sie und legte seine Arme um sie. Susan nickte.


    »Meistens schon.«


    »Meistens?« Susan kam ihm eigentlich immer sehr vernünftig vor.


    »Ja. Manchmal habe ich Penny einfach machen lassen, obwohl ich wusste, dass es nicht richtig ist.« Clay verstand nicht.


    »Und wann genau?«, fragte er leise.


    »Da war einmal ein Junge, der es auf Quinn abgesehen hatte. Nicht weil er sie toll fand. Er mochte es einfach, sie zu quälen. Quinn brauchte lange, bis sie uns davon erzählte. Naja, eigentlich hat sie Penny davon erzählt. Ich war nur dabei. Penny wurde fuchsteufelswild. Sie ist aus dem Zimmer gestürmt, hat sich den Jungen gepackt, und ihn und seine beiden Freunde so richtig verprügelt. Ich meine, so richtig richtig. Ihr schien es vollkommen egal, wenn sie etwas abbekam. Die Betreuer sind irgendwann dazwischen. Natürlich haben sie nur Penny bestraft. Es gab keine Beweise dafür, dass die Jungs Quinn gequält hatten. Aber reichlich dafür, dass Penny sie verprügelt hatte. Unser Wort stand gegen das der Jungs. Aber nach dem Tag haben sie Quinn in Ruhe gelassen.«


    »Wieso? Hat Penny sie denn so verdroschen?« Clay musste grinsen. Er konnte sich gut daran erinnern, wie Penelope mit zehn ausgesehen hatte. Kaum vorstellbar, dass dieses dürre Kind es gleich mit drei Gegnern gleichzeitig aufnahm.


    »Nein. Nicht einmal sehr. Klar hatten sie etwas abbekommen, doch so schlimm war es nicht. Aber ich habe später ein Gespräch mitbekommen. Zwischen den Jungs, meine ich. Es war mehr ein Zufall. Einer der Jungs fragte den, der Quinn geärgert hatte, wieso er sie nun in Ruhe ließ. Ob er solche Angst vor Penny hätte und so’nen Kram. So wie Jungs halt sind.«


    »Und wieso ließ er sie in Ruhe?«


    »Das hat er erst nach kurzem Zögern zugegeben. Er meinte, dass er bei jedem Typen, mit dem er sich prügelte, wusste, wie es ausgehen würde. Er konnte seine Gegner immer einschätzen und hatte deswegen keine Angst davor, es auch mit größeren Jungs aufzunehmen. Er wusste, sie würden sich gegenseitig verdreschen, bis sie beide nicht mehr konnten.«


    »Aber?«


    »Aber bei Penelope nicht. Er wusste, dass sie für Quinn und mich bereit war, über ihre Grenzen hinauszugehen. Sie würde kein Ende finden. Und einfach immer weitermachen, selbst wenn sie eigentlich nicht mehr konnte. Und das machte sie gefährlich und unberechenbar. Deswegen ließ er Quinn in Ruhe. Weil er wusste, dass Penny einen Weg finden würde, ihn büßen zu lassen.« Clay nickte.


    »Also sollte man sich Penny nicht zur Feindin wünschen?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen und auch Susan musste kurz kichern. Doch dann wurde sie ernst.


    »Penelope würde für die, die sie liebt, alles tun. Und damit meine ich wirklich alles. Aber du hast recht. Ich will nicht an der Stelle desjenigen sein, der jemandem wehtut, der ihr nahe steht.«


    Clay nickte und verstand. In diesem Augenblick wusste er nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Natürlich war Penelope an Jonathan gebunden, doch das Band, das die Krieger an sie band, war lange nicht so stark wie das der Blutsklavinnen. Wenn Penelope sich gegen sie wenden sollte …


    Susan schien zu spüren, was in ihm vorging. Plötzlich drehte sie sich in seinen Armen und sah ihm in die Augen. Ihr Blick wirkte vorwurfsvoll. Fast ein wenig verletzt.


    »Du denkst grade nicht darüber nach, ob Penelope einem von euch was tun würde, oder?«, fragte sie. Clay machte einen Schritt von ihr zurück und schüttelte seinen Kopf, während er sie betrachtete. Plötzlich konnte er nicht anders und begann zu lachen.


    »Und was ist bitte schön jetzt so lustig?« Nun wirkte Susan ernsthaft beleidigt. Clay jedoch konnte sich kaum beruhigen. Penelope war vom einen auf den anderen Moment in den Hintergrund getreten.


    »Kannst du mir einen Gefallen tun und deine Hände mal in die Hüften stemmen?«, fragte er immer noch lachend. Susan runzelte ihre Stirn und schüttelte ihren Kopf. »Bitte«, fügte er hinzu, während er nach Luft schnappen musste.


    Susan seufzte und verdrehte ihre Augen, kam seiner Bitte dann jedoch nach. Das veranlasste Clay dazu, noch lauter zu brüllen. Sofort gab Susan die Haltung wieder auf und setzte sich dann in einen der Sessel. Sie wartete mit finsterem Blick, bis Clay sich wieder beruhigt hatte.


    »Klärst du mich auf, was daran so lustig war? Oder lässt du mich dumm sterben?« Ihr Blick wirkte immer noch streng und Clay unterdrückte den Drang, erneut aufzulachen.


    »Nimm es mir nicht übel. Aber du hast eben ausgesehen wie Jonathans Mutter früher, wenn wir nicht mit ihm spielen wollten«, erklärte Clay kurz. Dann prustete er erneut los, während Susan wütend die Arme in die Luft warf. Sie sprang auf, verließ das Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


    Clay blieb lachend zurück. Er wusste, sie würde ihm nicht lange böse sein.


    [image: ]

  


  
    Marius


    Er ließ von der bewusstlosen Bluthure ab, von der er sich genährt hatte, und stand auf. Ihm war es egal. Irgendwer würde sie schon finden und sich um sie kümmern.


    Obwohl er satt war, fühlte er sich nicht befriedigt. Spaß hatte er mit der kleinen Schlampe nun wirklich nicht gehabt. Und leider würde er sich heute Abend nicht in die Stadt begeben können, um sich dort ein Opfer zum Abreagieren zu suchen.


    Er mochte es, wenn sie sich wehrten. Aber selbst da gab es Unterschiede. Einmal hatte er versucht, mit einer der Bluthuren hier im Haus zu spielen. Doch da war der Kick nicht gekommen. Er brauchte das Gefühl, wie sie das Leben nach und nach verließ. Und er wollte ihre Angst spüren. Nicht die Geilheit, die von allen Bluthuren ausging. Er wollte echt Angst spüren und in ihren Augen sehen.


    Unzufrieden schlich er durch das Haus. Es war langsam wirklich an der Zeit, dass er diesen Schuppen verließ. Sie waren immer noch nicht hinter das Geheimnis um SinTex gekommen. Niemand schien auch nur zu ahnen, wer der Erfinder war. Marius lachte leise. Wenn sie nur wüssten. Besonders Violett …


    Sein Lachen wurde lauter. Selbst wenn sie alle Bestandteile von SinTex kannten, niemand würde es einem bestimmten Vampir zuordnen können. Es war einfach perfekt. Er hatte seinen Posten hier eingenommen, um sicherzustellen, dass niemand ihnen auf die Schliche kam. Doch nach all den Jahren war er es leid.


    Ein Geräusch ließ ihn verstummen. Es war ein Summen, das aus der Küche zu kommen schien. Dann eine Stimme. Er erkannte sie sofort. Es war die kleine Schlampe von Clay. Plötzlich kam Marius eine Idee.


    Wenn Miranda und der Boss nicht bereit waren, ihn endlich hier wegzuholen, dann würde er einfach dafür sorgen, dass er nicht mehr hierbleiben konnte. Wenn er Clays kleine Schlampe fickte und sie leer trank, dann würde niemand von ihm verlangen können, hierher zurückzukehren.


    Mit diebischer Vorfreude zog er sich hinter die Tür zurück und wartete. Irgendwann würde das kleine Miststück schon aus der Küche kommen. Er würde sie einfach in den leeren Raum ziehen und dort ein wenig mit ihr spielen.


    Es dauerte nicht lange, bis er Schritte in der Küche vernahm. Das Summen verstummte nicht, wurde jedoch lauter, als Susan offensichtlich auf die Tür zukam. Marius lächelte in diabolischer Vorfreude, als er daran dachte, was er alles mit der kleinen Schlampe machen würde.


    Susan trat auf den Gang hinaus, ihren Blick auf eine dampfende Tasse gerichtet, die sie mit beiden Händen umschlossen hielt.


    Ruhig wartete er, bis Susan an der Tür vorbeikam, hinter der er sich versteckt hielt. Als sie nah genug an ihn herangekommen war, schnellte er vor und packte sie.


    Bevor Susan schreien konnte, legte er seine Hand über ihren Mund und zog sie mit sich in das leerstehende Schlafzimmer. Leider konnte er nicht verhindern, dass ihr die Tasse aus den Händen glitt und am Boden zersprang. Er kümmerte sich nicht weiter darum. Sollte sich eine von den Bediensteten darum kümmern. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und presste Susans Körper gegen die Wand.


    Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Atem ging schnell. Das war der Blick, den er sehen wollte. Sein Vorteil war, dass Susan noch nicht an Clay gebunden war. Clay würde erst etwas bemerken, wenn es zu spät war.


    »Scht, kleines Lämmchen. Wir wollen doch nicht, dass dich jemand hört«, flüsterte er und legte seine freie Hand an ihren Hals. Sanft drückte er zu. Nicht fest genug, um ihr die Besinnung zu rauben, aber so fest, dass ihr das Atmen schwerfiel. »Ein Ton und ich reiße dir die Zunge raus. Verstehen wir uns?« Er achtete darauf, dass seine Stimme sanft klang. Susan nickte, ihre Augen immer noch weit aufgerissen.


    Natürlich trug sie kein Silber bei sich. Noch ein glücklicher Zufall für ihn. Wer rechnete auch schon damit, im eigenen Haus angegriffen zu werden?


    Marius ließ die Hand, die an ihrem Hals lag, nach unten gleiten. Er packte den Ausschnitt ihres T-Shirts und mit einer schnellen Handbewegung lag der Stoff in Fetzen auf dem Boden. Susans Wimmern wurde durch seine andere Hand, die immer noch auf ihrem Mund lag, gedämpft.


    Als seine Hand ihre Brust umfasste, kam Leben in die kleine Hure. Sie bäumte sich gegen ihn auf und versuchte ihn von sich wegzustoßen. Er quittierte ihre Bemühungen mit einem müden Lächeln und packte ihre Brust fester, bis sie schließlich vor Schmerz aufstöhnte. Wieder verließ ein leises Lachen seine Lippen.


    Er beobachtete Susans Augen genau, die furchtsam durch den Raum glitten, während er ihren BH nach unten zog, sodass ihre Brust frei lag.


    Die Veränderung in Susans Blick bemerkte er zu spät. Erst als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm und kurz darauf ein scharfes Brennen an seinem Hals spürte, wurde ihm klar, dass er die andere Tür, die in den Raum führte, vollkommen vergessen hatte.


    »Lass sie los, oder ich schwöre, ich pumpe so viel Silber in deinen Körper, dass niemand dich mehr wiedererkennen wird«, ertönte eine Stimme an seinem Ohr. Eine weibliche Stimme. Er konnte spüren, wie sich das Ende einer Silberklinge in seinen Hals bohrte. Langsam ließ er seine Hände sinken.
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    Penelope


    Sie zwang sich ruhig zu bleiben und nicht gleich dem Drang nachzugeben, Marius den Silberdolch einfach in den Hals zu rammen. Allerdings zog sie ihn auch nicht einen Millimeter zurück, während sie den Vampir drängte, einige Schritte zurückzumachen.


    »Bist du okay?«, fragte sie Susan, ohne Marius aus den Augen zu lassen.


    »J… ja«, hauchte Susan und ihre Stimme zitterte dabei. Penelope versuchte ihre Wut zurückzudrängen. Sie musste nun einen kühlen Kopf behalten.


    »Hol Hilfe«, wies sie Susan knapp an. Marius hielt sie dabei immer noch den Silberdolch an die Kehle.


    »Ja.« Susans Stimme klang nun fester. Als Susan den Raum verließ, wusste Penelope, welcher Gefahr sie sich damit aussetzte, mit Marius allein zurückzubleiben. Doch sie wollte Susan so weit wie möglich von hier weg haben, wenn der Vampir versuchen sollte, sich von ihr zu befreien.


    »Du weißt gar nicht, was du da für einen Fehler machst«, erklärte Marius plötzlich lachend. »Aber Miranda wird es sicherlich interessieren.«


    Penelope erstarrte, als der Vampir den Namen ihrer Schwester nannte. Überrascht, sich plötzlich mit Miranda konfrontiert zu sehen, war sie einen Augenblick lang unaufmerksam. Ein großer Fehler.


    Marius bemerkte es, packte ihren Arm und schleuderte sie mit einer lässigen Bewegung von sich fort. Penelope prallte hart gegen die Wand und blieb dann benommen am Boden liegen. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie ihren Kopf heben konnte. Marius war verschwunden. Dafür stand nun das Fenster offen.


    Stirnrunzelnd rappelte sie sich auf. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie es geöffnet worden war. Ob sie vielleicht doch kurz das Bewusstsein verloren hatte? Penelope schüttelte den Kopf. Dafür war nun keine Zeit. Sie musste ihm hinterher.


    Als sie gerade das Fenster erreichte, hörte sie Schritte. Urplötzlich stand Jonathan neben ihr. Gleich darauf Clay. Und ein wenig später auch Kevin.


    »Wo ist er?«, knurrte Clay. Seine Augen glühten in einem tiefen Rot.


    »Weg«, sagte Penelope knapp. Sie hasste sich selbst dafür, mit einem so billigen Trick überrumpelt worden zu sein.


    »Entchen? Bist du okay?«, ertönte Kevins Stimme neben ihr. Sie nickte knapp und legte dann ihre Hände auf die Fensterbank, um aus dem Fenster zu springen. Sie mussten Marius hinterher. So schnell wie möglich.


    »Langsam, Penny«, erklang nun Jonathans Stimme. Ungläubig sah sie ihn an. Konnte das sein Ernst sein? Wollte er sie wirklich davon abhalten, Marius zu verfolgen? Er schien die Fragen an ihrem Blick abzulesen. »Es bringt nichts, wenn wir ihn Hals über Kopf verfolgen. Außerdem blutest du.«


    Verwundert hob Penelope ihre Hand und tastete nach der Stelle, auf die Jonathan deutete. Sie spürte etwas Nasses an ihren Fingern. Als sie ihre Hand zurückzog und sie betrachtete, waren ihre Fingerspitzen rot. Verdammt. Anscheinend hatte es sie schlimmer erwischt, als sie angenommen hatte.


    »Das sollte sich ein Arzt ansehen«, erklärte Kevin. Penelope schüttelte ihren Kopf.


    »Geht schon«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Das Kopfschütteln löste ein starkes Schwindelgefühl bei ihr aus.


    »Er hat recht«, erklärte Jonathan. »Kevin, bring Penny zu Susan. Der Arzt sieht sie sich gerade an. Clay und ich werden uns um alles andere kümmern.« Als Jonathan sie zu Kevin hinüberschob, sah sie ihn an.


    »Werdet ihr ihn verfolgen?«, fragte sie. Um nichts auf der Welt würde sie sich davon abhalten lassen, mit ihnen zu gehen.


    »Nein«, antwortete Jonathan ruhig. »Wir werden das Grundstück absuchen lassen. Wenn feststeht, dass er nicht mehr hier ist, werden wir sämtliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, damit er nicht mehr zurückkehren kann.«


    Penelope blickte zweifelnd zu Clay. Seine Augen waren inzwischen wieder in dem üblichen Grau gefärbt, doch er wirkte immer noch aufgewühlt. Er erwiderte ihren Blick und etwas Seltsames schien in ihm vorzugehen.


    »Pass solange auf Susan auf. Ich werde zu euch kommen, sobald alles sicher ist«, bat Clay sie. Penelope sah ihn verwundert an. Ein Lächeln erschien auf Clays Lippen. »Wenn ich sie jemandem anvertrauen kann, dann dir. Besonders nach eben.«


    Penelope nickte langsam. Sie sagte es nicht, ließ es sich mit keiner Faser ihres Körpers anmerken. Aber dass Clay sie darum bat, auf Susan zu achten, während er sicherstellen wollte, dass Marius nicht mehr in der Nähe war, ließ ihn in Penelopes Ansehen steigen. An seinem Blick hatte sie erkannt, dass ihm wirklich etwas an Susan lag.


    Als Kevin sie nun aus dem Zimmer führte, leistete Penelope keinerlei Widerstand mehr. Sie wusste, dass Jonathan und Clay sich um alles kümmern würden. Sie würden ihr später genau berichten. Das waren sie ihr schuldig.


    Kevin führte sie in Susans Zimmer. Nun da sich ihre Gedanken auf Susan fokussierten, fand nichts anderes mehr in ihrem Kopf Platz. Außerdem breitete sich langsam ein pochender Schmerz in ihrem Kopf aus.


    »Was genau ist passiert, Entchen?«, fragte Kevin auf dem Weg durchs Haus. Penelope vermutete, dass sie diese Frage noch häufiger würde beantworten müssen. Doch womöglich reichte es, wenn sie es erst einmal nur Kevin erzählte.


    »Ich bin nicht sicher«, gestand sie. »Als wir vorhin reingegangen sind, war ich irgendwie immer noch nicht wirklich ruhig. Ich wollte eigentlich wieder nach draußen. Dann habe ich die Tasse am Boden liegen sehen. Susan ist die Einzige hier, außer mir, die diese Sorte Tee trinkt. Ich wollte nachsehen, wieso sie die Tasse am Boden hat liegen lassen. Ich dachte, dass sie sich vielleicht geschnitten hat. Und dann habe ich Marius gehört. In dem Raum. Und dann …« Penelope konnte nicht verhindern, dass sie erschauderte. »… dann habe ich Susan gehört. Gleich hinter der Tür. Ich bin durch den Raum nebenan und habe den anderen Eingang in das Zimmer benutzt.«


    »Und du hast nicht daran gedacht, einen von uns zu Hilfe zu holen?« Penelope registrierte, dass kein Vorwurf in seiner Stimme lag.


    »Das hätte zu lange gedauert. Ich wusste ja nicht, was er mit ihr vorhatte. Ich habe nur gewusst, dass Susan Angst hatte. Außerdem hatte ich ja meinen Silberdolch bei mir. Damit habe ich Marius dazu gebracht, Susan loszulassen. Ich habe ihr gesagt, dass sie Hilfe holen soll. Und dann … Ich war nur einen Augenblick abgelenkt.«


    »Und er hat dich angegriffen?«


    »Irgendwie schon. Ich war einfach überrascht. Er hat mich gegen die Wand geworfen, und als ich wieder ganz bei mir war, war er schon verschwunden.«


    »Oh man, Entchen. Du machst vielleicht Sachen.« Kevin seufzte und legte seinen Arm um sie. Normalerweise hätte Penelope das abgewehrt, doch ihre Kopfschmerzen wurden übermächtig, sodass sie sich dankbar von Kevin stützen ließ.


    Endlich waren sie bei Susans Zimmer angelangt und traten ein. Susan lag auf dem Bett und wurde gerade vom Arzt untersucht. Als sich die Tür öffnete, sah sie auf. Ein erleichtertes Lächeln erschien auf ihren Lippen, nachdem sie Penelope erblickt hatte. Ohne weiter auf den Arzt zu achten, der gerade dabei war, ihren Puls zu messen, sprang sie auf und kam auf Penelope zugelaufen.


    »Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte Susan und umarmte Penelope dann fest. Penelope erwiderte ihre Umarmung.


    »Bist du wirklich okay?«, flüsterte Penelope unsicher. Sie musste sicher sein. Susan nickte. Dann packte sie Penelope an ihren Schultern und musterte sie erschrocken.


    »Du blutest«, rief sie und schob Penelope gleich darauf auf das Bett zu.


    »Halb so wild«, murmelte Penelope. Es stimmte nicht. Inzwischen war ihr von den Schmerzen ganz schlecht.


    »Das sehe ich anders.« Kevins Stimme hörte sich dumpf an. So als würde er sich beim Sprechen ein Kissen vor den Mund halten. »Du bist kreidebleich, Entchen.«


    Penelope leistete keinen Widerstand, als Susan sie auf das Bett drückte. Nur am Rande ihres Bewusstseins bekam Penelope mit, wie der Arzt seinen Blick zwischen ihr und Susan hin und her schweifen ließ. Susan half ihm aus seiner Misere.


    »Mir geht es gut. Kümmern Sie sich um Penelope«, sagte sie knapp. Penelope schloss die Augen und fragte sich, seit wann Susan so bestimmt klang. Sonst hatte sie nur so geklungen, wenn sie sie und Quinn darüber aufklärte, wie dumm die Idee war, die ihnen im Kopf herumschwirrte.


    Während der Arzt ihre Kopfwunde näher betrachtete, spürte sie, wie jemand nach ihrer Hand griff. Es musste Susan sein, für Kevin waren die Hände einfach zu klein. Sie war so unendlich müde. Erschöpft schloss sie ihre Augen und versuchte den Schmerz auszublenden.


    »Penny, du musst wach bleiben.« Auch Susans Stimme wirkte gedämpft. Penelope nickte, doch zum Sprechen fühlte sie sich zu schwach.


    Irgendwann schlief sie doch ein und erst dann nahm sie den Schmerz nicht mehr wahr.
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    Jonathan


    »Er ist weg«, erklärte Jonathan ruhig und beobachtete seinen Vetter dabei ganz genau. Nachdem sie gemeinsam mit ihren Kriegern jeden Winkel des Grundstücks abgesucht hatten, war er lange bei Susan gewesen. Die weigerte sich vehement von Penelopes Seite zu weichen.


    Natürlich war auch Jonathan bei den beiden gewesen. Anderenfalls hätte er keinen ruhigen Augenblick gehabt. Der Arzt hatte Penelope ein leichtes Beruhigungsmittel gespritzt und angewiesen, sie genau im Auge zu behalten. Dieser Aufgabe hatte sich Susan angenommen. Jonathan fand das beruhigend. Das Mädchen würde unter keinerlei Umständen zulassen, dass Penelope etwas zustieß.


    Ebenso umgekehrt. Heute Nacht hatten beide Mädchen mal wieder bewiesen, dass sie sich zu Recht immer auf die jeweils andere verließen.


    Auch Clay wirkte nun ruhiger. Nachdem er sich von Susans Unversehrtheit vergewissert hatte, waren sie alle zu einer Besprechung zusammengekommen. Es war nicht mehr lang hin bis Sonnenaufgang. Somit blieb ihnen nicht mehr viel Zeit.


    Auch Kevin war bei ihnen. Stumm stand er in einer Ecke, die Hände auf seinen Waffen liegend. Er war immer noch in Alarmbereitschaft.


    »Was nun?«, fragte Sara. Sie wirkte gefasst, doch Jonathan wusste, sie war ebenso erschrocken wie sie alle. Jonathan seufzte und zuckte dann mit den Schultern.


    »Wir haben sämtliche Zugangscodes geändert und die Wachen verdoppelt. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.« Auch er wirkte nach außen hin ruhiger, als er sich fühlte.


    »Ich will dieses Schwein!«, rief Clay plötzlich aus. Er sprang auf und begann unruhig im Raum auf und ab zu laufen. »Wenn Penelope heute Abend nicht gewesen wäre …« Er ließ den Satz unbeendet, doch sie alle wussten, was er sagen wollte.


    »Susan geht es gut. Und auch Penny wird wieder«, erklärte Violett. Sie wirkte nicht nur ruhig, Jonathan war sich sicher, dass sie es auch war. »Wir können im Augenblick nichts weiter tun. Marius’ Handy liegt immer noch hier. Das heißt, wir haben keine Möglichkeit, ihn zu lokalisieren.«


    »Er muss jemanden haben, an den er sich wenden kann. Ansonsten wäre er nicht so unvorsichtig gewesen«, vermutete Sara.


    »Nur wen? Wer würde sich auf ihn einlassen? Er muss das schon länger geplant haben. Die vielen Nächte, in denen er sich alleine davongestohlen hat. Da muss mehr dahinterstecken als Trotz und Eigensinn.« Clay wirkte immer noch unruhig. Stetig lief er seine Kreise.


    »Ich weiß es nicht«, erklärte Jonathan. »Ich denke, wir finden vielleicht eine Antwort, wenn wir sein Zimmer durchsuchen. Möglicherweise gibt es dort einen Hinweis.«


    Clay nickte. So wie er aussah, wollte er das sofort tun. Doch sie waren schon zu nah am Sonnenaufgang.


    »Ich übernehme das«, schaltete Kevin sich plötzlich ein. Ehe jemand widersprechen konnte, fuhr er fort: »Die Sonne geht bald auf. Damit seid ihr raus. Ich kann mich darum kümmern und werde dann nach den Mädchen schauen. Wenn ich was finde, können wir heute Abend in Ruhe überlegen, was wir damit anfangen.«


    Jonathan nickte. Er hielt das für die beste Lösung. Sie alle vertrauten Kevin. Und er hatte seine Loyalität oft genug unter Beweis gestellt.


    »Mach das«, stimmte er zu. »Ich werde vor dem Schlafengehen noch einmal nach Penelope und Susan schauen. Clay, begleitest du mich?«


    Er wollte verhindern, dass Clay Einwände erhob. Er wusste, dass er am liebsten alles zugleich und vor allem selber gemacht hätte, doch das war nun einmal nicht möglich. Zu seiner Erleichterung nickte Clay. Gemeinsam verließen sie den Raum.


    Vor Susans Zimmer blieb Clay stehen und legte Jonathan seine Hand auf den Unterarm.


    »Hör zu. Ich war mir bisher nicht sicher, ob es eine so gute Idee war, auch Penelope bei uns aufzunehmen. Ich wusste sie nicht einzuschätzen. Doch das, was sie heute Abend gemacht hat, zeigt mir, dass sie alles tun würde – und damit meine ich wirklich alles –, um die, die sie liebt, zu schützen. Und ich weiß, dass auch Kevin und du dazu zählen. Es tut mir leid, dass ich an deinem Urteilsvermögen gezweifelt habe.«


    Jonathan war überrascht. Dass Clay an Penelope gezweifelt hatte, war ihm sehr wohl bewusst gewesen. Doch dass sein Vetter sich nun so offen bei ihm entschuldigte, verwunderte ihn. Es war nicht Clays Art, Fehler zuzugeben.


    »Schon gut«, lenkte Jonathan ein. Wenn Clay seine Zweifel nun wirklich ablegte, war er gerne bereit darüber hinwegzusehen. Clay nickte und lächelte angespannt. Dann betraten sie gemeinsam das Zimmer.


    Als Susan Clay erblickte, stand sie vorsichtig auf und ging auf ihn zu, um sich in seine Umarmung zu flüchten. Sie war zwar unverletzt, doch Jonathan war sich sicher, dass die Folgen dieser Nacht sie noch lange begleiten würden. Penelope schlief immer noch.


    Ihr Gesicht war blass, was das Pflaster auf ihrer Stirn nur noch stärker hervorscheinen ließ. Jonathan ging auf das Bett zu und setzte sich auf die Kante. Behutsam strich er Penelope einige Strähnen ihres rotbraunen Haares aus der Stirn. Sie murmelte etwas, was er nicht verstand, doch dann verzogen sich ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln und sie seufzte zufrieden.


    Diese kleine Regung ließ auch auf Jonathans Lippen ein Lächeln erscheinen. Er drehte sich um und sah zu Susan.


    »Du passt mir gut auf sie auf«, wies er das Mädchen an. Susan nickte mit ernster Miene. Dann löste sie sich von Clay, nicht ohne ihm noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen zu geben, und kam zu ihnen herüber. Jonathan stand auf und Susan nahm seinen Platz ein. Der Vampir warf noch einen letzten Blick auf Penelope und Susan, ehe er das Zimmer verließ.


    In wenigen Minuten schon würde die Sonne aufgehen. Es war Zeit, dass er sich zur Ruhe legte.
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    Miranda


    Wütend klappte sie ihr Handy zu.


    »Dieser Vollidiot!«, fluchte sie laut. Ein leises, volltönendes Lachen drang an ihre Ohren und Miranda sah auf.


    »Was denn, was denn, meine Liebe?«, fragte Frederik. Er stand in einer eleganten Bewegung auf und kam auf sie zu.


    »Marius macht Probleme. Schon wieder«, fauchte Miranda. Frederik lachte noch einmal.


    »Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir ihn beseitigen«, erklärte er ruhig. Miranda nickte knapp. Ja, die ihm zugedachte Aufgabe konnte er nicht mehr erledigen. Sie mussten ihn loswerden. So schnell wie möglich. Hier mussten sie auch nicht so diskret vorgehen wie bei Mike damals. Marius hatte sich im Laufe der Zeit viele Feinde geschaffen. Niemand würde sich wundern, wenn er plötzlich verschwand.


    Sie drehte sich zu Frederik um und betrachtete ihn lange. Der Vampir blickte ihr ruhig entgegen. Er war uralt. Jede Faser seines Körpers strahlte Macht aus. Kein bisschen Menschlichkeit war mehr in ihm. Deswegen respektierte Miranda ihn. Gefühle wie Liebe waren auch ihr inzwischen fremd. Sie hatte sich ihrer entledigt. Frederik half ihr dabei, ihre menschliche Natur hinter sich zu lassen.


    »Was hat er getan?«, fragte Frederik. Er wirkte dabei nur mäßig interessiert. Doch es konnte seine Sache vielleicht gefährden. Kurz berichtete Miranda, was im Haus der Vampire vorgefallen war.


    Als sie Violett erwähnte, verzog sich sein Gesicht zu einem unwilligen Lächeln. Sie war von ihm erschaffen worden. Seine einzige Schöpfung, die sich ihm widersetzte. Damals schon. Ganz kurz nach ihrer Verwandlung.


    Inzwischen kannte Miranda die Geschichte. Marius war es gewesen, der sie ihr erzählt hatte. Violetts Geschichte. Und die ihrer Familie. Sie konnte nachvollziehen, wieso Frederik sie vernichten wollte. Und sie verstand, dass er sie leiden sehen wollte.


    »Nun, du hast recht. Er wird langsam wirklich zu einem Problem«, bestätigte Frederik. »Mit seinem Verhalten erzeugt er mehr Probleme, als dass er uns nutzt.«


    Miranda nickte und wartete. Sicherlich brütete Frederik bereits einen Plan aus. Sie behielt recht, denn der Vampir verzog plötzlich zufrieden seine Lippen.


    »Sag ihm, er soll erst einmal in das Lagerhaus in dem Viertel gehen, wo er so gerne seine Huren aussucht. Sag ihm, er soll dort nach dem Rechten sehen.« Miranda runzelte die Stirn. Sie wollte Fragen stellen, doch es stand ihr nicht zu. Frederik war gnädig genug, sie aufzuklären.


    »Der Bestand dort ist eben erst geleert worden. Für uns hat das, was noch dort ist, keinen Wert. Aber vielleicht für seine Freunde vom Strand. Wir werden ihnen einen Hinweis zukommen lassen. Ganz subtil natürlich, damit niemand ihn zu uns zurückverfolgen kann. Sie werden versuchen, das Lager zu zerstören. Und Marius wird da sein. Wenn er sie tötet, werde ich Gnade walten lassen und ihm einen schnellen Tod gönnen. Sollten sie ihn töten, so werde ich mich damit zufrieden geben. Läuft er davon, so werde ich ihn für sein Versagen bestrafen.« Er musterte Miranda. »Oder ich mache ihn dir zum Geschenk. Natürlich zu meinen Bedingungen.«


    Nun lächelte auch Miranda.


    »Und was wären deine Bedingungen?«, fragte sie. Sie räkelte sich aufreizend vor Frederik. Sie wusste, dass es ihm gefiel, wenn sie das tat.


    »Dass du mich zusehen lässt. Und dass du dir Zeit lässt, bevor du ihn endgültig umbringst«, erklärte Frederik lächelnd. Dann griff er nach Miranda und zog sie mit einem Ruck an sich.


    »Oder wir kümmern uns gemeinsam um ihn«, flüsterte Miranda verführerisch.


    »Auch das wäre in meinem Sinne.« Frederik lachte erneut, ehe er sich in Mirandas Hals verbiss.

  


  
    Penelope


    Als sie am nächsten Abend erwachte, stand die Sonne bereits sehr tief. Nicht mehr lange, und auch die Vampire würden erwachen. Neben ihr auf dem Bett, eng an sie gekuschelt, lag Susan und schlief tief und fest.


    Penelope ließ die letzte Nacht noch einmal Revue passieren und erschauderte erneut, als sie darüber nachdachte, was alles hätte passieren können. Sie hätte Susan verlieren können. Wenn sie nur ein wenig später gekommen wäre. Oder wenn sie nach ihrem Gespräch mit Kevin nicht beschlossen hätte, dass es egal war, ob Susan sich an Clay band oder nicht.


    Und nun war es ihr wirklich egal. Susan war hier, bei ihr. Sicherlich war sie den ganzen Tag bei ihr gewesen. Vorsichtig tastete sie nach einer Decke und legte sie dann behutsam über ihre Freundin.


    Als sie sich aufsetzte, stöhnte sie leise. Ihr Kopf tat immer noch weh. Auch der Schwindel war immer noch da, allerdings nicht mehr so übermächtig wie noch in der Nacht zuvor. Als sie ihren Kopf hob, sah sie Kevin, der in einem der Sessel saß und sie mit müden Augen ansah.


    »Na, du Schlafmütze«, flüsterte Kevin und lächelte. »Wie geht es dir?«


    »Besser«, gestand Penelope und lächelte ebenfalls.


    »Du hast ’nen ganz schönen Schlag gegen den Kopf bekommen«, erklärte Kevin. Dann grinste er plötzlich. »Nur gut, dass da nicht so viel kaputtgehen kann. Bei deinem Dickschädel ist das quasi unmöglich.« Penelope wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie streckte Kevin einfach die Zunge heraus und zeigte ihm dann den Mittelfinger. Kevin lachte nur und stand auf.


    »Wollen wir Susan noch ein wenig schlafen lassen? Die Sonne geht gleich unter. Und ich bin sicher, dass die anderen gerne mit dir sprechen würden«, erklärte Kevin. Penelope war klar, dass er mit den anderen die Vampire meinte.


    Und plötzlich fiel ihr etwas ein. Erschrocken holte sie Luft und sprang auf. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Der Schwindel kam mit voller Macht zurück und sie musste sich abstützen, damit sie nicht zu Boden sank. Kevin war innerhalb von Sekunden neben ihr, um sie zu stützen.


    »Langsam, Entchen«, sagte er ruhig. »Du musst die nächsten Tage ein bisschen auf dich aufpassen.«


    »Miranda«, flüsterte Penelope und plötzlich war da in ihrem Kopf nur noch Platz für diesen einen Gedanken. »Marius – er hat Miranda erwähnt.«


    Kevin keuchte und Penelope spürte, wie sich sein Griff um ihren Körper verstärkte. Es dauerte einige Sekunden, bis er ihn wieder lockerte, doch Penelope bemerkte, wie er leicht zu zittern begann.


    »Los«, sagte Kevin angespannt, »lass uns zu den anderen gehen.«


    Penelope nickte und ließ sich von Kevin leise aus dem Raum führen.


    Die Minuten, bis endlich die Vampire den Raum betraten, kamen Penelope vor wie eine Ewigkeit. Endlich ging die Tür auf und Jonathan kam herein.


    Sein Blick wirkte ein wenig überrascht, als er Penelope erblickte, doch dann lächelte er sie an.


    »Penny. Wie geht es dir?«, fragte er und ging dann zu einem der Sessel hinüber, um sich dort niederzulassen.


    »Besser«, antwortete sie automatisch. »Ich muss dir was sagen«, fuhr sie fort. Nun, da endlich jemand da war, wollte sie es unbedingt loswerden.


    »Langsam, Entchen«, mahnte Kevin sie. »Lass uns auf die anderen warten. Außerdem gibt es auch noch etwas, was ich dir sagen muss.«


    Nun drehte Penelope sich verwundert zu Kevin um. Er hatte die letzten Minuten Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen. Wieso also hatte er gewartet, bis Jonathan bei ihnen war?


    Kevin deutete auf den Tisch. Erst jetzt fielen Penelope die vielen Briefumschläge auf, die dort lagen. Und sie erkannte sie sofort. Erschrocken holte Penelope Luft. Sie erkannte ihre eigene Handschrift und plötzlich fühlte sie sich wieder, als wäre sie zehn Jahre alt.


    »Meine Briefe«, stieß sie hervor und versuchte einen Schritt auf den Tisch zu zu machen. Sie schaffte es nicht. Stattdessen sackte sie kraftlos auf das Sofa zurück, das hinter ihr stand.


    »Sie waren in Marius’ Zimmer. Allesamt. Größtenteils ungeöffnet. Ich habe sie gefunden, als ich es heute durchsucht habe.«


    »Er hatte sie die ganze Zeit?«, fragte Jonathan und stand auf. Penelope war dankbar, dass er danach fragte. Sie war nicht in der Lage dazu, etwas zu sagen.


    »Scheint so. Wir haben uns immer gefragt, wo Penelopes Briefe abgeblieben sind. Nun wissen wir es. Marius hat sie abgefangen. Es muss ihm leichtgefallen sein, da er für eure Post zuständig war.«


    Penelope bekam nur am Rande mit, was Kevin und Jonathan sagten. Ihr Blick war auf die unzähligen Umschläge gerichtet. Zweihundertfünfundvierzig Briefe. Sie wusste es noch genau, weil sie jeden einzelnen Umschlag nummeriert hatte. Sie waren niemals bei Kevin und Jonathan angekommen. Bis zu diesem Augenblick waren da leise Zweifel gewesen. Nun waren sie fort. Und ihr wurde bewusst, dass sie sie bestimmt aus dem Heim fortgeholt hätten, wenn auch nur einer der Briefe zu ihnen durchgekommen wäre.


    Sie konnte nichts dagegen machen, dass ihr plötzlich Tränen über die Wangen liefen. Sie fühlte sich so unendlich hilflos. Da lag ihr ganzes Seelen– und Gefühlsleben ausgebreitet. Versteckt in zweihundertfünfundvierzig Umschlägen.


    »Scht, ist gut, Penny«, flüsterte Jonathan plötzlich neben ihr. Als Nächstes spürte sie, wie sie in seine Arme gezogen wurde. »Alles ist gut. Du bist jetzt hier. Bei deiner Familie.« Penelope nickte, fühlte sich aber immer noch nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen. Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung. Sie war zu schwach dafür.


    »Er ist bei Miranda!«, platzte es plötzlich aus ihr heraus. »Marius. Er hat gestern was über Miranda gesagt. Ich weiß, dass er bei ihr ist. Wenn wir sie finden, dann finden wir auch ihn.« Und sie wollte ihn finden. Sie wollte Marius büßen lassen für das, was er ihr angetan hatte. Und dafür, was er Susan zugemutet hatte.


    Nachdem Penelope still geworden war, hörte sie plötzlich, wie sämtliche Vampire durcheinandersprachen. Sie waren in den Raum gekommen, während Penelope auf ihre Briefe konzentriert gewesen war.
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    Clay


    Seine Recherche beanspruchte beinahe die gesamte Nacht. Er war so in seiner Arbeit am Computer gefangen, dass er gar nicht bemerkte, wie die Zeit verging. Erst als es leise an seiner Tür klopfte, war er gezwungen aufzusehen und sich von dem Computerbildschirm zu lösen.


    »Immer rein«, sagte er gut gelaunt. Er erkannte bereits am Klopfen, wer ihn da aufsuchte. Die Tür öffnete sich und Susan trat ein. Sie sah müde aus, doch ein Lächeln lag auf ihren Lippen.


    »Kommst du gut voran?«, fragte sie und kam dabei auf ihn zu. Es wunderte ihn nicht, dass sie Bescheid wusste. Er hatte geahnt, dass Penelope ihr bei erster Gelegenheit alles erzählen würde.


    »Zufriedenstellend. Besser sogar als erwartet«, erklärte er. Als Susan nah genug herangekommen war, griff er nach ihrem Handgelenk und zog sie auf seinen Schoß. Susan lächelte und schmiegte sich an ihn, während ihre Finger seine Gesichtskonturen nachfuhren.


    »Du siehst erschöpft aus«, flüsterte sie und ließ dann ihre Lippen an seiner Wange entlang fahren. Clay konnte nichts dagegen tun, dass seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Er zog Susan näher zu sich heran.


    »Wieso bist du hier?«, flüsterte er und ließ nun seine Lippen an ihrem Hals entlangfahren. Seine Reißzähne waren ausgefahren und er ließ sie spielerisch über Susans Haut fahren. Sie kicherte und drehte ihren Kopf beiseite. Dann wurde sie plötzlich wieder ernst und wartete, bis er seinen Kopf hob. Ruhig sah sie ihm in die Augen.


    »Ich will, dass wir es heute Nacht tun«, flüsterte sie und ihre Wangen färbten sich in einem verführerischen Rot. »Ich will nicht länger warten. Ich sehe keinen Grund dafür, es noch weiter aufzuschieben.«


    Er musste sie nicht fragen, was sie meinte. Sie sprach von ihrer Vereinigung.


    »Bist du sicher?«, frage er verwundert. Obwohl Susan sich dazu bereit erklärt hatte, war es ihm vorgekommen, als ob sie immerzu versuchte, es aufzuschieben. Doch als Susan nun nickte, wirkte sie vollkommen davon überzeugt.


    »Bin ich«, antwortete sie und lächelte dann.


    »Und du bist sicher, dass es nicht mit dem zusammenhängt, was da mit Marius passiert ist?«, hakte er nach.


    »Doch. Auch. Ich meine, ich wollte es vorher schon. Aber das, was passiert ist, hat mir gezeigt, dass es nicht nur schön wäre, sondern sogar notwendig ist. Ich kann mich nicht immer darauf verlassen, dass Penny da ist, um mich zu beschützen. Und um selbst Kämpfen zu lernen, bin ich zu tollpatschig. Aber ich weiß, dass du, ebenso wie Penny, immer für mich da bist. Und du hast selbst gesagt, dass die Verbindung unsere Beziehung zueinander nur intensivieren würde.«


    Clay stieß Luft aus und war überrascht. Einen solchen Wortschwall bekam er von Susan nur selten zu hören. Sie sagte zwar immer, was sie dachte, doch drückte sie sich dabei normalerweise sehr überlegt aus. Doch das hier, diese gesamte Situation, wirkte mehr improvisiert.


    »Keine Zweifel?«, fragte er erneut. Er wollte sichergehen. Natürlich hatte er Susan bereits genau erklärt, was mit ihr passieren würde. Doch er wollte es einfach noch einmal hören.


    »Keine Zweifel«, versprach sie. Clay lächelte, und als sie sein Lächeln erwiderte, zog er sie an sich heran, um sie zu küssen. Sobald ihre Lippen aufeinandertrafen, war sein Computer vollkommen vergessen.


    Er fuhr mit seinem Arm unter Susans Beinen hindurch und stand dann mit ihr auf den Armen auf. Sie hörten nicht eine Sekunde auf sich zu küssen. Er trug sie zu seinem Bett hinüber und legte sie darauf ab. Ihre Lippen lösten sich immer noch nicht voneinander. Susan schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter.


    Clay legte sich eng neben sie und fuhr mit seiner Hand unter ihr Shirt. Als er sanft über ihre Brust strich, stöhnte Susan auf und zog ihn noch enger an sich.


    Clay ließ auch seine zweite Hand unter ihr Oberteil gleiten und öffnete damit ihren BH.


    »Ich liebe BHs, die ihren Verschluss vorne haben«, flüsterte er, während er sie nach jedem Wort erneut küsste. Susan kicherte und begann dann sein T-Shirt nach oben zu ziehen. Er musste einen Moment von ihr ablassen, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte, doch gleich darauf fanden sich ihre Lippen erneut.


    Clay legte seine Arme um Susan und drehte sich dann plötzlich, ohne sie vorzuwarnen, mit ihr herum. Susan quietschte kurz, dann saß sie rittlings auf ihm.


    Clay nutzte die Gelegenheit, um nun Susan ihr Shirt auszuziehen. Sie hob bereitwillig ihre Arme an und schon einen Augenblick später landete ihr Oberteil unbeachtet neben dem Bett auf dem Boden.


    Susans Hände strichen derweil seinen Bauch hinab und öffneten die Knöpfe seiner Jeans. Clay wunderte es immer wieder, dass sein Drang, zu dominieren, bei Susan nicht vorhanden war. Es störte ihn nicht, auch ihr mal die Kontrolle zu überlassen. Ihre Beziehung zueinander war ausgeglichen, obwohl sie ein Mensch war. Woran das lag, konnte Clay sich nicht erklären, doch in den letzten Jahren hatte er gelernt es zu mögen.


    Während er seine Überlegungen verfolgte, war es Susan gelungen, nicht nur ihn, sondern auch sich selbst vollständig zu entkleiden. Als sein Blick nun auf ihre nackten Brüste fiel, knurrte er erregt. Susan lächelte verschmitzt, während sie ihr Becken verführerisch über seiner Erektion kreisen ließ.


    Als Clay vorschnellte, um sie erneut zu küssen, wich sie ihm aus und kicherte. Bevor sie von ihm heruntersteigen konnte, packte er sie, drehte sich erneut mit ihr herum und fixierte sie unter sich auf dem Bett. Susan kicherte erneut. Er liebte diese Spielchen.


    »Nicht so schnell«, knurrte er und verzog seine Lippen dann zu einem Grinsen, dass sie seine Reißzähne sehen musste. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


    »Ich nehme mal an, dass wir noch gar nicht richtig angefangen haben«, erklärte Susan feixend. »Zumindest hoffe ich das.«


    Clay lachte und beugte sich zu ihr hinunter, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen.


    »Oh, du wirst dir bald wünschen, wir wären bereits fertig«, murmelte er, während er mit einer Hand ihre Handgelenke über ihrem Kopf fixierte und mit der anderen langsam und aufreizend an der Seite ihrer Brust entlangfuhr. Susans Atem war beschleunigt und ihre grünen Augen blitzten erregt. Mit einem Fingernagel fuhr er leicht über ihre Brustwarze, die sich sogleich verhärtete. Susan biss sich kurz auf die Unterlippe und lächelte dann erneut.


    Clay zog seine Hand zurück und umschloss die Brustwarze dann mit seinen Lippen. Als er daran zu saugen begann, wand Susan sich unter ihm und stöhnte auf. Seine Hand ließ er unterdessen zwischen ihre Schenkel gleiten. Schnell fand er den Punkt, mit dem er Susan in Ekstase versetzen konnte.


    Ihr Atem beschleunigte sich nochmals und bald schon bäumte sie sich unter ihm auf, als sich ihr Körper in einem Orgasmus verkrampfte. Erst jetzt hob Clay seinen Kopf wieder an, um sie erneut zu küssen. Die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, schrie nach mehr. Und sie sollte mehr bekommen.


    Als er sich endgültig auf sie rollte, spreizte sie bereitwillig ihre Beine. Er drang nicht sofort in sie ein, sondern reizte sie, indem er sich an ihr rieb. Susan versuchte ihn durch die Bewegungen ihres Beckens dazu zu animieren, endlich in sie einzudringen, doch so schnell wollte er ihr keine Erlösung verschaffen.


    »Bitte«, keuchte sie nach einer Weile. In ihrer Stimme lag ein frustrierter Unterton. Clay lächelte und drang langsam in sie ein.


    Susan schloss ihre Augen und lehnte ihren Kopf zurück. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und als er begann sich in ihr zu bewegen, stöhnte sie erneut auf. Ihre Beine legten sich um seine Hüften und umklammerten ihn gleich darauf wie ein Schraubstock.


    Erst als sie erneut unter ihm kam, wanderten seine Lippen zu ihrem Hals. Als er zubiss, vergruben sich ihre Finger in seinem Haar. Sie drückte seinen Kopf enger an sich und passte ihre Bewegungen den seinen an.


    Anders als geplant gelangte auch er schnell zu seinem Höhepunkt. Bevor er kam, löste er seine Lippen von ihr und sah ihr tief in die Augen.


    »Bereit?«, fragte er. Ein tiefes Grollen lag in seiner Stimme. Susan nickte, doch nun flackerte Nervosität in ihren Augen auf. Er lächelte und strich ihr zärtlich durch das Haar. »Keine Angst.«


    »Hab ich nicht«, erwiderte Susan mit ungewöhnlich hoher Stimme. Er wusste, es war eine Lüge. Doch auf der anderen Seite wirkte sie so entschlossen, dass er seine Hand hob, sie zu seinem Mund führte und hineinbiss. Als sein Blut dickflüssig aus der Wunde hervortrat, hielt er ihr sein Handgelenk hin. Er hatte Susan den Ablauf bereits genauestens erklärt.


    Sie presste ihre Lippen kurz aufeinander, ehe sie entschlossen nickte und schließlich seinen Arm mit ihren Fingern umschloss. Susan atmete nochmals tief durch. Dann drückte sie seinen Arm gegen ihre Lippen und begann zu trinken.


    Niemals zuvor hatte jemand von Clay getrunken. Ihm selbst war bis zu diesem Moment unklar gewesen, was auf ihn zukommen würde. Das Gefühl, das sich in ihm ausbreitete, als Susan es nun tat, ließ sich nicht beschreiben. So befriedigt war er noch nie in seiner gesamten Existenz gewesen. Und als er erneut begann, sich in ihr zu bewegen, gab es nur ein Wort, das seinen Geist beherrschte:


    Meins!


    [image: ]

  


  
    Kevin


    Er betrachtete Penelope, die nur ansatzweise mitzubekommen schien, was um sie herum geschah. Die Art, wie sie sich gegen Jonathan lehnte, sprach Bände. Kevin war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Er wusste zwar, dass der Vampir seiner Tochter sehr zugetan war, doch niemals hätte er vermutet, Penelope könnte es ähnlich gehen.


    Bisher war da niemals auch nur das geringste Interesse an körperlicher Nähe gewesen. Doch so, wie sie neben Jonathan saß und sich in seine Umarmung flüchtete …


    Sie ahnte es nicht. Da war er sich sicher. Ob Jonathan es ahnte? Nun, der Vampir war nicht dumm. Sicherlich spürte er es. Oder er wünschte es sich. Und Kevin hatte nicht die geringste Ahnung, was er davon halten sollte.


    Plötzlich konnte er Penelopes Abneigung gegen Susans und Clays Verbindung verstehen. Ein ähnliches Gefühl befiel ihn genau in diesem Augenblick.


    Als Jonathan plötzlich aufsah und ihn mit seinem Blick fixierte, senkte Kevin den Blick. Er wollte nicht, dass der Vampir mitbekam, was in ihm vorging.


    Die Vampire sprachen wild durcheinander, nur Jonathan schwieg und sah ihn unverwandt an. Erst als eine grelle Melodie durch den Raum schallte, verstummten sie alle zugleich. Auch Jonathan wandte nun seinen Blick ab, um ebenso wie alle anderen auf das kleine schwarze Handy zu blicken, das auf dem Tisch lag. Marius’ Handy.


    Niemand rührte sich. Violett war es, die schließlich seufzte, von der Fensterbank sprang und auf den Tisch zuging. Sie nahm das Handy in die Hand.


    »Eine Textnachricht. Unbekannte Nummer. Irgendein Internetservice«, erklärte sie.


    »Was steht drin?«, fragte Jonathan. Auch Penelope hatte inzwischen ihren Blick gehoben und starrte Violett aus verweinten Augen an.


    »Geh zum Lagerhaus. Kümmer dich dort um alles. Melde mich mit weiteren Instruktionen. M.«, las Violett vor.


    »Miranda«, flüsterte Penelope. Kevin fiel auf, dass Jonathan sie automatisch näher an sich heran zog.


    »Wahrscheinlich«, bestätigte Violett und grinste. »Aber wir sollten ihr eine Dankeskarte schicken. Miranda hat nämlich eine Adresse unten angefügt.«


    Kevin sprang auf. Auch die Vampire schienen plötzlich aufgeregt. Das war der bisher größte Fortschritt in Sachen SinTex. Eines der Lagerhäuser. Dort fanden sie sicherlich auch einen Hinweis auf den Drahtzieher des Ganzen.


    »Wir müssen dorthin«, erklärte Penelope. Plötzlich wirkte sie überhaupt nicht mehr verletzlich. Sie sprang auf und löste sich so auch gleich aus Jonathans Umarmung.


    »Langsam, Penny«, sagte Jonathan ruhig. »Du bist verletzt. Wenn wir dort hingehen, dann sicherlich ohne dich.«


    Kevin hätte am liebsten gelacht, als er Penelope nun beobachtete.


    »Von wegen«, fauchte sie und fuhr wütend zu Jonathan herum. Irrte Kevin sich, oder sah er wirklich kurz so etwas wie Angst in den Augen des Vampirs aufblitzen? »Ihr nehmt mich mit. Oder aber ich folge euch heimlich. Du kannst dir aussuchen, was dir lieber ist.«


    Auch wenn es ihm selbst ebenfalls nicht recht war, wenn Penelope sie begleitete, wusste Kevin, dass sie ihre Drohung umgehend in die Tat umsetzen würde. Sie gleich mitzunehmen war das kleinere Übel. Denn in einem hatte sie auf jeden Fall recht: Sie mussten dorthin.


    Auch die Vampire schienen dieser Auffassung zu sein. Sie sahen sich alle nacheinander an.


    »Nicht heute Nacht«, erklärte Sara plötzlich. »Wir brauchen Zeit, um uns zu formieren. Auch sollten wir nicht alle gehen.«


    »Und wir sollten damit rechnen, dass es eine Falle ist. Vielleicht ist der ganze Scheiß geplant«, fügte Violett hinzu. Kevin nickte. Diese Möglichkeit war ihm bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen.


    »Gut. Wir haben die Adresse. Lasst uns sehen, ob wir irgendwelche Informationen über das Gebäude und die Gegend erhalten können«, schaltete sich nun Clay ein. »Ich werde mich darum kümmern. Jonathan, Kevin, ihr beide stellt eine Gruppe von Kriegern zusammen, die euch begleiten. Ich werde mit euch Funkkontakt halten. Wenn ich die Gebäudepläne erhalte, kann ich euch von hier aus lotsen.« Kevin nickte und sah, dass auch Jonathan zustimmte.


    Sie einigten sich schnell darauf, dass auch Sara im Haus blieb. Violett würde ihn und Jonathan begleiten. Nachdem sie sämtliche Aufgaben zugeteilt hatten, verließen alle den Raum. Kevin und die Vampire, um ihren jeweiligen Aufgaben nachzugehen. Und Penelope, um sich auf Anweisung aller auszuruhen.
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    Penelope


    Sie hockte zwischen Kevin und Jonathan und blickte auf das Gebäude. Zwanghaft versuchte sie, sich zu konzentrieren, doch immer wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu Susan. Bevor sie aufgebrochen waren, war Susan zu ihr gekommen, um ihr zu erzählen, dass sie nun Clays Blutsklavin war. Sie wirkte vollkommen glücklich damit.


    Penelope gefiel es noch immer nicht. Doch auf der anderen Seite wusste sie, dass Clay auf Susan aufpassen würde, wenn sie nach der heutigen Nacht nicht nach Hause zurückkehrte. Ihr war klar, dass diese Möglichkeit bestand. Der Tod machte ihr keine Angst. Zu oft schon war sie in ihrem Leben damit konfrontiert worden.


    Vorsichtig änderte sie ihre Position. Sie und Kevin lagen nun schon eine Weile hier auf der Lauer. Schon seit dem frühen Nachmittag. Jonathan und Violett waren erst nach Sonnenuntergang zu ihnen gestoßen. Penelopes Muskeln schmerzten durch die vielen Stunden in der ungemütlichen Position.


    Kevin warf ihr einen mahnenden Blick zu und sie erstarrte erneut. Er hatte ja recht. Wenn man auf sie aufmerksam würde, war ihr ganzer Vorteil dahin. Wenn es denn überhaupt ein Vorteil war. Sollte Violett richtig liegen, waren sie im Augenblick dabei, in eine Falle zu rennen.


    Es war nicht der erste Einsatz, zu dem Penelope mitkam, doch es war der erste, der so großes Gefahrenpotenzial in sich trug. Natürlich würde sie um nichts in der Welt zugeben, wie nervös sie das machte.


    Das große Fabrikgebäude lag direkt vor ihnen. Seitdem die Sonne untergegangen war, wirkte es bedrohlich. Kevin und sie hatten es den ganzen Tag lang beobachtet und dabei zugesehen, wie Arbeiter und Lieferanten kamen und gingen. Einen Hinweis auf Vampire oder SinTex hatten sie jedoch nicht entdecken können.


    Erst als Violett mit Jonathan aufgetaucht war, hatten sie gewusst, dass sie richtig sein mussten. Violetts Geruchssinn war am feinsten ausgeprägt unter allen Vampiren ihres Clans. Die Vampirin mit den schwarzvioletten Haaren hatte ihr Gesicht angeekelt verzogen und etwas von »dreckigen Gossenvampiren« und »Junkies« genuschelt.


    Penelope warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk und seufzte unwillig. Wenn sie noch länger hier rumsaßen, dann würde es zu spät sein, um sich noch vor Sonnenaufgang in das Gebäude zu schleichen. Seit Stunden hatte sich nun schon nichts mehr getan.


    Sie konnte spüren, wie Jonathan seinen Kopf in ihre Richtung wandte und sie fragend ansah. Penelope wartete einige Sekunden, ehe sie ihren Kopf nun zu ihm drehte und seinen Blick erwiderte.


    »Wie lange sollen wir noch warten? Wollt ihr ein Loch in die Wände starren?«, zischte sie leise. Auf der anderen Seite neben ihr seufzte Kevin. Er hatte sich diesen Satz schon häufiger anhören müssen.


    Jonathan jedoch sah sie ernst und nachdenklich an.


    »Sie hat recht«, ertönte nun Violetts leises Flüstern. »Es wird sich nichts ändern, wenn wir noch länger hier herumliegen.« In diesem Augenblick wäre Penelope der Vampirin am liebsten um den Hals gefallen. Sie schien genauso ungeduldig zu sein wie sie selbst.


    »Also gut«, sagte Jonathan endlich. Sein Blick ruhte immer noch auf Penelope. »Du bleibst in meiner Nähe. Immer schön dicht bei mir. Und du tust alles, was wir dir sagen«, wies er sie an. Unwillig nickte Penelope.


    Sie konnte ihn ja verstehen. Sie war noch nicht wieder voll einsatzfähig. Ihr Kopf schmerzte, und wenn sie eine unbedachte Bewegung machte, überkam sie der Schwindel.


    »Also los«, zischte Jonathan und sprang in einer geschmeidigen Bewegung auf. Er hielt Penelope seine Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Zunächst wollte sie sie einfach ignorieren, doch dann entschied sie sich anders. Es war nicht gut, wenn sie ihn in dieser Situation vor den Kopf stieß. Erst recht nicht nachdem er ihr erlaubt hatte, mit ihnen zu kommen.


    Sie ergriff seine Hand und eine halbe Sekunde später stand sie neben ihm.


    »Alles klar, Leute, ihr müsst rechts am Gebäude vorbei. Dort gibt es einen Eingang, den die Mechaniker benutzen, wenn sie Wartungsarbeiten durchführen«, ertönte Clays Stimme plötzlich in ihrem Ohr. Penelope zuckte zusammen. Da sie alle darum bemüht waren, so leise wie möglich zu sein, wirkte die Stimme, die sie durch den kleinen Sender in ihrem Ohr erreichte, ungewöhnlich laut. »Er ist recht gut versteckt und dort gibt es keine Kameras. Ihr solltet ohne Probleme ins Gebäude kommen. Ich glaube nicht, dass sie dort viele Wachen postiert haben.«


    Jonathan sah sie alle der Reihe nach an und nickte dann. Er ging voraus. Kevin deutete Penelope an, dass sie ihm folgen sollte. Gleich hinter ihr kamen Kevin und zwei weitere Krieger. Violett bildete den Schluss. Sie hatten die Gruppe bewusst klein gehalten. Auf diese Weise fielen sie weniger auf.


    Als sie sich alle in einer Ecke eingefunden hatten, deutete Jonathan ihnen schweigend an, zu warten. Ehe jemand widersprechen konnte, war der Vampir auch schon in der Dunkelheit verschwunden. Penelope war immer wieder darüber erstaunt, wie schnell und lautlos er sich bewegen konnte. Und ein wenig wütend wurde sie auch. Nun als sie wieder einmal sah, wie Jonathan im Kampf agierte, wurde ihr klar, wie viel Rücksicht er bei ihren Trainingseinheiten auf sie nahm. Und ihr wurde bewusst, wie schwach sie in Wirklichkeit war. Ja, selbst Kevin war gegen einen Vampir machtlos. Und Kevin war ihr, was das Kämpfen anging, immer noch weit überlegen.


    Urplötzlich stand Jonathan wieder neben ihr und griff nach ihrer Hand. Wieder zuckte Penelope zusammen. Als sie Jonathan ansah, begriff sie, dass sie ihm folgen sollte. Kurz drehte sie sich zu Kevin um, um sicherzustellen, dass auch er es mitbekommen hatte. Kevin nickte auffordernd und Penelope folgte Jonathan schweigend.


    Erst als ein tiefschwarzes Loch vor ihnen in der Wand auftauchte, wurde Penelope klar, dass Jonathan nach der von Clay erwähnten Tür gesucht hatte. Neben dem Loch auf dem Boden lagen zwei tote Wachen.


    Penelope blickte auf Jonathans Rücken und war beeindruckt. Es war ihm gelungen, die beiden ohne einen Laut zu beseitigen. Auch wenn es Menschen gewesen waren, sie war kampferfahren und wusste, wie schnell man sein musste, um gleich zwei Gegner zu beseitigen, bevor sie Alarm schlugen.


    Jonathan drehte sich zu ihr um und ließ seinen Blick dann über die gesamte Gruppe schweifen.


    »Jordan, Everett, zieht eure Waffen«, flüsterte er gereizt. Dann lächelte er Penelope zu, die ihren Dolch bereits in der Hand hielt. Es war erkennbar, dass er zufrieden mit ihr war. »Los«, sagte er dann und verschwand in dem schwarzen Loch. Penelope und die anderen folgten ihm.


    Im Gebäude selbst war es nur unwesentlich heller als draußen auf der schlecht beleuchteten Straße. Es waren kaum Lampen eingeschaltet. Violett und Jonathan konnten nun natürlich mit ihrer Fähigkeit glänzen, auch in der Dunkelheit perfekt sehen zu können. Penelope, Kevin und die anderen mussten auf ihre Nachtsichtgeräte zurückgreifen.


    Kaum hatte Penelope ihre Brille aufgesetzt, wurde ihre ganze Umgebung in den unterschiedlichsten Grüntönen wiedergegeben. Noch nie war sie in einer Situation gewesen, wo sie das Gerät gebraucht hatte. Doch Jonathan bestand immer darauf, dass sie auch mit Brille trainierte, weswegen ihr das Bild nun nicht allzu fremd vorkam.


    Trotzdem machte sich in ihr plötzlich ein eigenartiges Gefühl breit. Es war wie eine dunkle Vorahnung, die sie beschlich. Etwas in ihr flüsterte, dass etwas schiefgehen würde. Liefen sie doch in eine Falle? Sie versuchte ruhig zu bleiben, doch das Gefühl wurde mit jedem Schritt, den sie Jonathan folgte, schlimmer.


    Clays Stimme lotste sie durch das Gebäude. Sie waren im Keller gestartet. Die Decken hier waren tief und dicke Rohre liefen an ihnen entlang. Penelope wurde unruhig. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen. Doch um nichts auf der Welt würde sie Schwäche zeigen.


    Clays Anweisungen folgend gelangten sie in die nächste Etage. Ratlos blieben sie stehen und warteten auf weitere Instruktionen.


    »Ihr habt nun zwei Möglichkeiten. Rechts von euch befindet sich laut den Gebäudeplänen die Herstellungshalle. Hier war mal ein Chemielabor, weswegen das Gebäude natürlich perfekt ist, um SinTex herzustellen. Eine Etage über euch sind Büros.«


    Penelope blickte abwartend zu Jonathan. Sein Befehl würde offenbaren, was zu tun war.
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    Kevin


    Im Licht seiner Nachtsichtbrille sah er, wie Jonathans Gesicht sich nachdenklich verzog. Schließlich nickte dieser leicht, als er offensichtlich zu einer Entscheidung gekommen war.


    »Violett, nimm du dir mit Jordan und Everett das obere Stockwerk vor. Ich werde mit Kevin und Penny in die Herstellungshalle gehen. Wenn etwas ist, melde dich über Funk. Wir werden es ebenso machen.« Jonathans Plan klang in seinen Ohren vollkommen vernünftig. Auch Violett schien das so zu sehen, denn sie nickte, drehte sich wortlos um und steuerte die Treppe an, die sie und die beiden Krieger in das obere Stockwerk führen würde.


    »Du bleibst immer schön zwischen mir und Jonathan«, flüsterte Kevin Penelope zu. Seine Tochter nickte, wirkte jedoch seltsam angespannt. So nervös hatte er sie noch nie gesehen. Sie vergaß sogar, ihm zu widersprechen oder ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen. Ob es an ihrer Gehirnerschütterung lag?


    Der Arzt hatte ihnen davon abgeraten, Penelope mitzunehmen. Doch sie alle wussten, dass sie einen Weg gefunden hätte, um ihnen zu folgen. Es war besser so. Und bisher schien ihre Operation besser zu laufen als erwartet.


    Jonathan deutete ihnen kurz an, ihm zu folgen, und ging dann auf die große Tür zu. Kevin wartete, bis Penelope losging, und setzte sich dann selbst in Bewegung. Als er die Halle betrat, blickte er sich suchend um. Nichts bewegte sich.


    Ihm wäre lieber gewesen, wenn sie statt der Nachtsichtbrillen welche erhalten hätten, die auf Wärme reagierten, doch damit konnte man keine Vampire lokalisieren. Die Körper der Untoten passten sich immer ihrer Umgebungstemperatur an. Ein Schutzmechanismus, der ihnen sozusagen angeboren war.


    Auch Penelopes Blick schweifte umher. Er konnte es daran sehen, dass ihr Kopf hin und her wanderte. Er war erleichtert, dass ihre Nervosität dazu führte, dass sie äußerst wachsam war.


    Sie drehte sich kurz zu ihm um. Kevin nickte ihr zufrieden zu und deutete ihr an weiterzugehen. Doch sie rührte sich nicht. Stattdessen sah Kevin, wie sie plötzlich ihren Dolch fester umfasste.


    Ehe er realisierte, was geschah, machte sie einen Satz auf ihn zu. Im ersten Augenblick dachte Kevin, sie wollte ihn angreifen, doch dann war sie auch schon an ihm vorbei. Erschrocken drehte der Krieger sich um, nur um zu sehen, wie der Wächter, der sich angeschlichen hatte, lautlos zu Boden ging. Penelope zog ihren Dolch aus seinem Hals und richtete sich wieder auf.


    Auch Jonathan war inzwischen zu ihnen herumgefahren und pfiff leise durch seine Zähne.


    »Nicht schlecht, Kleines«, sagte Kevin leise und Penelope grinste ihm kurz zu. Jonathan hingegen wurde ernst.


    »Wir müssen besser achtgeben. Ich habe ihn nicht einmal bemerkt.«


    Kevin nickte zustimmend. Verdammt, wenn Penelope sich in diesem Augenblick nicht zu ihm herumgedreht hätte, wäre es wahrscheinlich sein Hals gewesen, der von einem Dolch durchbohrt wurde.


    Als Penelope an ihm vorbeiging, wirkte sie wieder hoch konzentriert.


    »Danke, Entchen«, raunte er ihr zu und sie nickte kurz.


    Nun steigerte auch er seine Wachsamkeit. Wo ein Wächter war, waren die anderen meist nicht weit.


    »Alles hier stinkt nach SinTex«, erklärte Jonathan plötzlich. Eigentlich ein gutes Zeichen für sie. Es bedeutete, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lagen.


    »Was hast du vor?«, fragte Kevin leise.


    »Wir gehen vor wie verabredet. Irgendwo hier muss es ein Büro geben. Dort suchen wir nach der Formel. Außerdem bringen wir die Sprengladungen an, um den ganzen Kasten hier dem Erdboden gleichzumachen.«


    Plötzlich ertönte ein lauter Schrei und Jonathan verstummte. Penelope nahm sofort eine Angriffsposition ein und auch Kevins Muskeln spannten sich an. Sie warteten.


    »Was war das?«, fragte Penelope flüsternd. Nun vernahm er das Zittern in ihrer Stimme deutlich.


    »Leute, raus!«, ertönte Violetts Stimme übermäßig laut in seinem Ohr. Kevin war sich sicher, dass auch die anderen sie hören mussten. »Marius war hier. Er ist abgehauen. Aber das ganze obere Stockwerk ist voll mit Wächtern. Zu viele für uns. Jordan und Everett haben sie bereits erwischt. Ich versuche zu euch zu kommen.«


    »Nein«, antwortete Jonathan bestimmt. »Hau ab. Wir kommen nach und treffen uns am Haus. Bring dich in Sicherheit. Es ist zu gefährlich, zu uns zu kommen.«


    Kevin stimmte Jonathan zu. Noch waren sie weitgehend unentdeckt geblieben. Wenn Violett nun hierher kam, würde sie die Aufmerksamkeit der Wächter nur unnötig auf sie ziehen. Er starrte auf die Tür, durch die sie gekommen waren. Penelope stand neben ihm und tat es ihm gleich.


    »Ist gut. Seid vorsichtig«, ertönte Violetts Stimme noch mal.


    »Clay, wie kommen wir hier möglichst unentdeckt weg?«, fragte Jonathan. Kevin hätte sich gerne zu ihm herumgedreht, doch die Geräusche, die nun aus dem Eingangsbereich kamen, machten ihn nervös. Es war klar, dass die zurückgebliebenen Wächter nun damit beginnen würden, das gesamte Gebäude abzusuchen.


    »Hinten in der Halle, wo ihr seid, gibt es eine Art Aufzug. Der führt zurück in den Keller«, ertönte Clays Stimme und Kevin atmete auf. Also hatten sie eine Chance.


    Kevin fuhr herum, als er plötzlich hörte, wie Jonathan aufschrie.


    »Nein!«, schrie Penelope und stürzte auf Jonathan zu. Der Vampir schaffte es noch, dem Wächter, der ihn aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, das Genick zu brechen, ehe er selbst zu Boden sank. »Scheiße«, fluchte Penelope und ging neben Jonathan auf die Knie. Der Wächter hatte ganze Arbeit geleistet. Jonathans Oberkörper blutete, und dem Aussehen der Wunde nach war es eine Silberklinge gewesen. Sie war ihm einmal quer über seine Brust und den Bauch gezogen worden. Der Schnitt war tief und unaufhörlich sickerte Blut aus der Wunde.


    Auch Kevin stürzte nun auf Jonathan zu, um ihm aufzuhelfen. Sämtliche Muskeln des Vampirs waren angespannt. Weit würden sie ihn so nicht transportieren können. Er brauchte Blut und Ruhe. Und das schnell. Den Weg bis zum Haus würden sie so nicht schaffen.


    Kevins Blick fiel auf Penelope. Der Blick, mit dem sie Jonathan musterte – die Verzweiflung, die Angst, ihn zu verlieren …


    Kevin schluckte und ließ seine Hand über den Gurt des Rucksacks streifen, den er bei sich trug. Wenn sich nicht jemand um die Wächter kümmerte, würden sie Jonathan niemals lebend hier herausbringen können. Violett war bereits fort, zumindest hoffte Kevin das. Er ließ seinen Blick zu dem Aufzug schweifen, der von Clay erwähnt worden war. Es war nur eine Parodie eines Personenaufzuges. Sie würden nie im Leben alle drei dort hineinpassen.


    »Jonathan«, schluchzte Penelope und versuchte erneut, dem Vampir auf die Beine zu helfen. Sie war kreidebleich, das erkannte Kevin selbst durch sein Nachtsichtgerät. Das war nicht fair. Einer von ihnen würde heute Nacht sterben, und es lag nun an ihm zu entscheiden, wer von ihnen es sein würde.


    Penelope auf keinen Fall. Doch welchen Verlust würde sie leichter tragen können? Den von Jonathan oder den von ihm selbst? Wieder ließ er seinen Blick über das Gesicht seiner Tochter schweifen. Er schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Sie liebte Jonathan. Sie liebte diesen verdammten Vampir und ihm, ihrem Vater, war es nicht aufgefallen. Wieso nicht? Sie würde Jonathans Verlust niemals verwinden.


    Kevins Gedanken waren vollkommen klar, während er einen Entschluss fasste. Als Jonathan den Kopf hob, um ihn anzusehen, lächelte der Krieger.


    »Pass mir gut auf mein Mädchen auf«, flüsterte Kevin leise, um sicherzugehen, dass Penelope es nicht mitbekam.


    Der Lärm in der Halle wurde lauter. Kevin wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Als Jonathans Augen sich weiteten, erwiderte Kevin seinen Blick fest entschlossen. Schließlich nickte der Vampir und Trauer schlich sich in seinen Blick. Für einen Augenblick überdeckte sie sogar die Schmerzen, die er haben musste.


    »Penelope, nimm Jonathan und bring ihn hier weg«, sagte Kevin nun lauter. »Versteckt euch in einem der leer stehenden Gebäude. In Jonathans Zustand schafft ihr es nicht bis zum Haus. Sorg dafür, dass er Blut trinkt, ehe er in seine Starre fällt.« Penelope hob ihren Blick und sah ihn entgeistert an.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie, während sie Jonathan weiterhin stützte.


    »Ich bleibe hier und lenke die Bastarde ab«, erklärte er und lächelte dann. Seine Hoffnung, Penelope sei zu geschockt, um die Tragweite seiner Entscheidung zu erahnen, wurde enttäuscht.


    »Auf keinen Fall«, erklärte sie entschlossen. »Ich werde dich nicht hier zurücklassen.«


    »Es muss sein. Sonst gehen wir hier alle drauf. Tu bitte einfach einmal, was ich dir sage«, erklärte er. Er war selbst verwundert darüber, wie fest seine Stimme klang. Penelope schüttelte den Kopf. Er erwiderte ihren flehenden Blick ruhig, bis sie resignierend seufzte und nickte.


    »Aber du kommst doch nach?«, fragte sie. Plötzlich klang sie wieder wie das kleine Mädchen. Sein Entchen. Er lächelte, blieb ihr die Antwort aber schuldig. Sie kannte sie bereits.


    Penelope sah kurz zu Jonathan und ließ ihn dann vorsichtig zu Boden sinken. Dann war sie mit wenigen Schritten bei Kevin und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    »Ich habe dich lieb«, flüsterte sie. All ihre Verzweiflung und Trauer klangen in ihrer Stimme mit.


    »Ich weiß, Entchen. Ich dich auch«, erwiderte er und drückte sie kurz an sich, ehe er sie von sich wegstieß. In Jonathans Richtung. Der Lärm kam nun von direkt hinter der Tür. Wenn sie nicht bald hier verschwanden, waren sie alle verdammt.


    Er spürte Penelopes Widerwillen, doch schließlich half sie Jonathan dabei, aufzustehen, und ging mit ihm, so schnell es ihnen möglich war, zum anderen Ende der Halle.


    Kevin wollte es nicht zeigen, doch ihr Geständnis jagte ihm Tränen in die Augen. Zu gern hätte er sie noch ein Stück auf ihrem Weg begleitet, ehe er zu seiner geliebten Theresa ging. Doch damit es noch einen Weg gab, den sie gehen konnte, würde er diese Welt nun verlassen.


    Als er den Rucksack abnahm, in dem sie am Mittag die Sprengladungen verstaut hatten, verstummten Penelopes Schritte. Er konnte hören, wie sie erschrocken nach Luft schnappte. Er drehte sich nicht zu ihr um. Er wusste, dass er dann nicht stark genug sein würde.


    »Penelope. Ich liebe dich. Und jetzt mach, dass ihr hier wegkommt!«, schrie er. Seine Hände zitterten, während er die Sprengladungen vorbereitete. »Und du, Jonathan, denk an dein Versprechen. Behandle mein Mädchen gut. Verdammt gut. Das bist du mir schuldig«, fügte er murmelnd hinzu.


    Als er hörte, wie der Aufzug sich in Bewegung setzte, ertönten die ersten Schläge gegen die Tür. Die Sprengladungen waren vorbereitet. Alles, was er nun noch tun musste, war den kleinen schwarzen Knopf an der Zündvorrichtung zu drücken, die er in seiner rechten Hand hielt. Sein Anblick sollte für die Wächter Ablenkung genug sein. Er lächelte, als er aufstand, und dachte an Theresa. Nicht mehr lang, und er würde wieder in ihren Armen liegen.
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    Penelope


    Alles in ihr schrie danach, umzudrehen und Kevin anzuflehen, mit ihnen zu kommen. Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen, während sie Jonathan aus dem Gebäude trug.


    Sein Gewicht lastete schwer auf ihren Schultern, er selbst war nicht dazu in der Lage, sein eigenes Gewicht zu tragen. Sie hatte die Wunde gesehen. Hatte gesehen, wie schwer er verletzt war. Kevin hatte recht. Niemals würden sie es direkt bis nach Hause schaffen.


    Sie musste ein Versteck finden. Sie musste ausblenden, was mit Kevin geschah. Den Schmerz, den diese Gedanken in ihr verursachten. Schmerz betäubte. Sie musste jetzt klar denken.


    »Clay, ich brauche ein Versteck«, stammelte sie. Sie wusste, er konnte sie hören. Inzwischen befanden sie sich wieder im Freien. Doch bald würde die Sonne aufgehen. Bis dahin musste sie ein sicheres Versteck für Jonathan und sich gefunden haben. Außerdem brauchte Jonathan dringend Blut.


    »Wo seid ihr jetzt?«, fragte Clay. Seine Stimme klang angespannt. So nervös hatte sie den Vampir noch nie zuvor erlebt. Und dann plötzlich ertönte eine weitere Stimme in ihrem Ohr.


    »Penny, komm bitte heil wieder.« Es war Susan. Sicherlich saß sie gerade neben Clay. Sie hatte geweint oder weinte immer noch. Das konnte Penelope klar hören. Der Schmerz und die Angst in der Stimme ihrer Freundin klärten ihre Gedanken vollständig. Sie musste zurück. Schon wegen Susan musste sie Jonathan und sich heil aus der Sache rausbringen.


    »Gleich an dem Eingang, durch den wir reingekommen sind«, erklärte sie. Ihre Stimme klang nun fester. Die Tränen waren fürs Erste verschwunden.


    »Die Straße runter, zwei Gebäude weiter. Die Halle steht leer. Dort müsstest du etwas finden, wo ihr den Tag unbeschadet überstehen könnt«, erklärte Clay.


    Penelope nickte verbissen. Sie wusste, dass sie sie nicht sehen konnten, doch das war ihr egal. Eine Antwort war nicht nötig. Es würde nun ohnehin zu viel Kraft kosten, wenn sie sprach. Kraft, die sie benötigte, um Jonathan zu dieser Halle zu bringen. Er würde überleben. Er musste einfach. Sie würde alles dafür tun. Sie wusste, dass sie Kevin noch in dieser Stunde verlieren würde.


    Nicht noch einen!, sagte sie sich immer wieder in Gedanken. Nie wieder! Nie wieder würde sie zulassen, dass jemand sterben musste, den sie liebte. Sobald diese Sache hier hinter ihr lag, würde sie trainieren, bis sie jeden Gegner besiegen konnte. Als ihr das Bild von Kevin wieder vor Augen trat, schüttelte sie ihren Kopf, um es zu vertreiben.


    Nicht jetzt. Später!, sagte sie sich. Später würde sie um ihn trauern. Ja. Dann würde sie auch um ihn weinen. Und sie würde sich darüber ärgern, dass sie ihm nicht früher gesagt hatte, was er ihr bedeutete. Wieso hatte sie überhaupt so lange gewartet?


    Sie erreichte das Gebäude, das Clay ihr genannt hatte. Die Tür war mit einem einfachen Schloss gesichert. Kein Problem für Penelope. Sie lehnte Jonathan gegen die Hauswand und machte sich daran, das Schloss aufzubrechen. Der Vampir stöhnte neben ihr auf vor Schmerzen.


    Sie presste ihre Lippen aufeinander. Er brauchte Blut. So schnell wie möglich.


    Ihr war klar, dass es in dieser Situation nur eine Möglichkeit gab: Er würde von ihr trinken müssen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, doch es war der einzige Weg, um Jonathan zu retten.


    Endlich gab das Schloss nach und die Tür sprang auf. Sie ging zu Jonathan hinüber, um ihn erneut zu stützen. Als sie den ersten Schritt in das Gebäude machten, gab es einen lauten Knall und die Welt um sie herum brach zusammen.


    Penelope ging in Deckung – was gar nicht so einfach war, da sie immer noch Jonathan stützte.


    Kevin musste die Sprengladungen gezündet haben. Sie verdrängte den Gedanken daran, was das bedeutete, und konzentrierte sich stattdessen darauf, den Glasscherben der Scheiben auszuweichen, die von der Druckwelle mitgerissen wurden.


    Während Staub und Mörtel von den Wänden und von der Decke rieselten, blickte Penelope sich suchend um. Sie brauchte etwas, wo sie Jonathan unterbringen konnte. Einen Raum ohne Fenster. Irgendetwas.


    Ihr Blick fiel auf eine Treppe, die nach unten führte. Langsam bewegten sie sich darauf zu. Ein Keller war meistens fensterlos. Sicherlich würde sie dort etwas finden. Sie hoffte es zumindest. Ob Jonathan die Treppe hinunterkam?


    Sie spürte, wie auch ihre Kräfte langsam nachließen. Lange würde sie ihn nicht mehr tragen können. Ihre Ohren dröhnten von dem Lärm der Explosion und jeder Muskel in ihrem Körper brannte wie Feuer. Auch der Schwindel war wieder da. Noch gelang es Penelope, all das durch pure Willenskraft zu verdrängen. Doch wie lange noch?


    Sie schafften es. Am Fuß der Treppe blieb sie keuchend stehen. Sie spürte, wie auch Jonathans Kräfte immer mehr nachließen. Da war so viel Blut – sein Blut …


    Im Keller angekommen stieß sie die erstbeste Tür auf. Es war ein Lagerraum. Sehr klein und schmutzig. Einige Kisten standen darin. Penelope zog Jonathan mit sich. Der Raum besaß keine Fenster, das musste genügen.


    Erschöpft ließ sie den Vampir zu Boden gleiten und trat dann die Tür hinter sich zu. Urplötzlich umfing sie undurchdringliche Schwärze. Selbst mit ihrer Nachtsichtbrille war es ihr nicht mehr möglich, etwas zu sehen. Erst nachdem sie die kleine Infrarotlampe daran aktiviert hatte, erschien der Raum um sie herum wieder in den unterschiedlichsten Grüntönen.


    Sofort wanderte ihr Blick zu Jonathan. Er lehnte an der Wand. Seine Augen waren geschlossen und er rührte sich nicht. Für einen Moment überfiel sie die Angst, dass er tot war. Doch dann zuckte sein Körper und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz.


    Sie atmete auf. Er lebte. Er war schwach, aber er lebte. Sofort kam Bewegung in ihren Körper. Sie öffnete ihre Jacke und zog sie aus. Dann kroch sie hinüber zu Jonathan.


    »Du brauchst Blut«, flüsterte sie. Jonathan öffnete seine Augen und schüttelte schwach seinen Kopf. Penelope kniff die Augen zusammen. War er von Sinnen? »Hör zu«, zischte sie wütend. »Kevin hat sich da hinten für uns geopfert. Du wirst jetzt verdammt noch mal trinken. Mir ist egal, ob du es freiwillig tust oder ob ich dich zwingen muss. Aber du wirst mir hier auf keinen Fall wegsterben, hörst du!« Obwohl sie leise sprach, oder vielleicht auch gerade deswegen, lag in ihrer Stimme etwas, worauf Jonathan reagierte. Sie war sich sicher, dass es nicht nur daran lag, was sie sagte, sondern auch wie sie es sagte. Sie starrte ihn erwartungsvoll an.


    Langsam öffnete Jonathan wieder seine Augen und musterte sie. Schließlich nickte er. Kaum merklich, doch Penelope hatte es deutlich gesehen. Sie atmete tief durch und rückte näher an ihn heran. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie plötzlich Angst bekam. Sie hatte schon oft gesehen, wie sich ein Vampir nährte, wusste, wie es ablief. Doch da war dieses komische Gefühl.


    Sie rief sich selbst zur Ordnung. Es war egal. Was auch immer nun passieren würde. Das Einzige, was zählte, war, dass Jonathan diese Nacht und auch den Tag, den sie hier verbringen mussten, überlebte.


    Sie schloss angespannt die Augen und wartete. Ihre Hand wanderte zum Kragen ihres T-Shirts, um ihn noch ein Stück nach unten zu ziehen.


    Als sie spürte, wie Jonathans Hand ihre Wange berührte, musste sie gegen den Drang ankämpfen, zurückzuzucken. Sie versuchte sich auf ihren Atem zu konzentrieren, versuchte ruhig zu bleiben. Ein leichter Druck seiner Hand genügte, damit sie näher an ihn heranrückte. Sie wusste, er würde es nicht aus eigener Kraft schaffen.


    Seine Hand lag an der einen Seite von ihrem Hals, während seine Lippen nun an der anderen entlangfuhren. Penelope schluckte und ihr Herz raste. Bildete sie es sich ein, oder setzte es wirklich für einen Schlag aus?


    Als Jonathan schließlich seinen Mund öffnete und zubiss, spürte sie es nicht einmal richtig. Ihr Körper schmerzte sowieso schon so sehr, dass der Schmerz durch seinen Biss überhaupt nicht auffiel. Doch es war nicht der körperliche Schmerz, der sie beschäftigte.


    Schon nach den ersten Schlucken wurde Jonathans Griff fester, seine Bewegungen erschienen ihr gezielter. Ihre Augen hielt Penelope weiterhin fest geschlossen. Sie hatte zu große Angst vor dem, was sie sehen würde, wenn sie sie öffnete.


    Dann legte Jonathan plötzlich seine Arme um sie und zog sie an sich. Als sie spürte, wie etwas Hartes gegen ihren Oberschenkel drückte, versteifte sich ihr Körper. Ihr war klar, dass er erregt war.


    Würde es jetzt passieren? Noch nie hatte sie …


    Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Alles, was sie tun konnte, war angespannt abzuwarten. Es war egal. Jonathan musste überleben. Und wenn sie dafür heute Nacht ihre Unschuld verlieren würde, dann war es den Preis wert.


    Doch nichts geschah. Sie spürte seine Erregung zwar deutlich, doch alles, was Jonathan tat, während er von ihr trank, war sie im Arm zu halten und mit seinen Fingern sanft an ihrem Rücken entlang zu streichen. Zwischendurch strich er auch die Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus ihrem Gesicht. Doch nichts weiter geschah.


    Nach einer Weile gelang es Penelope, sich ein wenig zu entspannen. Es war ein Fehler, wie sie schnell bemerkte. Die Angst vor dem, was Jonathan womöglich tun würde, hatte die anderen Dinge in den Hintergrund gerückt. Nun da sich diese Angst verflüchtigte, kam der Gedanke an Kevin zurück.


    »Ich habe ihm nie gesagt, wie lieb ich ihn hatte«, flüsterte sie und dann begann sie zu weinen. Sofort lösten sich Jonathans Lippen von ihrem Hals und er zog sie eng an sich. Penelope wusste nicht, wie viel Blut genau er brauchte, doch ihr war klar, dass es noch zu wenig war. Sie schüttelte ihren Kopf.


    »Du musst weitertrinken«, schluchzte sie. Jonathan sah sie an und drückte seine Lippen gegen ihre Stirn.


    »Er wusste es, Kleines«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber wenigstens konnte er wieder sprechen. Sie wollte ihm sagen, dass er weitertrinken musste, doch ihr Körper wurde so von ihren Weinkrämpfen durchgeschüttelt, dass sie nicht dazu in der Lage war, irgendetwas zu sagen.


    Jonathan zog sie noch näher an sich und dann trank er weiter. Während seine Lippen an ihrem Hals lagen, strichen seine Hände beruhigend durch ihre Haare und an ihrem Rücken hinab und immer wieder drückte er sie fester an sich.


    Dann wurden seine Bewegungen schwerfälliger und auch das Saugen an ihrem Hals ließ nach. Irgendwann bewegte Jonathan sich gar nicht mehr und da wusste Penelope, dass die Sonne nun aufgegangen sein musste.


    Er hielt sie immer noch im Arm und sie war unfähig, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Sie weinte weiter, ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte um Kevin und um Quinn und um ihre Mutter. Um all die Menschen, die sie liebte und die sie verloren hatte. Sie weinte so lange, bis sie irgendwann erschöpft an Jonathans Schulter einschlief.
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    Violett


    Nervös lief sie in dem Raum auf und ab. Sie verfluchte sich selbst dafür, auf Jonathan gehört zu haben und davongelaufen zu sein. Vielleicht würde Kevin noch leben, wenn sie ihnen geholfen hätte.


    Nun waren Clay und Susan unterwegs, um Penelope und Jonathan abzuholen. Ihr Vetter hatte die letzte Nacht nur knapp überstanden. Und zu allem Überfluss war irgendwann auch noch der Funkkontakt abgebrochen. Erst als die Sonne unterging, hatte sie ein Funkspruch von Jonathan erreicht.


    Violett machte sich große Vorwürfe. Wenn sie nicht so abgelenkt gewesen wäre, dann würde Kevin noch leben. Doch die Unterlagen … diese Handschrift …


    Sie schrie auf und schlug dabei gegen die Wand. Der Mörtel gab unter ihrem Schlag nach und ein großes Loch entstand.


    »Schwester, es wird nichts ändern, wenn du unser Haus in seine Einzelteile zerlegst«, sagte Sara ruhig.


    »Fick dich!«, fauchte Violett, doch sie drehte sich von der Wand weg.


    »Auch das wird nichts ändern«, erklärte Sara. Wieso nur war ihre Schwester so unglaublich ruhig?


    Dann fiel es ihr ein. Damals, als sie vor Sara gestanden hatte, das Blut ihrer Eltern, ihrer Tante und ihres Onkels über sich verteilt … und vor Jonathan und Clay, dem Tode nahe – da war es diese Ruhe gewesen, die sie zur Besinnung gebracht hatte.


    Schnell schüttelte sie ihren Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Sie wollte nicht darüber nachdenken. Konnte es nicht.


    Als sie darüber nachdachte, was sie Sara noch an den Kopf werfen konnte, hörte sie die Eingangstür. Clay war zurück. Ihr Körper erstarrte und sie sah zur Tür.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit bewegte sich endlich die Klinke und Clay trat ein. Gefolgt von Susan. Und dann, hinter ihm, erblickte sie Jonathan. Erleichtert atmete sie auf. Er sah normal aus. Nur das Blut und die Fetzen seines T-Shirts wiesen darauf hin, dass er verletzt gewesen war. Auf seinen Armen lag Penelope. Ihre Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht wirkte gequält.


    Violett presste ihre Lippen aufeinander. Auch das war ihre Schuld. Der Schmerz, den Penelope nun durchlebte, fand seinen Ursprung in ihrer Flucht.


    Sie beobachtete Sara dabei, wie sie aufstand und auf Jonathan zuging. Sie umarmte ihn, vorsichtig, um Penelope nicht zu wecken, und strich dem Mädchen dann einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    »Ich bin froh, dass es euch beiden gut geht«, erklärte Sara. Jonathan nickte angespannt und trug Penelope dann zu dem Sofa hinüber, auf dem für gewöhnlich Sara und Clay saßen. Behutsam legte er sie darauf nieder.


    Als er sich aufrichtete, suchte sein Blick den ihren.


    »Geht es dir gut?«, fragte er. Besorgnis klang in seiner Stimme mit. Violett nickte und schüttelte dann ihren Kopf. Wie sollte es ihr gut gehen? Drei Menschen waren tot. Und das war ihre Schuld.


    Jonathan kam zu ihr hinüber und zog sie in seine Arme. Diese Attacke kam vollkommen unerwartet. Violett ertrug seine Umarmung. Seine Besorgnis jedoch nicht.


    Nach einigen Sekunden schob sie ihn von sich weg. Er lächelte und ging dann wieder zu dem Sofa hinüber, auf dem Penelope lag.


    »Geht es euch gut?«, fragte Violett nun.


    »Sie wird schon wieder«, erklärte Jonathan. »Das war eine ziemlich harte Nacht für uns alle. Und sie ist es nicht gewohnt, jemanden zu nähren. Der Blutverlust macht sich bemerkbar.«


    Violett nickte. Sie wussten, was geschehen war. Auch Jonathan war unaufmerksam gewesen. Nur Kevin und Penelope war es zu verdanken, dass er hier saß und mit ihnen sprach. Kevin hatte dafür sein Leben gegeben.


    Sie spürte, wie Jonathan seinen Blick wieder auf sie richtete. Ihr Körper spannte sich automatisch an, aus Angst vor einer neuerlichen Umarmungsattacke.


    »Was ist das für ein Fund, von dem Clay gesprochen hat?«, fragte ihr Vetter. Violett senkte den Blick.


    »Wir haben die Formel für SinTex. Die genaue Zusammensetzung, meine ich«, erklärte sie knapp.


    »Das ist nicht alles, Violett.« Clay sah sie ernst an. Alles in Violett sträubte sich dagegen, es auszusprechen. Doch ihr Bruder würde sie nicht damit durchkommen lassen. Und er hatte recht. Die Information war wichtig und ging sie alle etwas an.


    »Die Formel war handgeschrieben«, gab sie widerwillig zu. »Es war Frederiks Handschrift.«


    Jonathan schnappte hörbar nach Luft, als er den Namen von Violetts Erschaffer vernahm. Nun wussten sie zwar, wer hinter SinTex stand, doch wie sie ihn fanden, wussten sie nicht.


    Violett war fest dazu entschlossen, ihn aufzuspüren. Sie war ihrer Rache näher als jemals sonst seit ihrer Erschaffung.
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    Alter 20

  


  
    Miranda


    Schon als sie das Haus betrat, hörte sie die Schreie, die aus dem Keller kamen. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Frederik war bereits anwesend. Er schien mit ihrem gemeinsamen Spielzeug zu spielen. Marius. Ein Jahr lang war es ihm gelungen, sich ihnen zu entziehen, doch dann hatten sie ihn gefunden. Seitdem fristete er sein Dasein in ihrem Spielzimmer unten im Keller.


    Sie hatten ihn leben lassen. Nicht weil sie ihm eine neue Chance einräumen wollten. Einfach aus der Lust heraus, ihn zu quälen. Und Frederik genoss es, seine neusten Foltermethoden an Marius auszuprobieren. Er war sehr kreativ, was solche Dinge anging.


    Ohne darauf zu achten, ob ihre Begleiter ebenfalls das Haus betraten, ging sie gleich auf die Kellertür zu. Als sie sie öffnete, verstummten die Schreie plötzlich. Wahrscheinlich konnte Frederik sie hören und hielt deswegen mit seinen kleinen Versuchen inne.


    Für gewöhnlich ließ sie ihn entscheiden, was er mit Marius tat, doch heute hatte sie eine Überraschung für ihn vorbereitet. Sie ging zielsicher die Treppe hinunter und steuerte den Raum an, in dem Marius angekettet war. Als sie ihn betrat, blickte Frederik ihr bereits lächelnd entgegen.


    »Miranda«, säuselte er und kam auf sie zu. »Du kommst gerade rechtzeitig, um dir meine neuste Idee vorführen zu lassen.« Miranda erwiderte sein Lächeln, sagte jedoch nichts.


    »Miranda, bitte. Sag ihm, er soll aufhören«, rief Marius heulend. Miranda jedoch würdigte ihn keines Blickes.


    »Eine neue Idee?«, fragte sie und legte ihren Kopf schief. »Was könnte das wohl sein? Wird es deine letzte denn übertreffen?«


    Letzte Woche erst war Frederik auf die Idee gekommen, Marius Maden unter die Haut zu setzen. Sein Fleisch war bereits tot und die kleinen, niedlichen Biester hatten ganze Arbeit geleistet. Überall auf Marius’ Körper, an seinen Armen, an seinem Oberkörper, an seinen Beinen klafften große Löcher auf. Genau dort, wo die Maden gefressen hatten. Es war ein herrliches Schauspiel gewesen.


    »Bei Weitem«, versprach Frederik. Dem Lächeln nach zu urteilen, das sich nun auf seine Lippen legte, war es wirklich so. Sie trat auf ihn zu und küsste ihn. Hart und leidenschaftlich lagen ihre Lippen auf seinen. Vor einem Jahr, genau zu dem Zeitpunkt, als sie Marius fanden, hatte Frederik beschlossen, sie zu seiner Gefährtin zu machen. Ihr war das nur recht gewesen. Frederik war alt. Uralt. Selbst für einen Vampir. Und er verfügte über Macht.


    »Wenn sie mir gefällt, dann habe ich auch eine Überraschung für dich«, flüsterte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. Frederik sah sie fragend an. Miranda schüttelte den Kopf. »Erst du«, forderte sie lächelnd.


    »Hilfst du mir?«, fragte Frederik grinsend.


    »Nichts lieber als das«, antwortete Miranda sofort. Frederik trat an einen kleinen Tisch, auf dem sie ihre Utensilien ablegten, und nahm etwas davon zur Hand.


    »Hier. Zieh die an. Du wirst sie brauchen«, erklärte Frederik. Er reichte ihr ein paar Arbeitshandschuhe. Miranda sah ihn fragend an, streifte sich jedoch die Handschuhe über.


    »Du wirst es gleich verstehen.«


    Auch er zog sich Handschuhe über und nahm dann erneut etwas von dem Tisch. Als Miranda erkannte, was es war, fauchte sie unwillkürlich auf. Es war ein Draht. Eigentlich nichts, wovor man sich fürchten musste, doch die Tatsache, dass er aus reinem Silber war, machte sie nervös.


    »Du kennst die Wirkung von Silber auf unsere Art?«, fragte Frederick und wirkte dabei beinahe gleichgültig. Miranda nickte und nun grinste sie. Frederik sah zu Marius. »Auch dir ist die Wirkung bekannt, nehme ich an?«


    Marius reagierte nicht, sondern starrte sie nur aus angstgeweiteten Augen an. Miranda musste kichern.


    »Gott, du bist so eine Pussy. Das hier wird nichts im Vergleich zu dem, was ich noch mit dir vorhabe«, sagte sie. Wieder bedachte Frederik sie mit einem fragenden Blick, schüttelte dann jedoch seinen Kopf.


    »Versprich nichts, was du nicht auch halten kannst, meine Liebe«, erklärte Frederik ungerührt. Dann nahm er wieder etwas von dem Tisch. Miranda brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, dass es ein Bunsenbrenner war. Nun lag auf ihrem Gesicht wieder ein fragender Blick.


    »Was hast du geplant?«, fragte sie an Frederik gewandt und trat auf ihn zu.


    »Langsam. Wir wollen doch nicht die Überraschung verderben.« Frederik gab ihr einen verspielten Kuss auf die Nase. Miranda seufzte, wusste jedoch, dass er nun erwartete, nicht mit weiteren Fragen behelligt zu werden.


    Frederik schaltete den Bunsenbrenner ein und fast sofort wurde der Raum von der Flamme erhellt. Fasziniert sah Miranda dabei zu, wie Frederik auf Marius zu trat und dicht vor ihm stehen blieb.


    »Wurdest du schon einmal von Silber verbrannt?« Frederiks Stimme war vollkommen emotionslos. Marius versuchte sich gegen seine Ketten zu stemmen, doch die letzten Monate hatten ihn sehr geschwächt. Sie gaben ihm lediglich genug Blut, um ihre kleinen Spielchen zu überleben. Mehr nicht.


    Frederik lächelte und im Schein der Flamme wirkte sein Gesicht wie eine verzerrte Maske. Er hob den Draht an und ließ ihn über Marius’ Haut gleiten. Sofort ertönten die Schreie wieder, die Miranda schon beim Betreten des Hauses gehört hatte. Nun hob Frederik den Bunsenbrenner an.


    Fasziniert betrachtete Miranda den feinen Draht, der unter der Hitze der Flamme schmolz. Die feinen Silbertropfen, die sich von dem Draht lösten, landeten auf Marius’ nackter Haut.


    »Frederik, du bist wirklich ein Sadist«, flüsterte Miranda ehrfürchtig. Er verbrannte ihn. Er verbrannte Marius bei vollem Bewusstsein.


    »Danke, meine Liebe«, erwiderte er. Dann sah er sie an. »Willst du es auch einmal versuchen?« Mirandas Augen weiteten sich erfreut und sie nickte eifrig. Frederik lachte. »Und da sagst du mir, ich sei der Sadist.«


    Miranda kicherte mädchenhaft und nahm dann den Draht und den Bunsenbrenner entgegen. Marius’ Schreie brachen nicht ab. Das Silber brannte sich tief in seine Haut. Fraß sich regelrecht in ihn hinein.


    »Das macht Spaß«, flötete Miranda fröhlich. »Eine wirklich schöne Idee. Mir gefällt das Spiel.« Sie spürte Frederiks Lippen an ihrer Wange.


    »Und verrätst du mir, was du vorbereitet hast?«, flüsterte er. Dann knabberte er an ihrem Ohrläppchen.


    »Aber Frederik«, sagte sie tadelnd. »Wir wollen doch nicht die Überraschung verderben.« Frederik lachte.


    »Willst du damit noch warten?«, fragte er. Miranda nickte und ließ erneut einen Silbertropfen auf Marius’ Haut landen.


    »Ich würde gern noch ein bisschen spielen.« Dann kam ihr plötzlich eine Idee. »Hey. Wie wäre es, wenn ich versuche, ein Bild zu malen?«


    Marius’ Schreie mussten im ganzen Haus zu hören sein. Miranda genoss diesen Augenblick. Sollte die feige Sau doch leiden. Er verdiente es. Nie wieder würde es jemand wagen, Frederik zu enttäuschen.


    »Vielleicht kannst du es malen, wenn du mit deiner Überraschung fertig bist«, erklärte Frederik. Anscheinend langweilte ihn sein eigenes Spiel. Oder aber ihre Überraschung reizte ihn zu sehr. »Ich glaube nicht, dass Marius dein Bild überleben wird.«


    Miranda betrachtete den in Ketten gelegten Vampir. Frederik hatte recht. Marius war am Ende. Zu schade. Gerne hätte sie ihn noch einige Jahre behalten.


    »Also gut«, seufzte sie theatralisch. »Würdest du mir einen Gefallen tun? Oben steht ein Teil der Überraschung. Würdest du ihn holen?«


    Frederik runzelte die Stirn, nickte dann jedoch. Als er den Raum verließ, hörte Marius endlich auf zu schreien. Miranda lächelte. Vorerst zumindest. Es würde nicht lange dauern und Marius würde wieder schreien.


    »Kannst du dich noch an deine Zeit als Mensch erinnern?«, flüsterte sie Marius ins Ohr. »Wie es war, den Vampiren als Bluthure zu dienen? Und weißt du noch, wie du mir erzählt hast, wie sehr du es gehasst hast, wenn männliche Vampire von dir getrunken und dich dabei gefickt haben?« Als sie die Panik sah, die nun in Marius’ Augen trat, lachte sie leise. »Ganz genau. Das, was gleich kommt, wird nichts gegen deine Nächte als Bluthure sein«, versprach sie.


    Nun schrie Marius erneut. Gleichzeitig ging die Tür auf und Frederik kam zurück. Fünf Vampire und drei Bluthuren folgten ihm. Acht Männer, die sich in den nächsten Stunden mit Marius vergnügen durften.


    Sie trat beiseite und deutete auf Marius, während sie ihre Gäste ansah.


    »Ich weiß, er sieht ein wenig ramponiert aus«, gestand sie. »Aber er wird seinem Zweck schon dienlich sein. Meine Herren, ich wünsche euch viel Spaß mit eurer neuen Hure.«


    Sofort traten die Vampire mit einem lüsternen Lächeln auf ihren Gesichtern auf Marius zu. Die Bluthuren hielten sich noch zurück. Vorerst. Miranda hatte sie gezielt ausgewählt. Wenn Bluthuren die Chance bekamen, einen Vampir zu vergewaltigen, besonders jene, die schlecht behandelt wurden, entwickelten sie oft einen unglaublichen Sinn für Brutalität.


    Sie ging zu Frederik hinüber, der sie gleich in seine Arme zog.


    »Nun, vielleicht ist deine Überraschung doch die bessere«, gestand er flüsternd. »Eine wirklich schöne Idee.«


    »Ja, das dachte ich mir auch«, erklärte Miranda und lächelte. Marius’ Schreie schwollen an, als der erste Vampir ihn nach vorne beugte und brutal in ihn eindrang. Da seine Arme immer noch in den Ketten hinten, kugelte der Vampir ihm sogar eine Schulter aus. Miranda lächelte. »Ich glaube, das Ganze hier wird noch besser, als ich es mir vorgestellt habe«, sinnierte sie. Dann drehte sie sich zu Frederik um, der wie gebannt auf die Szenerie starrte.


    Nun wusste sie, dass es ihr gelungen war, ihn wahrlich zu erfreuen. Er würde es verkraften, wenn Marius diese Nacht nicht überlebte.
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    Penelope


    Sie saß auf der Fensterbank. Stumm beobachtete sie, wie der Regen in kleinen Tropfen an ihrem Fenster hinabfloss. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung. Sie hasste diesen Tag. Jedes Jahr überfiel sie erneut diese Trostlosigkeit. Quinn war heute vor sieben Jahren gestorben. Und das nur, weil sie sie nicht hatte schützen können. Genau wie ihre Mutter. Und Kevin … Kevin war gestorben, um ihr und Jonathan genug Zeit zur Flucht zu verschaffen.


    Sie bereute, dass sie ihm erst kurz vor seinem Tod gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Jeden Tag erinnerte sie sich daran. Wünschte sich, dass sie anders gehandelt hätte. Doch sie konnte es nicht ändern. Sie konnte es nur besser machen.


    Penelope hob die Hand und folgte der Bahn eines der Wassertropfen. Sie hatte ihre Lehre daraus gezogen. Sie versuchte nun, es auch zu zeigen, wenn sie jemanden mochte. Versuchte, nicht mehr so abwehrend zu sein. Es fiel ihr nicht immer leicht. Nicht bei allen. Bei Susan war es am einfachsten. Susan war ihre Schwester. Inzwischen sagte sie ihr täglich, wie lieb sie sie hatte. Auch dass Susan Clays Blutsklavin war, fand sie nicht mehr schlimm.


    Clay machte Susan glücklich. Das war es, was wichtig für Penelope war. Sie wollte, dass die Personen, die sie liebte, glücklich waren. Auch bei Violett fiel es ihr nicht schwer. Irgendwie war sie mit der Vampirin auf einer Wellenlänge. Zwar sagte sie ihr nicht, dass sie sie liebte – das kam ihr dann doch irgendwie komisch vor –, doch sie verbrachten inzwischen viel Zeit miteinander. Sie waren gute Freunde geworden.


    Penelope seufzte. Am schwersten fiel es ihr bei Jonathan. Wieso das so war, konnte sie sich nicht so richtig erklären. Oder doch? Seit der Nacht, in der er ihr Blut hatte trinken müssen, um zu überleben – der Nacht von Kevins Tod –, war sie in seiner Nähe ständig nervös. Beinahe täglich ließ sie den Moment Revue passieren. Die Art, wie er sie im Arm gehalten hatte. Das Gefühl, ganz tief in ihr unter der Trauer um Kevin vergraben, das sich manchmal bemerkbar machte. Seine Lippen an ihrer Haut …


    Penelope schüttelte ihren Kopf, als ob sie den Gedanken so vertreiben könnte. Sie sollte darüber nicht nachdenken. Es machte die Dinge viel zu kompliziert. Sie war eine an ihn gebundene Kriegerin. Und nicht seine Blutsklavin. Und doch fragte sie sich manchmal, wieso er in dieser Nacht nur ihr Blut getrunken hatte. Sie wusste, wie Vampire sich nährten.


    Früher war ihr das egal gewesen. Doch seit dieser Nacht kam ihr immer wieder die Frage in den Sinn, wieso er nicht mit ihr getan hatte, was er regelmäßig mit den Bluthuren tat.


    Zunächst war es ihr gelungen sich einzureden, es hätte an der Schwere seiner Verletzungen gelegen. Doch schon nach kurzer Zeit war seine Wunde geschlossen gewesen und er hatte ihr Blut lediglich gebraucht, damit auch jede noch so kleine Verletzung verheilen konnte, ohne Spuren zu hinterlassen. Sie hatte gespürt, dass er erregt gewesen war. Da war sie sich ganz sicher. Also wieso?


    Sie seufzte schwer und betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Wie immer war ihr Haar zu einem Zopf zurückgebunden. Sie mochte es nicht, wenn es ihr ins Gesicht fiel. Sie trug es nur lang, weil ihre Mutter es immer so an ihr geliebt hatte.


    Sie schnitt sich selbst eine Grimasse. Ihre Ohren standen leicht ab, nicht dramatisch weit, doch Penelope hasste sie. Durch das zurückgebundene Haar fiel es noch mehr auf. Ihre Nase war ein wenig zu groß, ihre Lippen ein bisschen zu dünn. Vielleicht fand Jonathan sie ja einfach hässlich. Vielleicht war das ja der Grund, wieso er nicht …


    Ein Klopfen rettete sie davor, den Gedanken zu Ende denken zu müssen. Sie richtete sich leicht auf und sah abwartend zur Tür.


    Susan trat ein und lächelte ihr zu. Ihre Arme hielt sie hinter dem Rücken versteckt.


    »Susi, komm rein«, sagte Penelope und wollte von der Fensterbank springen.


    »Bleib sitzen, ich komme zu dir«, sagte Susan direkt. Sie kam auf sie zu und lächelte. »Rate, was ich mitgebracht habe.«


    »Clay?«, fragte Penelope und grinste. »Kann er sich wirklich so klein machen und sich hinter deinem Rücken verstecken?«


    »Sei nicht albern«, wies Susan sie zurecht. »Versuch’s noch mal.«


    »Ich weiß nicht. Bekomme ich einen Tipp?«


    »Es sind zwei Dinge.« Susan grinste, als Penelope theatralisch aufstöhnte.


    »Na super. Komm schon, verrat’s mir«, bettelte Penelope. Sie besaß für solche Spielchen einfach nicht die Geduld.


    »Na gut.« Susan zog ihre rechte Hand hervor. »Einmal Vanilleeis mit bunten Streuseln. Eine Riesenschüssel natürlich, damit es auch für uns beide reicht.« Penelope nickte anerkennend.


    »Fängt gut an«, lobte sie Susan und grinste dann.


    »Und das zweite …« Susan zögerte kurz. Anstatt es auszusprechen, zog sie ihre Hand hervor und hielt Penelope eine DVD hin.


    Penelope schluckte. Sie brauchte den Titel gar nicht zu lesen. Sie wusste ihn auch so. Das, was Susan ihr da hinhielt, war Quinns Lieblingsfilm gewesen.


    »Du hast es nicht vergessen?«, fragte Penelope leise. Susan schüttelte ihren Kopf.


    »Wie könnte ich? Sie fehlt mir jeden Tag.« Susan legte die DVD und die Schüssel mit dem Eis auf dem kleinen Tisch ab und kam dann wieder zu Penelope hinüber, um die Arme um sie zu legen. Penelope lehnte ihren Kopf gegen die Schulter ihrer Freundin und sah aus dem Fenster.


    »Mir auch«, flüsterte Penelope leise zurück. »Es fühlt sich immer so an, als ob wir nicht mehr komplett sind. Ich frage mich voll oft, was Quinn wohl in einer Situation getan hätte. Dich kann ich fragen. Und ich bin dankbar dafür. Aber manchmal würde ich auch gerne sie fragen.« Inzwischen standen Tränen in ihren Augen.


    »Geht mir auch so«, gestand Susan. Ihre Stimme klang tränenerstickt. »Ich dachte, wir schauen uns zusammen den Film an. Hast du Lust?«


    Penelope nickte, doch keine von ihnen bewegte sich von der Fensterbank weg. Penelopes Gedanken begannen wieder zu wandern. Was Quinn wohl zu ihren Gefühlen für Jonathan gesagt hätte? Auch Susan wusste bisher nichts davon. Niemand. Doch sie brauchte Antworten. Der Gedanke an Quinn rief ihr wieder in Erinnerung, dass Susan der Mensch auf der Welt war, dem sie alles sagen konnte. Susan und Quinn waren das immer gewesen. Nun war nur noch Susan da. Zitternd holte Penelope Luft.


    »Susi? Findest du, ich bin hässlich?«


    Susan schluchzte kurz auf, und dann lachte sie plötzlich.


    »Was?«, fragte sie verwirrt und löste ihre Arme ein wenig von Penelope, um sie anzusehen. »Wie kommst du denn da drauf?«


    »Naja …« Als Penelope Susans musternden Blick sah, verließ sie der Mut. »Ach, nicht so wichtig.«


    »Penny? Komm schon, wieso fragst du mich so was. Und falls du es wirklich wissen willst: Nein, du bist nicht hässlich. Ich finde das nicht. Und ich wüsste auch sonst niemanden, der das findet.« Penelope sah Susan skeptisch an. Natürlich musste sie das sagen. Schließlich war sie nicht nur Penelopes Schwester, sondern auch ihre beste Freundin. Plötzlich kicherte Susan. »Weißt du eigentlich, dass Clay Schwierigkeiten hat, Krieger zu finden, die sich an ihn binden? Und das ist deine Schuld.«


    Penelope riss verwundert ihre Augen auf und deutete auf sich.


    »Meine?«, fragte sie überrascht. Susan nickte und kicherte erneut.


    »Ja. Alle Krieger wollen sich an Jonathan binden. Nicht weil Jonathan der bessere Kämpfer ist. Nein, sie wollen sich an ihn binden, um einen Vorwand zu haben, in deiner Nähe zu sein.« Nun musste Penelope lachen.


    »Verarsch mich nicht, Susi«, sagte sie und schüttelte ihren Kopf.


    »Tu ich nicht«, erklärte Susan und hob die Hand zu einem Schwur. »Clay regt sich voll oft darüber auf. Er läuft dann in seinem Zimmer auf und ab und flucht und schimpft und meckert wie eine alte Oma. Und immer wieder sagt er, dass du viel zu hübsch bist, um als Kriegerin zu dienen, und dass es eine Scheißidee war.« Penelope lachte erneut. Die Vorstellung, Susan könnte die Wahrheit sagen, kam ihr viel zu abwegig vor. Susan jedoch musterte sie ernst.


    »Wieso beschäftigt dich das eigentlich? Du warst doch sonst nie so.« Susan nahm sie wieder in ihre Arme. Penelope wusste, dass sie das tat, um ihr zu zeigen, dass sie für sie da war.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte Penelope und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


    »Lüge«, erwiderte Susan. »Wenn du lügst, dann hebst du immer deine rechte Augenbraue an. Und das hast du grade gemacht.« Penelope seufzte.


    »Manchmal ist es echt nervig, dass du mich so gut kennst«, fauchte sie, doch dann grinste sie ihre Freundin an. Sofort wurde sie wieder ernst. Sie würde es Susan erzählen müssen. Nicht nur weil Susan sonst keine Ruhe geben würde. Sondern auch, weil sie es endlich loswerden wollte. »Als Jonathan damals von mir getrunken hat, da haben wir nicht … er hat nicht … naja, du weißt schon.«


    »Ihr habt nicht miteinander geschlafen«, beendete Susan den Satz für sie und Penelope nickte.


    »Naja. Ich frage mich, ob das so war, weil er mich hässlich findet«, gestand sie. Sie seufzte erleichtert. Es fühlte sich besser an als gedacht, darüber zu sprechen. Es endlich mal loszuwerden.


    »Hättest du es denn gewollt?«, fragte Susan sanft. Penelope zuckte mit ihren Schultern.


    »Ich weiß nicht. Damals hat mir die Vorstellung Angst gemacht. Tut sie auch heute noch. Doch irgendwie …« Sie ließ das Ende des Satzes offen. Sie wusste, Susan würde sie auch so verstehen.


    »Hast du denn mal mit Jonathan darüber gesprochen?«, fragte Susan weiter.


    »Nein!«, rief Penelope erschrocken. »Das ist total peinlich. Wieso sollte ich so was machen?« Susan kicherte.


    »Weil ich das Gefühl habe, dass er es auf jeden Fall wollen würde«, erklärte sie. »Ich denke, er wartet nur darauf, dass du den ersten Schritt machst.« Penelope sah ihre Freundin verständnislos an.


    »Penny. Du hast die meiste Zeit hier sämtlichen Körperkontakt, egal welcher Art, gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Überleg doch mal. Vielleicht will er nicht, dass du dich zu irgendwas verpflichtet fühlst.« Penelope runzelte die Stirn. Dann drehte sie ihren Kopf wieder zum Fenster und verfolgte die Bahnen der Regentropfen, während sie sich Susans Worte durch den Kopf gehen ließ. Susan blieb stumm bei ihr stehen und hielt sie weiterhin im Arm.


    »Mag sein«, murmelte Penelope schließlich. »Oder aber er findet einfach, dass ich hässlich bin«, fügte sie hinzu, während sie ihre Ohren im Fenster betrachtete.
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    Clay


    Irgendwie war er unruhig. Er mochte es nicht, wenn Susan nicht in seiner Nähe war. Natürlich verstand er es. Und natürlich akzeptierte er es auch. Aber er mochte es nicht.


    Doch diesen Tag verbrachten Susan und Penelope immer gemeinsam. Sie bestanden darauf, allein zu sein. Seit sie bei ihnen waren, machten sie das so. Sie gedachten Quinn auf ihre Weise.


    Sein Blick wanderte zu Jonathan. Auch er wirkte unzufrieden. Ob es aus dem gleichen Grund war? Er und Penelope verbrachten sehr viel Zeit miteinander. Sie waren nur dann getrennt, wenn Susan und Penelope sich Zeit für sich nahmen. Worüber die Mädchen dann sprachen, oder was sie machten, verriet Susan ihm nie. Egal wie oft er fragte.


    »Was ist los, Jon?«, fragte er und musterte seinen Cousin. Er wirkte besorgt und nachdenklich. Jonathan sah ihn an und seufzte dann tief.


    »Ich weiß nicht. Ich mache mir Sorgen um Penny. Sie wirkt seit ein paar Tagen so bedrückt, zieht sich immer mehr zurück«, Jonathan verzog sein Gesicht. »Zumindest von mir.«


    Clay nickte. Auch ihm war es aufgefallen. Immer häufiger verbrachte Penelope ihre Zeit mit Susan oder Violett. Wenn Jonathan in ihrer Nähe war, wirkte sie still und irgendwie unsicher. Doch auch Susan konnte ihm nicht sagen, woran das lag.


    »Und du machst dir Sorgen, weil …«, setzte er an und Jonathan unterbrach ihn sofort.


    »Weil ich Angst habe, dass sie wieder depressiv wird. Genau«, bestätigte Jonathan. »Du weißt selbst, wie schlimm es nach Kevins Tod um sie stand.«


    Wieder nickte Clay. Und ob er das wusste. Die ersten Wochen nach Kevins Tod war mit Penelope nichts anzufangen gewesen. Sie stand nicht aus dem Bett auf, aß nicht, sprach mit niemandem. Dafür weinte sie viel. Eine Zeit lang hatten sie alle die Befürchtung gehabt, sie würde sich selbst etwas antun. Doch dafür hätte sie erst einmal den Antrieb finden müssen, aus ihrem Bett aufzustehen.


    Nur sehr langsam war es Susan gelungen, Penelope da herauszuholen. Susan, Jonathan und die Antidepressiva, die der Arzt Penelope verschrieben hatte. Es war nur verständlich, dass Jonathan sich Sorgen machte. Vor allem weil der Tod ihrer Freundin sie zu dieser Jahreszeit immer sehr belastete.


    Clay glaubte, dass Penelope den Tod ihrer Mutter und den von Kevin besser verkraftete als den von Quinn. Woran das lag, konnte er nur erahnen. Susan sprach sehr viel über Penelope, wodurch auch seine Gedanken um die junge Frau kreisten. Sie war ein Teil von Susan. Sie war wichtig für Susan. Also war Penelope folglich auch wichtig für ihn.


    »Susan hat nichts in der Richtung angedeutet«, erklärte er beruhigend. »Ich denke nicht, dass du dir darum Sorgen machen musst.« Der Blick, mit dem Jonathan ihn musterte, wirkte unzufrieden.


    »Na klasse«, seufzte er. Er schüttelte resignierend den Kopf. »Dann wird es wohl an mir liegen.«


    Das war etwas, was Clay sich schon eher vorstellen konnte. Doch er glaubte nicht, dass es einen negativen Ursprung hatte. Susan stimmte mit ihm da überein. Sie beide waren der Auffassung, dass Penelope Gefühle entwickelte, mit denen sie nicht umzugehen wusste. Doch er hatte Susan schwören müssen, Jonathan gegenüber nichts davon zu erwähnen. Und er wollte ihr nicht in den Rücken fallen.


    Zudem wussten sie ja auch nicht, ob ihre Vermutung stimmte. Wenn sie falsch lagen und Jonathan auf seinen Hinweis hin handelte … Nicht auszudenken, wo das dann hinführen würde.


    Jonathan starrte weiterhin besorgt vor sich hin. Sein Vetter tat ihm leid. Er hatte mit Penelope wirklich kein leichtes Los gezogen. Doch es war sein Wunsch gewesen, dass Penelope sich als Kriegerin an ihn band. Clay war natürlich klar, was dahintersteckte. Schon als ihre Mutter noch hier gearbeitet hatte, vor dem grausamen Überfall auf sie, war er dem Mädchen seltsam zugetan gewesen.


    Clay war fest davon überzeugt, dass Penelope, wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten, heute Jonathans Blutsklavin wäre. Nicht seine Kriegerin. Doch die Dinge lagen nun einmal so. Jonathan musste das akzeptieren. Und nur weil Penelope bisher nicht seine Blutsklavin war, hieß das ja nicht automatisch, dass sie es nicht irgendwann werden würde.


    Er stand auf und ging zu Jonathan hinüber, um ihm aufmunternd auf die Schulter zu klopfen.


    »Wird schon werden«, versprach er und grinste dann. »Penelope ist ne harte Nuss. Aber wenn was wäre, würde sie Susan sicherlich davon erzählen.« Jonathan nickte und wirkte etwas beruhigter.


    »Ich hoffe es«, murmelte Jonathan. »Mit mir scheint sie im Augenblick nicht wirklich sprechen zu wollen.« Clay konnte es nicht fassen, wie sehr diese Tatsache Jonathan störte. Doch er fragte sich, wie es ihm gehen würde, wenn Susan sich so verhielte. Dann verstand er das Problem.


    »Sprich sie doch einfach von dir aus drauf an«, versuchte Clay zu vermitteln. »Du hast eben selbst den perfekten Gesprächseinstieg genannt. Sag ihr, dass du befürchtest, sie könnte wieder depressiv werden.«


    »Und du meinst, das funktioniert?«


    »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie dir ihren Silberdolch in den Bauch rammt«, meinte Clay grinsend. Niemals würde Penelope einem von ihnen etwas antun. Doch sie alle kannten das Temperament der jungen Frau. Sie alle waren schon in den Genuss gekommen. Zuknallende Türen waren da noch das kleinere Übel.


    »Das ist nicht lustig«, fauchte Jonathan. Doch seine Augen funkelten belustigt.


    »Ist es doch«, erwiderte Clay. Dann wurde er wieder ernst. »Aber im Ernst: Rede mit ihr. Vielleicht ist alles nur halb so schlimm, wie du meinst.«


    »Ja, vielleicht«, stimmte Jonathan zu. Überzeugt wirkte er aber immer noch nicht so ganz. Clay würde jedoch nichts weiter sagen. Er hatte Jonathan den Anstoß gegeben. Alles andere musste sein Vetter selbst in die Wege leiten. Clay war sich sicher, dass er das auch tun würde.


    [image: ]

  


  
    Miranda


    Sie stieß mit ihrem Fuß gegen den leblosen Körper, der am Boden lag. Es war wirklich schade. Nun war ihr Spielzeug kaputt. Sie lächelte. Wenigstens ihr Bild hatte sie vollenden können. Marius hatte jeden einzelnen Punkt, den sie setzte, mitbekommen.


    Vier Nächte hatte es gedauert. Vier Nächte, dank der Bluthuren, die ihn gezwungen hatten, Blut zu trinken. Auch sie hatten Spaß daran gehabt, den Vampir zu quälen. Die Vergewaltigungen in der ersten Nacht waren nur der Anfang gewesen. Die Sexspiele der Vampire und auch der Bluthuren waren immer sadistischer geworden.


    Und immer wenn sie mit ihm fertig gewesen waren, hatte Miranda ein wenig an ihrem Kunstwerk gearbeitet. Es war ein Baum geworden. Der Stamm, dessen Wurzeln sich über Marius’ Intimbereich zogen, bedeckte seinen gesamten Bauch. Auf der Brust und in seinem Gesicht breitete sich eine herrliche Baumkrone aus. Jedes Blatt war einzeln hervorgehoben worden und bestand aus exakt zwei Silbertropfen.


    Selbst Frederik hatte sie für ihre künstlerische Ader gelobt. Auch für ihn waren die letzten vier Nächte ein reines Fest gewesen. Während sie Marius’ Schreien lauschten, hatte er sie immer und immer wieder gefickt. Und sie hatten sich mehrmals eine Bluthure geteilt. Eine von ihnen war in diesen Nächten leider gestorben. Miranda war einfach zu aufgeregt gewesen, um sich zu beherrschen. In einem unbedachten Moment, von Frederik gerade in einen Orgasmus getrieben, hatte sie der Bluthure das Genick gebrochen.


    Nun, mit Verlusten musste man immer rechnen. Es war halb so schlimm. Frederik amüsierte sich sogar darüber.


    »Bedauerst du seinen Tod, meine Liebe?«, ertönte Frederiks Stimme und riss sie aus ihren Gedanken. Miranda lachte auf.


    »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Ich bedaure lediglich, dass ich mir nun ein neues Spielzeug suchen muss.« Sie schenkte Frederik ein liebevolles Lächeln.


    »Und du hast bereits einen Wunsch?«, vermutete Frederik. Miranda nickte. Und ob sie den hatte.


    »Weißt du, ich dachte, vielleicht sollte ich meine Familie mehr mit einbeziehen«, erklärte Miranda. Ein diabolisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich habe meine Schwester schon so lange nicht mehr gesehen.« Auch Frederik wirkte von dieser Idee angetan.


    »Nur wird es nicht so leicht, an sie heranzukommen«, bemerkte er. »Dieser Clan, bei dem sie lebt, schützt sie. Und leider machen sie das wirklich gut.« Miranda zog einen Schmollmund und sah Frederik abwartend an.


    »Du wirst dich ein wenig gedulden müssen. Ich verspreche dir, ich werde dir deine Schwester herschaffen. Aber das wird seine Zeit dauern. Vielleicht sogar Jahre.«


    »Das soll mir recht sein«, erwiderte Miranda. Sie meinte es auch so. Zeit spielte keine Rolle für sie.


    »Gut.« Frederik nickte zufrieden. Dann warf auch er einen Blick auf Marius’ Leichnam. »Wir sollten ihn rausschaffen lassen, damit die Sonne ihn verbrennt.«


    Miranda nickte zustimmend. Doch dann kam ihr eine Idee. Sie ging zum Tisch hinüber, wo immer noch ihr Werkzeug lag. Sie ließ sich Zeit, bis sie sich für ein Hilfsmittel entschied. Eine feine Klinge, die schon bei geringstem Druck tiefe Einschnitte hinterließ.


    Lächelnd drehte sie sich wieder um, ging auf den Leichnam zu und kniete neben ihm nieder. Als sie sich an die Arbeit machte, spürte sie Frederiks Blick in ihrem Rücken. Doch ihre Griffe waren gezielt, ebenso ihre Schnitte. Es dauerte nicht lange, da hielt sie Marius Augäpfel in der Hand. Die leeren und blutigen Höhlen starrten ihr entgegen. Sie wirkten beinahe ein wenig vorwurfsvoll.


    Mit einem erfreuten Lächeln drehte sie sich zu Frederik um. Dieser sah sie fragend an.


    »Ein kleines Andenken. Vielleicht schicke ich es Penelope und ihrem Drecksclan. Als kleine Erinnerung«, erklärte sie. Dann grinste sie, nahm jeweils einen Augapfel in eine Hand und hielt sie dann vor ihre eigenen Augen. »I’m watching you«, sang sie und bewegte die Augäpfel dabei vor und zurück. Nun lachte Frederik.


    »Weißt du, Miranda«, sagte er und sie ließ die Augen sinken, um ihn anzusehen. »Du bist weit, weit abartiger, als ich vermutet hatte. Das gefällt mir so an dir.«


    »Danke.« Sie trat auf ihn zu und lächelte dabei verführerisch. Frederik erwiderte ihr Lächeln.


    »Nun, da es noch ein wenig dauern wird, bis wir deiner Schwester habhaft werden können, habe ich einen Vorschlag. Was hältst du davon, wenn wir uns heute Nacht ein anderes Spielzeug besorgen? Nur um uns die Zeit ein wenig angenehmer zu gestalten.«


    »Mensch oder Vampir?«, fragte sie erfreut. Frederik war wirklich ein Sadist. Doch das war einer der Gründe, wieso sie seine Gesellschaft so sehr schätzte.


    »Was immer du für angebrachter hältst. Mir ist es egal, welcher Rasse oder welchem Geschlecht mein Versuchsobjekt angehört«, erklärte Frederik ungerührt.


    Sie nickte und verließ dann den Raum, um die leblosen Augen, die sie immer noch in der Hand hielt, sicher zu verstauen. Sie würde sie noch nicht heute zu Penelope schicken. Damit würde sie sich Zeit lassen. Der richtige Augenblick würde schon kommen.
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    Jonathan


    Als er Penelope zum dritten Mal hintereinander entwaffnet hatte, schüttelte er seinen Kopf.


    »Penny, du musst dich konzentrieren«, mahnte er sie zum wiederholten Mal. Er hatte sich nicht einmal sonderlich angestrengt. Ja, sogar seine Deckung vernachlässigte er absichtlich, doch sie sah es einfach nicht.


    »Sorry«, nuschelte sie und senkte den Blick. Den Dolch hielt sie fest umklammert.


    »Sorry bringt dich nicht weiter, wenn dich jemand in einem richtigen Kampf entwaffnet«, erklärte er. Auch das sagte er nicht zum ersten Mal heute. Dann runzelte er die Stirn. »Was ist los?«


    Er sah, wie Penelope zusammenzuckte, doch sie sah ihn nicht an. Sie blieb einfach stumm stehen und starrte auf den Boden. Jonathan bekam ein schlechtes Gewissen. Vor einigen Tagen noch hatte er mit Clay darüber gesprochen, dass er sich Sorgen um sie machte. Dass er glaubte, es würde ihr nicht gut gehen. Und nun stand er hier und wies sie zurecht, anstatt Rücksicht zu nehmen.


    »Penny, wenn mit dir etwas nicht in Ordnung ist oder du dich nicht wohlfühlst, solltest du mir das sagen.« Er versuchte ruhig zu sprechen. Doch er hörte selbst die Anspannung in seiner Stimme. Sie reagierte immer noch nicht. Jonathan seufzte resignierend. »Los, komm«, forderte er sie auf. »Lass uns einen kleinen Spaziergang machen.«


    Penelope nickte, sah ihn aber immer noch nicht an. Sie ging zu der Ecke der Halle, in der sie ihre Waffen niedergelegt hatte, und legte den Dolch dazu. Dann folgte sie ihm, immer noch schweigend.


    Jonathan schlug den Weg zum Strand ein. Früher schon hatten sie dort oft gesprochen. Er hoffte, dass die Erinnerung daran Penelope dazu brachte, auch jetzt zu sprechen.


    Während sie am Strand entlanggingen, lauschte er auf ihren Herzschlag. Er ging schneller als üblich. Ein klares Zeichen, dass sie wegen etwas nervös war. Oder dafür, dass sie Angst hatte. Doch wieso? Wieso machte er ihr plötzlich Angst?


    Irgendwann blieb er stehen und setzte sich in den Sand. Anstatt sie zu beobachten, blickte er aufs Meer hinaus. Der Vollmond stand hoch am Himmel und tauchte alles in ein angenehmes, sanftes Licht. Penelope blieb eine Weile stumm neben ihm stehen. Jonathan ließ ihr die Zeit. Er lauschte immer noch auf ihren Herzschlag, der sich nur sehr langsam zu beruhigen schien.


    Es dauerte lange, bis Penelope sich schließlich neben ihn in den Sand setzte. Nun erst drehte er seinen Kopf, um sie zu mustern. Sie sah nun ebenfalls zum Mond. Ihre Augen schimmerten in einem dunklen Blau im Mondlicht, erschienen beinahe violett. Ihre Stupsnase verlief in einer leichten Kurve, die ihm schon aufgefallen war, als sie noch ein Kind gewesen war. Und ihre Lippen … wann immer er ihre Lippen betrachtete, musste er dem Drang widerstehen, seine eigenen daraufzulegen und sie zu küssen. Sie verliefen in einem sanften Schwung. Doch nun presste sie sie angespannt aufeinander.


    »Penny, was beschäftigt dich?«, versuchte er es erneut. Dieses Mal sprach er sehr sanft. Sie sah ihn nicht an, doch er konnte sehen, wie sie kaum merklich ihren Kopf schüttelte. »Willst du nicht mit mir darüber reden?« Penelope seufzte tief. Bildete er sich das ein oder begann sie zu zittern? Endlich sah sie ihn an. Zögernd, doch wenigstens wich sie seinem Blick nicht mehr aus. Er lächelte aufmunternd und wartete.


    »Findest du …«, setzte sie an. Dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Nicht so wichtig.« Sie drehte ihren Kopf zum Wasser hin und sah hinaus aufs Meer.


    »Finde ich was?«, hakte Jonathan mit sanfter Stimme nach. Er wollte sie nicht bedrängen, doch nun da sie einmal angefangen hatte, wollte er die Gelegenheit nicht verstreichen lassen.


    Penelope zog die Beine an den Körper heran und stützte ihr Kinn mit den Knien ab, während ihr Blick weiterhin starr auf das Wasser gerichtet war. Jonathan musste einen Seufzer unterdrücken. Langsam wurde er ungeduldig. Doch er wusste, wenn er Penelope drängte, würde er nicht weit kommen.


    »Glaubst du, ich bin hässlich?«, fragte sie plötzlich. Es war einige Zeit lang sehr still zwischen ihnen gewesen. Nun brauchte er einen Moment, bis ihm klar wurde, was sie da gefragt hatte. Er lachte kurz.


    »Wie kommst du denn auf so einen Gedanken?«, antwortete er stirnrunzelnd mit einer Gegenfrage. Sie sah ihn immer noch nicht an, doch in ihrem Profil konnte er erkennen, dass sie nachdenklich ihr Gesicht verzog. Dann schüttelte sie wieder ihren Kopf.


    »Wie gesagt, nicht so wichtig«, murmelte sie. Und dann geschah etwas, was Jonathan noch mehr verwunderte als ihre Frage. Penelope wurde rot und ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder. Davon ermutigt, dass sie anscheinend doch keine Angst vor ihm hatte, sondern vor etwas, was er noch nicht verstand, hob er seine Hand. Sanft strich er ihr einige Haarsträhnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, hinter das Ohr.


    »Wieso beschäftigt dich das?«, fragte er leise. Penelope zuckte mit den Schultern.


    »Nur so«, erklärte sie. Er sah sofort das verräterische Zucken ihrer rechten Augenbraue. Er war einmal in der Nähe gewesen, als Susan sie darauf hingewiesen hatte. Seitdem achtete er immer darauf. Susan hatte recht. Immer dann, wenn Penelope die Unwahrheit sagte, zuckte ihre rechte Augenbraue nach oben.


    »Penny«, sagte er und konnte nicht vermeiden, dass seine Stimme einen leicht tadelnden Unterton bekam, »du fragst so was nicht einfach nur so. Also, wieso beschäftigt dich das?«


    Wieder presste Penelope ihre Lippen aufeinander. Sie wirkte unsicher und irgendwie unbeholfen. Ihn überkam das Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen. Doch das würde sie vielleicht verschrecken.


    »Ich will wieder rein«, sagte sie plötzlich und sprang auf. Jonathan seufzte leise, während sie bereits auf das Haus zuging. Dann stand er auf, um ihr zu folgen – fest entschlossen, sie jetzt nicht vom Haken zu lassen.


    Penelope ging auf ihr Zimmer und Jonathan folgte ihr, ohne zu zögern. Als er ihre Zimmertür erreichte, war diese nur angelehnt. Anscheinend ging sie davon aus, dass er nachkommen würde. Obwohl er ratlos war, brachte ihn dieses kleine Detail zum Lächeln.


    Er klopfte nicht, sondern trat gleich in den Raum und schloss dann die Tür hinter sich. Penelope stand am Fenster und sah hinaus. Sie wirkte angespannt. Jonathan vermutete, dass er nur weiterkam, wenn er die Samthandschuhe auszog.


    »Penelope, würdest du mir jetzt bitte verraten, wieso du so was fragst? Du bist in den letzten Wochen sehr still. Das weißt du selbst am besten. Und so langsam frage ich mich, ob es vielleicht zu früh war, die Antidepressiva abzusetzen«, erklärte er mit Nachdruck. Es war Penelopes Wunsch gewesen, die Tabletten abzusetzen, da sie meinte, sie würden ihre Leistungsfähigkeit mindern.


    Seine Ansage zeigte Wirkung. Penelope drehte sich zu ihm herum und sah ihn erschrocken an.


    »Du glaubst, es liegt an …«, stammelte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das ist es nicht. Wirklich, ich brauche die Tabletten nicht mehr«, beteuerte sie.


    »Dann sag mir jetzt, was mit dir los ist. Ich will mich selbst davon überzeugen«, verlangte er. Er sprach nicht oft so autoritär zu Penelope, doch er wusste einfach nicht mehr weiter.


    Penelope wurde blass und biss sich unsicher auf die Unterlippe. Dachte sie gerade im Ernst darüber nach, ob es vielleicht das kleinere Übel war, einfach die Tabletten zu schlucken, anstatt mit ihm zu reden? Was konnte so schlimm sein?


    Schließlich setzte sie sich auf die Fensterbank und sah auf den Boden. Jonathan konnte sehen, wie ihre Schultern sich hoben, als sie tief Luft holte. Einige Sekunden lang verharrte sie vollkommen regungslos. Dann erst atmete sie wieder aus und klammerte sich mit den Händen Halt suchend an die Fensterbank.


    »Damals im Lagerhaus, als du von mir trinken musstest, hast du nicht … wir haben … ich meine, du hast nur getrunken. Und ich frage mich, ob das so ist, weil du findest, dass ich hässlich bin.« Penelope flüsterte so leise, dass selbst er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Du wolltest am Anfang nicht mal von mir trinken. Ich musste dich dazu zwingen.«


    Er lächelte zärtlich und ging langsam zu ihr hinüber. Er wusste selbst nicht, was er von ihrem Geständnis halten sollte. Und doch … ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus.


    Als er vor ihr stand, griff er vorsichtig nach ihrer Hand. Dann wartete er, bis sie endlich den Mut fand, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Noch nie, seit er sie kannte, hatte Jonathan Penelope so unsicher gesehen. Vielleicht einmal, als Kevin ihr befohlen hatte, das Lagerhaus zu verlassen.


    »Und du glaubst wirklich, dass das daran liegen könnte, dass ich dich hässlich finde?«, fragte er ungläubig. Wie kam sie nur auf diesen absurden Gedanken? Sie nickte ernst. Jonathan konnte nicht anders. Er schüttelte seinen Kopf und lachte leise.


    »Du irrst dich, Penelope«, flüsterte er. »Ich hatte meine Gründe, da hast du recht. Aber es lag nicht im Entferntesten daran, dass ich dich hässlich finde. Im Gegenteil.«


    Die Unsicherheit in ihren Augen nahm ab, verschwand jedoch nicht ganz. Sie betrachtete ihn misstrauisch. Anscheinend glaubte sie ihm nicht. Jonathan seufzte erneut.


    »Komm. Wir setzen uns hin und ich erkläre dir alles, wenn du willst«, sagte er. Zu seiner Erleichterung nickte Penelope, wenn auch zögernd. Während sie sich gemeinsam auf das Sofa setzten, suchte Jonathan nach den richtigen Worten, um Penelope ihre Zweifel zu nehmen.


    »Du fragst dich, wieso ich nicht von dir trinken wollte?«, begann er zaghaft. Penelope nickte und holte zitternd Luft. »Die Erklärung ist ganz einfach: Du hattest bis dahin noch nie jemanden genährt. Außerdem ist es etwas sehr Intimes, wenn ein Vampir sich nährt. Für ihn selbst wie auch für denjenigen, der als Nahrungsquelle dient. Du hast, seit du bei uns warst, jede Art von körperlichem Kontakt gemieden. Susan war die Einzige, die dir nahe kommen konnte, ohne dass dein Körper sich angespannt hat. Ich wollte nicht, dass du aus Pflichtgefühl handelst. Denn wenn jemand einen Vampir eigentlich gar nicht nähren will, dann kann es für ihn sehr gefährlich enden.«


    Penelope sah ihn mit ihren großen, blauen Augen an. Anscheinend versuchte sie zu ergründen, ob er nun die Wahrheit sagte oder nicht. Jonathan beschloss seine Erläuterungen weiter auszuführen.


    »Eine Bluthure, die gegen ihren Willen einen Vampir nährt, kann den Verstand verlieren. Oder noch schlimmer, sie kann sterben. Und dafür muss der Vampir nicht einmal besonders viel von ihrem Blut trinken. Wir wissen bis heute nicht, wieso das so ist, doch anscheinend spielen unsere Blutlust und die menschliche Psyche eine große Rolle dabei. Genauso bei der Bindung von Mensch und Vampir. Trinke ich von deinem Blut, kommt keine Bindung zustande. Trinkst du aber mein Blut, dann bindest du dich geringfügig an mich. So binden wir unsere Krieger. Aber wenn ich dein Blut trinke, während wir miteinander schlafen, und ich dir gleich darauf mein Blut gebe, während das deine noch in meinem Kreislauf ist, dann binden wir uns beide aneinander.« Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken.


    Penelope sah aus, als müsste sie eine schwierige mathematische Gleichung lösen. Es dauerte eine Weile, bis sie nickte und ihn abwartend ansah.


    »Doch das mit der Bindung ist so eine Sache. Man kann keinen Menschen an sich binden, der nicht gebunden werden will. Selbst wenn man ihn vorher beeinflusst und ihm einflüstert, dass er es will, klappt es nicht. Wie gesagt, wir haben noch lange nicht ergründet, wieso das so ist.« Wieder machte er eine kurze Pause. Jonathan lauschte erneut auf Penelopes Herzschlag. Es schlug etwas schneller als gewöhnlich, doch nicht besorgniserregend schnell. »Das Gleiche gilt für den Sex unter Blutlust. Oder eben unter Zwang. Das war doch deine zweite Frage, richtig? Wieso wir in dieser Nacht keinen Sex hatten.«


    Penelopes Wangen färbten sich in einem verführerischen Rot und sie senkte ihren Blick, ehe sie nickte. Jonathan lächelte.


    »Penelope, glaub mir, wären die Umstände andere gewesen, hätte ich nichts lieber getan als das. Aber dein Vater war gerade erst gestorben. Wir waren beide verletzt und du warst am Trauern. Wir haben in einer staubigen Abstellkammer gesessen. Außerdem muss ich mich hier wieder darauf berufen, dass du nicht sonderlich viel Erfahrung mit körperlicher Nähe hast. Es war weder der richtige Moment noch der richtige Ort, um dir deine Unschuld zu nehmen.«


    Sie sagte nichts. Sie hob auch nicht den Kopf, um ihn anzusehen. Jonathan nutzte die Gelegenheit.


    »Aber nun habe ich eine Frage an dich: Hättest du damals Sex mit mir haben wollen?« Er fragte es geradeheraus. Es gab keine Worte, um sie das schonend zu fragen.


    Nun war sie gezwungen zu antworten.


    »Nein, ich glaube nicht«, flüsterte sie schließlich. Es kam Jonathan vor, als hätte sie ewig gebraucht, um diese Worte zu finden.


    »Aber jetzt beschäftigt es dich?«, hakte er nach. Penelope nickte stumm. Wieder breitete sich dieses warme Gefühl in seiner Brust aus. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, sie einfach an sich zu ziehen und jetzt gleich zu nehmen. Doch dann kam ihm in den Sinn, dass sie bisher nicht einmal geküsst worden war. Zumindest soweit er wusste.


    Als er nun handelte, dachte Jonathan kein zweites Mal darüber nach. Er legte seinen Arm um Penelope und hob mit seiner freien Hand ihr Gesicht an. Ehe sie sich abwenden konnte, legte er seine Lippen auf ihre und küsste sie sanft. Er achtete darauf, mit seinem Kuss nicht zu drängen, gab ihr Zeit, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich schlagartig und sie holte erschrocken Luft. Zu seiner Erleichterung und Verwunderung jedoch wandte sie sich nicht von ihm ab. Nach einigen Sekunden erwiderte sie seinen Kuss sogar unsicher.


    Nun gestaltete er den Kuss intensiver. Immer noch achtete er darauf, sie damit nicht zu bedrängen, doch er öffnete seinen Mund. Zufrieden stellte er fest, dass Penelope es ihm gleichtat und er zog sie fester in seine Arme.


    Es dauerte lange, sehr lange sogar, bis sie sich wieder voneinander lösten. Penelopes Atem war beschleunigt und in ihren Augen erkannte Jonathan Lust. Er lächelte ihr zu und nahm dann ihr Gesicht zwischen seine Hände.


    »Penny, ich habe das ernst gemeint. Wären die Umstände damals andere gewesen, hätte nichts dich vor mir retten können. Doch wir haben Zeit. Solltest du jemals den Wunsch verspüren, mit mir zu schlafen, dann reicht das kleinste Zeichen deinerseits und ich werde ihm mit dem größten Vergnügen nachkommen«, flüsterte er. Dann hauchte er ihr einen letzten Kuss auf die Lippen, bevor er aufstand und ihr Zimmer verließ.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass der Sonnenaufgang bereits nahe war. Er würde Susan bitten, sich ein wenig um Penelope zu kümmern. Sicherlich brauchte sie nun die Fürsorge ihrer Freundin dringender als ihn.


    Als er den Flur entlangging, wusste er, dass Penelope ihm dieses Zeichen irgendwann geben würde. Nicht heute und auch nicht morgen, doch irgendwann. Und er würde auf sie warten. Er würde warten und ihr dann zeigen, wie schön es sein konnte, sich jemandem hinzugeben. Bis dahin würde er geduldig sein. Den ersten Schritt hatten sie heute Nacht getan und Jonathan freute sich jetzt schon darauf, wo dieser Weg sie hinführen würde.
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    Penelope


    Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Ihr ganzer Körper kribbelte. Am stärksten ihre Lippen, auf denen sie immer noch Jonathans Kuss spüren konnte.


    Alles, was er ihr gesagt hatte, erschien durch den Kuss in einem vollkommen anderen Licht. Und sein letzter Satz – sein Versprechen – hallte noch in ihren Gedanken nach. Er wollte sie. Das hatte er deutlich gemacht. Sie hob ihre Hand und berührte leicht ihre Lippen. Mehr als deutlich sogar.


    Doch wieso war er so plötzlich gegangen? Wieso ließ er sie in diesem Wust von Gefühlen zurück, den er in ihr ausgelöst hatte? Das Blöde an Gefühlen war, wenn man sie einmal zuließ, wurde man sie einfach nicht mehr los. Sie fühlte sich überfordert. Penelope hatte keine Ahnung, wie sie nun damit umgehen sollte.


    Es klopfte zaghaft an ihre Tür. Penelope fühlte sich nicht dazu in der Lage, zu antworten. Sie war ohnehin zu tief in ihren Gedanken gefangen. Doch sie konnte hören, wie die Tür sich öffnete.


    »Hey Penny, alles klar bei dir?«, ertönte Susans Stimme. »Jonathan meinte, ich solle mal nach dir …« Ihre Stimme brach ab, als sie Penelope sah. Penelope konnte hören, wie Susan sich schnell auf sie zubewegte. Im nächsten Moment saß ihre Freundin schon neben ihr und zog sie in ihre Arme.


    »Penny, was ist los?«, fragte sie besorgt. Penelope lehnte sich Halt suchend an Susan und fragte sich, was sie darauf antworten sollte. Wie sollte sie erklären, was eben hier passiert war? »Penny, geht es dir gut?«, fragte Susan erneut. Penelope schüttelte ihren Kopf, doch dann wollte sie nicht, dass Susan sich noch mehr Sorgen machte, und nickte, ehe sie hilflos mit ihren Schultern zuckte.


    Susan zog sie enger an sich und begann ihr beruhigend über den Rücken zu streicheln. Langsam gelang es Penelope sich zu entspannen. Susans Nähe half ihr dabei. Doch ihre Gedanken vermochte Susan nicht zu beruhigen.


    »Verrätst du mir, was passiert ist«, fragte Susan nach einer langen Weile des Schweigens. Penelope schluckte. Wenn es jemanden gab, mit dem sie darüber sprechen konnte, dann war das wohl Susan.


    »Wir haben uns geküsst«, flüsterte Penelope. Sie selbst nahm wahr, wie unwirklich sich ihre Worte anhörten.


    »Wer ist wir?«, fragte Susan. Penelope war sich sicher, dass ihre Freundin ganz genau wusste, von wem sie sprach. Sie seufzte.


    »Jonathan und ich«, gestand sie leise.


    »Und … das ist was Schlechtes?«, fragte Susan mit einer gewissen Ironie in der Stimme. Penelope dachte kurz darüber nach, ehe sie ihren Kopf schüttelte.


    »Nein. Nein, ich glaube nicht«, gestand Penelope und wieder überrollte das Kribbeln ihren Körper, als sie sich an den Kuss erinnerte.


    »Und wieso sitzt du dann hier, als ob du eben erfahren hättest, dass die Welt gestern untergegangen ist?«, fragte Susan weiter. Penelope sah sie an und kniff ihre Augen zusammen.


    »Kein Wunder, dass du dich mit Clay so toll verstehst, Susi. Ihr habt beide die gleichen blöden Kommentare auf Lager«, zischte Penelope wütend. Susan lachte nur.


    »Willst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte Susan, nun wieder ernst. Penelope zögerte. Würde sie es schaffen, Susan alles zu erzählen? Sie holte tief Luft und berichtete dann stockend von ihrer letzten Begegnung mit Jonathan.


    Susan hörte ihr geduldig zu und unterbrach sie nicht einmal. Stattdessen hielt sie Penelope im Arm und gab ihr so die Kraft dazu, alles zu erzählen. Als Penelope ihren Bericht beendet hatte, blieb es lange still zwischen ihnen.


    »Und wie fühlst du dich jetzt?«, fragte Susan nach einer Weile. Penelope lachte.


    »Ganz ehrlich? Beschissen. Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Und ich habe keine Ahnung, wie ich mit den Gefühlen umgehen soll, die ich habe«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


    »Was fühlst du denn?« Susan hielt sie weiterhin in ihren Armen.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte Penelope. Sie wusste es wirklich nicht. »Es ist alles so verwirrend. Ich weiß nicht, was ich fühle. Oder was ich fühlen sollte. Was ich fühlen muss. Ich weiß im Augenblick nicht einmal, was ich fühlen will.«


    Sie ließ sich ihre eigenen Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Dann nickte sie bestätigend. Sie drückten am besten aus, was in ihr vorging.


    »Du magst Jonathan doch, oder?«, fragte Susan vorsichtig. Penelope nickte verwirrt. Was für eine dumme Frage. Natürlich mochte sie ihn. Andernfalls wäre sie niemals seine Kriegerin geworden. Susan schien jedoch noch nicht fertig zu sein.


    »Und du bist gern mit ihm zusammen? Verbringst gerne Zeit mit ihm?« Wieso stellte Susan ihr solche Fragen? Wieder nickte Penelope und runzelte ihre Stirn. Worauf wollte ihre Freundin hinaus? »Und der Kuss hat dir gefallen?«


    Penelope hob ihren Kopf und sah Susan nun direkt an. Ein drittes Nicken folgte. Ja. Der Kuss hatte ihr gefallen. Sie war noch nie vorher geküsst worden. Außer vielleicht einmal auf die Wange. Aber dieser Kuss … Jonathans Kuss war anders gewesen als jeder Kuss, den sie zuvor bekommen hatte. Susan sah sie plötzlich sehr ernst an.


    »Weißt du, Penny, ich glaube, ich weiß, was dir fehlt«, sagte sie schließlich. »Ich befürchte nur, da kann dir keiner helfen.«


    »Und was fehlt mir deiner Meinung nach?«, fragte Penelope und setzte sich auf. Susan blieb weiterhin ernst.


    »Nun. Das, was dich quält, gibt es schon seit langer Zeit. Viele sind dem schon zum Opfer gefallen. Ja, selbst ich. Man nennt es Liebe. Oder Verliebtsein, wenn dir das lieber ist.«


    Penelope sah ihre Freundin verständnislos an. War es das? War sie wirklich in Jonathan verliebt?


    »Was beschäftigt dich jetzt?«, fragte Susan sanft. »Ich habe eigentlich damit gerechnet, dass du irgendeine Reaktion zeigst. Mich wieder verfluchst oder so. Doch du sitzt nur da.«


    »Woher soll ich wissen, ob ich verliebt bin?«, fragte Penelope und sah Susan hilflos an. »Ich war bisher noch nie verliebt. Woher soll ich also wissen, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein?« Susan lachte plötzlich auf. Penelope fühlte sich verletzt. Wieso nahm sie sie nicht ernst?


    »Ach Penny. Man kann nicht erklären, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein. Aber das, was du mir beschreibst, hört sich ziemlich danach an«, erklärte sie. »Und so wie deine Augen eben geleuchtet haben, als du mir von dem Kuss erzählt hast, würde ich meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es dich richtig erwischt hat.« Penelope beruhigte sich wieder. Anscheinend nahm Susan sie doch ernst.


    »War das mit dir und Clay auch so?«, fragte sie. Eigentlich wollte sie einfach nur vom Thema Jonathan weg. Aber es interessierte sie schon. Susan hatte ihr das nie erzählt.


    »Nein. Das mit Clay und mir war weniger dramatisch. Aber für mich war es auch nichts Neues, verliebt zu sein. Weißt du noch, wie oft ich mit dreizehn verliebt gewesen bin?« Susan kicherte und nun musste auch Penelope lächeln. Natürlich erinnerte sie sich. Susan war nahezu jeden Monat in einen anderen Schauspieler verliebt gewesen. Immer davon abhängig, welchen Film sie als Letztes geschaut hatten.


    Doch wenn sie selbst nun wirklich verliebt war, woher sollte sie wissen, was sie machen sollte? Jonathan hatte sehr klar geäußert, dass er sexuell an ihr interessiert war. Doch mochte er sie überhaupt? Was, wenn es ihm nur darum ging, Sex mit ihr zu haben? Was, wenn nicht?


    Sie stöhnte frustriert auf und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


    »Wieso muss das alles so kompliziert sein?«, fragte sie verzweifelt. Susan lachte.


    »Weil es zu leicht für uns wäre, wenn Liebe einfach wäre«, antwortete sie und nahm Penelope dann wieder in den Arm. »Aber weißt du was, Penny? Ich denke, dass du dich vielleicht einfach mal darauf einlassen solltest. Wenn jemand mit deinen Launen klarkam, war das immer Jonathan. Und ich denke, er hat die nötige Geduld, um dir die Zeit zu geben, die du brauchst. Außerdem magst du ihn. Sehr sogar. Und er mag dich auch. Also, wieso nicht einfach mal den Kopf abschalten und auf seine Gefühle hören?«


    »Weil Gefühle einen hilflos und angreifbar machen«, entfuhr es Penelope sofort.


    »Dann ist es doch gut, dass du die Gefühle für jemanden hast, der weder das eine noch das andere ausnutzen wird«, flüsterte Susan eindringlich. »Lass einfach mal los, Süße. Versuch einfach mal, dich fallen zu lassen. Du wirst sehen, es tut dir gut.«


    »Ich weiß aber nicht wie«, gestand Penelope leise. »Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.« Als sie Susan ansah, lächelte diese ruhig. Sie dachte kurz nach.


    »Vielleicht solltest du ihn einfach mal küssen«, sagte Susan. »So habe ich es bei Clay gemacht.« Penelope schluckte. Schon der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit.


    Als Susan schließlich gähnte, warf Penelope einen Blick auf ihre Uhr. Die Sonne war schon vor langer Zeit aufgegangen. Kein Wunder, dass sie müde war.


    »Wir sollten schlafen«, sagte Penelope entschlossen. Sie glaubte zwar nicht, dass sie nun schlafen konnte, doch wenn Susan schlief, würde sie in Ruhe nachdenken können. Sie wollte nicht alleine sein. »Schläfst du bei mir?«, fragte sie hoffnungsvoll. Susan nickte sofort und Penelope lächelte erleichtert. Auch wenn Susan schlafen würde, Penelope fühlte sich wohler, wenn ihre Freundin in der Nähe war. Gemeinsam standen sie auf und gingen hinüber zu ihrem Bett.
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    Violett


    Zum dritten Mal lief Penelope nun schon an ihr vorbei. Violett grinste. Was immer ihre Freundin heute Nacht umtrieb, es machte sie rastlos. Seit sie selbst sich hier auf die Veranda gesetzt hatte, war Penelope immer wieder hierher zurückgekehrt. Violett war sich sicher, dass sie bald wieder auftauchen würde.


    Sie behielt Recht. Schon nach kurzer Zeit kam Penelope von der anderen Seite. Violett lachte leise. Als Penelope sie hörte, blieb sie stehen und sah sie wütend an.


    »Na, Kröte? Hast du dich verlaufen?«, fragte sie und Penelopes Blick wurde noch ein wenig wütender.


    »Nein. Ich ärger mich«, antwortete Penelope seufzend. Violett deutete auf den Korbsessel, der neben ihrem stand.


    »Dann setz dich und sag mir, was los ist. Ich kann ein wenig Ablenkung gebrauchen.« Violett deutete auf die Zeitschrift, die neben ihr auf dem Boden lag, und verzog das Gesicht. »Man sollte meinen, die Menschen würden sich irgendwann mal was Besseres einfallen lassen, als sämtlichen Tratsch über ihre Prominenten zu sammeln.« Penelope lachte kurz. Dann jedoch kam sie wirklich zu ihr herüber und setzte sich. Violett grinste und zog ihre Beine auf den Sessel.


    »Also, Kröte, was macht dich so wütend, dass du versuchst, einen Graben in unsere Veranda zu laufen?« Penelope zog eine Grimasse.


    »Ich bin feige«, antwortete sie wütend. Violett hob verwundert eine Augenbraue. Sie war wütend auf sich selbst.


    »Seit wann denn das? Grade du, die sich tagtäglich mit meinem geliebten Vetter rumprügelt.« Sie beugte sich vor und musterte Penelope genau. »Du bist doch das Mädchen, das vor ein paar Jahren gleich zwei Kriegerschüler vermöbelt hat, oder?« Penelope grinste und kurz blitzte so etwas wie Stolz in ihren Augen auf.


    »Kann schon sein«, gestand sie. Doch dann wurde sie wieder ernst und seufzte. »Aber jetzt bin ich feige.«


    »Und seit wann?«


    »Seit ein paar Tagen«, kam die Antwort zurück. Violett verstand nicht, was in ihr vorging.


    »Wovor hast du denn Angst?«, hakte sie nach. Penelope presste ihre Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


    »Ist egal. Die Tatsache ist, dass ich feige bin. Egal wegen was.«


    Violett nickte. Gut, Penelope wollte also nicht darüber sprechen.


    »Weißt du, Kröte, du bist der mutigste Mensch, den ich kenne«, erklärte Violett kurz. »Wenn ich damals nur ein bisschen so gewesen wäre wie du, dann wäre meine Familie …« Violett stockte. Was sagte sie da? Penelope sah sie an und runzelte ihre Stirn.


    »Dann wäre deine Familie was?« Nun war es Violett, die nicht reden wollte.


    »Nicht so wichtig.« Sie machte eine abwinkende Handbewegung. Penelope musterte sie interessiert.


    »Vorschlag«, begann Penelope. »Ich verrate dir, wieso ich feige bin, wenn du mir erklärst, was du meinst.« Nun musterte Violett Penelope genau. Ihr schien es immer noch unangenehm zu sein, doch ihre Neugierde war wohl größer. Und auch Violett war neugierig.


    »Also gut. Dann mal raus mit der Sprache.«


    Penelope holte tief Luft und begann plötzlich zu zittern.


    »Jonathan hat mich geküsst und nun trau ich mich nicht, mit ihm darüber zu reden«, erklärte sie. Sie sprach so schnell, dass sich ihre Worte verhaspelten. Violett riss die Augen auf und pfiff leise durch ihre Zähne. Das war wirklich mal was Neues.


    »Nicht schlecht. Und was willst du ihm sagen?«


    »Weiß ich nicht. Deswegen traue ich mich ja nicht«, erklärte Penelope.


    »Weißt du, manchmal sagt eine Geste mehr als Worte. Vielleicht solltest du anstatt zu reden einfach zeigen, was du sagen willst.« Violett grinste und hoffte, dass Penelope sie auf dem Laufenden halten würde. Falls nicht, musste sie ihre Ohren von nun an wohl besser offenhalten.


    »Ich denk drüber nach«, antwortete Penelope. Dann sah sie Violett auffordernd an. »Jetzt bist du dran.« Violett seufzte.


    »Wenn ich damals ein wenig mehr wie du gewesen wäre, dann wäre meine Familie nicht so gestorben, wie sie gestorben ist. Und wir alle wären wahrscheinlich heute nicht hier«, erklärte sie. Plötzlich erfüllte sie eine tiefe Trauer.


    »Wie seid ihr gestorben?«, fragte Penelope vorsichtig. Ihre Stimme klang ungewöhnlich sanft. Violett zögerte.


    »Ich habe sie umgebracht«, gestand sie schließlich flüsternd. Penelope holte erschrocken Luft und beugte sich vor.


    »Was ist passiert?« Immer noch hatte Penelopes Stimme diesen sanften Klang. Und plötzlich fand Violett sich in ihrer eigenen Geschichte wieder. Sie sah alles genau vor sich.


    »Mein Vater war ein wohlhabender Kastellan. Das ist schon sehr lange her. Er trieb Steuern von den umliegenden Dörfern ein. Seine eigenen Ländereien waren auch sehr erträglich. Meinen Geschwistern und mir ging es gut.« Sie lächelte traurig. »Eines Tages, kurz nach meinem sechzehnten Geburtstag, kam ein Mann. Wir kannten ihn nicht. Niemand von uns. Er kam mit seinem Sohn. Sie beide hatten die gleichen grauen Augen. Doch ansonsten sahen sie sich überhaupt nicht ähnlich. Er nannte sich Frederik. Er bot meinem Vater ein Geschäft an. Wenn mein Vater mich seinem Sohn zur Frau gab, würde er dafür Sorge tragen, dass er für sein Land keine Abgaben mehr an den König leisten müsste. Meinem Vater war sofort klar, dass es Frederik um meine Mitgift ging, und lehnte ab. In den folgenden drei Monaten tauchte Frederik noch drei weitere Male auf. Jedes Mal lehnte mein Vater ab. Ich war ihm dankbar. Ich wollte nicht zwangsverheiratet werden und außerdem machten Frederik und sein Sohn mir Angst.« Violett erschauderte gegen ihren Willen. »Mike oder Michael, wie er sich damals nannte, ist inzwischen tot. Doch damals war er so etwas wie Frederiks rechte Hand.«


    »Woher weißt du, dass er tot ist?«, fragte Penelope flüsternd. Spannung lag in ihrer Stimme. Und – was Violett ermunterte weiterzusprechen – Mitgefühl. Kein Mitleid. Nur Mitgefühl. Sie lächelte traurig.


    »Wir wurden vom gleichen Vampir geschaffen. Man spürt dann so etwas«, erklärte sie. »Damals jedoch wussten wir noch nichts von der Existenz der Vampire. Jonathan war damals mit seinen Eltern zu Besuch. Sein Vater wollte, dass er ein Mädchen aus der Gegend ehelichte. Er war genau in der Situation, vor der mich mein Vater schützte. Es gab ein Fest, um ihre Verlobung bekanntzugeben. Ich fand das langweilig. Und es nervte mich. Jon tat mir leid. Ich wusste ja, dass er das alles überhaupt nicht wollte. Nachdem ich eine Stunde die brave Tochter gespielt hatte, schlich ich mich raus.«


    Violett fröstelte. Ein ihr eigentlich vollkommen unbekanntes Gefühl. Sie wusste, dass sie lediglich ihre Erinnerung spürte.


    »Frederik nutzte die Gelegenheit. Er und Mike passten mich ab und entführten mich. Bei den vielen Menschen, die bei uns waren, hatten sie sich einfach unter die Gäste mischen können.« Wieder musste Violett schlucken. »Sie brachten mich in ihr Versteck. Dort waren noch drei weitere Vampire.« Ihr wurde schlecht. »Sie alle vergewaltigten mich und tranken von mir. Frederik verwandelte mich schließlich. Ich erspare dir jetzt die Einzelheiten, aber glaub mir, das war die zweitschlimmste Nacht meines Lebens.«


    »Das tut mir leid«, flüsterte Penelope. »Was ist dann passiert?«


    »Mein Verschwinden ist natürlich aufgefallen. Jonathan und seine Eltern blieben, um meinem Vater bei der Suche zu helfen. Frederik hielt mich gefangen. Er hatte eine Methode entwickelt, einen Vampir vollkommen zu unterwerfen. Ihn vergessen zu lassen, wer er früher einmal gewesen war. Das tat er auch bei mir.« Wieder erschauderte sie. »Als ich ihm vollkommen gehorchte, schickte er mich zur Burg meines Vaters. Er gab mir den Befehl, jeden Menschen dort zu töten.«


    Penelope schnappte nach Luft. Violett sah die Bilder deutlich vor ihren Augen.


    »Ich wusste nicht mehr, wer ich war. Alles, was ich wusste, war, dass Frederik mein Meister war und ich zu gehorchen hatte. Also zog ich los und tat, was er verlangte. Ich tötete sie alle. Die Wachen, die Diener, einfach jeden, der meinen Weg kreuzte. Frederik hatte mir in den Tagen zuvor das Blut verweigert. Ich verfiel schnell in einen Blutrausch. Ich tötete sogar meine eigenen Eltern. Und die von Jonathan.« Sie schluckte. Nun da sie einmal zu erzählen begonnen hatte, ließ es sich einfach nicht mehr stoppen. »Und dann kamen Clay und Jon die Treppe herunter. Ich selbst war über und über mit dem Blut unserer Familie und unserer Diener bedeckt, doch sie erkannten mich sofort. Als sie auf mich zuliefen, um mich zu beschützen, weil sie dachten, die Burg würde angegriffen … Naja eigentlich wurde sie auch angegriffen, sie wussten nur nicht, dass ich die eigentliche Gefahr war. Ich habe sie angegriffen. Sie einfach gepackt und gegen die nächstbeste Wand geschleudert. Dann hörte ich Sara. Sie stand auf der Treppe und hatte alles mit angesehen. Ich ging auf sie zu. Ich wollte auch sie töten. Ich spüre heute noch den Blutrausch.«


    Nun musste Violett lächeln. Sie dachte an Sara und wie sehr sie ihre Schwester für das liebte, was sie in dieser Nacht getan hatte.


    »Sara blieb vollkommen ruhig. Sie lief nicht weg. Wirkte nicht einmal nervös. Sie setzte sich auf die Treppe und begann das Lied zu summen, das wir als Kinder immer gehört hatten. Dann streckte sie ihre Arme nach mir aus. Ich weiß nicht, wieso, aber der Blutrausch ließ nach. Je länger ich bei Sara saß und sie mir vorsang, desto mehr verflüchtigte sich auch Frederiks Einfluss. Und dann wusste ich plötzlich wieder, wer ich war. Und ich sah, was ich getan hatte.« Violett stockte wieder.


    »Das muss schrecklich gewesen sein«, flüsterte Penelope. Auch die junge Kriegerin erschauderte nun. Violett nickte ernst.


    »War es. Ich konnte nicht fassen, was da passiert war. Ich lief in mein Zimmer und schloss mich dort ein. Ich hatte Angst, dass ich auch noch Sara was antun würde. Ich war mir nicht sicher, ob Frederiks Einfluss wirklich verschwunden war. Es hätte auch ein Trick sein können. Sara ließ mich. Eine Weile zumindest. Irgendwann klopfte sie an die Tür. Sie erklärte mir, dass Clay und Jon noch lebten, aber schwer verletzt waren. Sie brauchte meine Hilfe, um sie fortzubringen, ehe jemand mitbekam, was passiert war. Natürlich folgte ich ihr sofort. Es war schließlich alles meine Schuld.« Violett schüttelte traurig den Kopf.


    »Und dann?« Penelopes Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


    »Wir brachten Jonathan und Clay fort und versuchten sie zu retten. Der Zustand der beiden verschlechterte sich jedoch immer mehr. Sara weinte irgendwann nur noch, aus Angst, die beiden könnten sterben. Und auch ich wollte nicht, dass sie starben. Ich wusste noch ganz genau, was in der Höhle geschehen war. Ich wusste, was man tun musste, um jemanden zu verwandeln. Doch ich wollte es nicht. Ich wusste noch gar nichts über dieses Leben und hatte keinen sonderlich guten Start gehabt. Ich wollte Jon und Clay nicht das Gleiche zumuten. Doch als feststand, dass die beiden unter keinen Umständen überleben würden, erzählte ich Sara davon. Sara redete so lange auf mich ein, bis ich Jon und Clay schließlich verwandelte.« Wieder stoppte Violett.


    »Und Sara?« Violett musste lächeln, als sie Penelopes Frage hörte.


    »Sara? Nun, als wir nach und nach herausfanden, was sich hinter diesem neuen Leben verbarg, wurde Sara klar, dass sie nicht mit uns zusammenbleiben konnte. Es war zu gefährlich für sie als Mensch unter neugeborenen Vampiren. Anstatt jedoch fortzugehen, brachte sie Clay dazu, sie von seinem Blut trinken zu lassen. Er wunderte sich darüber, doch Sara war immer schon sehr eigensinnig. Sie meinte, sie wollte es lediglich probieren.«


    »Das war aber nicht der Grund, oder?«


    »Nein.« Violett schüttelte ihren Kopf. »Es war kurz vor Sonnenaufgang. Sobald wir in unsere Starre gefallen waren, nahm Sara Jonathans Dolch und stieß ihn sich selbst in die Brust. Am nächsten Abend erwachte auch sie als Vampir. Wir waren schockiert. Doch sie erklärte, es sei besser so, denn ohne uns wolle sie nicht leben. Und ändern könnten wir es ohnehin nicht mehr.«


    »Ganz schön krass«, sagte Penelope. »Aber ich glaube, ich hätte das Gleiche gemacht.«


    »Ja, das kann ich mir denken. Naja, wir sind eine Weile durch Europa gewandert. Wir dachten uns, dass es noch andere wie uns geben musste. Clay und Jonathan wollten sie finden. Ich hingegen hatte Angst davor. Schließlich hatte ich Frederik und seinen Clan erlebt. Dann trafen wir auf Darius. Er lebte damals mit seiner Schwester alleine. Heute ist sein Clan natürlich größer. Sie nahmen uns auf und brachten uns alles bei, was wir zum Überleben brauchten. Sie erklärten uns die Regeln und worauf wir achten sollten. Wir waren lange Zeit mit ihnen zusammen. Erst als sie nach Asien zogen, trennten wir uns von ihnen. Uns zog es anschließend hierher. Wir hatten alles gesehen, die Welt bereist. Aber der Ort hier war für uns alle am friedlichsten. Und er erinnerte uns am wenigsten an unsere alte Heimat. Wir sind immer mit Darius und seinem Clan in Kontakt geblieben. Bis heute. Aber sie sind Nomaden. Sie können nicht lange an einem Ort bleiben. Früher oder später zieht es sie woanders hin.«


    Als Violett verstummte, bemerkte sie, wie Penelope sie genau betrachtete. Ihr Blick war eindringlich, doch immer noch konnte Violett kein Mitleid darin entdecken.


    »Ganz schön hart«, meinte Penelope schließlich. Violett nickte. Sie war nur erleichtert, dass sie kein »Tut mir ja so leid« zu hören bekam.


    »Ja. Du siehst also: Wenn ich damals vielleicht ein bisschen mehr wie du gewesen wäre, dann wären wir heute nicht hier«, erklärte Violett stärker.


    »Das ist Blödsinn. Und das weißt du auch«, sagte Penelope. Sie klang plötzlich hart. »In einem Punkt hast du recht: Wenn es so wäre, dann wärt ihr heute nicht hier. Und das wäre echt scheiße. Es ist scheiße, was da passiert ist und wie es passiert ist, aber mir tut es nicht leid. Denn wenn es nicht passiert wäre, wäre ich auch niemals bei euch gelandet. Und auch meine Mama hätte niemals Kevin kennengelernt. Und wer weiß, wo Kevin gelandet wäre. Ihr habt so viele Leben beeinflusst und besser gemacht. Also wenn du dir für was die Schuld geben willst, dann dafür.«


    Penelope sprach mit so viel Leidenschaft, dass Violett erstmal sprachlos war. Aus dieser Perspektive hatte sie die Situation nie betrachtet. Es war ein vollkommen neuer Blickwinkel. Einer, der es erträglicher machte. Der ihre Existenz annehmbar machte.


    »Weißt du, Kröte«, begann sie und lächelte dann, »dafür dass du so feige bist, bist du ziemlich dumm. Einem Vampir so was an den Kopf zu werfen kann gefährlich sein.« Sie ließ ihre Reißzähne aufblitzen und grinste dann wild. Penelope grinste zurück und wirkte nun ebenfalls gelöster als vor ihrer Unterhaltung.
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    Penelope


    Nachdem sie sich noch eine Weile mit Violett unterhalten hatte, ging sie hinunter zum Strand. Es regnete inzwischen, doch das störte sie nicht. Sie mochte den Regen. Und sie mochte das Meer, wenn es regnete.


    Sie wanderte am Strand entlang und schon nach kurzer Zeit war sie vollkommen durchnässt. Auch das war ihr egal. Sie dachte über Violetts Geschichte nach. Es musste eine harte Zeit damals gewesen sein. Bis heute hatte sie sich noch nie Gedanken darüber gemacht, wie Jonathan und seine Familie wohl zu Vampiren geworden waren. Nun da sie es wusste, war sie froh darüber, dass sie sich trotz allem zu den Vampiren entwickelt hatten, die sie heute waren.


    Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie gar nicht auf ihre Umgebung achtete. Sie rechnete ohnehin nicht damit, hier draußen jemandem zu begegnen. Ein Irrtum.


    »Penny?«, ertönte plötzlich eine Stimme vor ihr. Erschrocken hob sie den Blick, als sie Jonathans Stimme erkannte. Er stand vor ihr im Regen und lächelte. »Was treibt dich bei diesem Wetter vor die Tür?« Sie schluckte und zuckte dann mit ihren Schultern.


    »Ich habe nachgedacht«, gestand sie. Es war die Wahrheit. Er musste ja nicht erfahren, worüber. Ihr Kuss war schon einige Tage her. Seitdem war sie Jonathan so gut wie möglich aus dem Weg gegangen. Sie musste erst einmal mit ihren eigenen Gefühlen zurechtkommen. Doch nun, wo er vor ihr stand …


    »Du warst die letzten Tage wohl sehr beschäftigt«, vermutete Jonathan schmunzelnd. »Oder hat dich mein Kuss so erschreckt?« Penelope spürte, wie sie rot wurde. Dann schüttelte sie ihren Kopf. Wie er die Verneinung deutete, überließ sie ihm.


    Einige Regentropfen liefen kalt an ihrem Nacken hinab und ließen sie erschaudern. Jonathan bemerkte es. Er sah zum Himmel und dann wieder zu ihr.


    »Sieht nicht so aus, als ob es bald nachlassen würde«, erklärte er so locker, als hätten sie nicht vor wenigen Sekunden von dem Kuss gesprochen. »Wir sollten besser reingehen.«


    Sie nickte. Was sollte sie schon sagen? Dass sie lieber hierbleiben wollte, weil es hier so schön war? Sicherlich, sie mochte den Regen, aber es wurde im Augenblick extrem kalt. Das konnte auch daran liegen, dass sie lediglich eine Cargohose aus dünnem Stoff und ein Hemd trug. Als Jonathan auf das Haus zuging, folgte sie ihm.


    Inzwischen zitterte sie und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Jonathan sagte den gesamten Weg über nichts, doch Penelope spürte, dass er mit ihr sprechen wollte. Wahrscheinlich wollte er es nur an einem Ort tun, wo es warm und trocken war.


    Nun, wenn sie diesem Gespräch schon nicht entgehen konnte, dann war es ihr auch lieber, wenn sie dabei nicht in dem kalten Regen standen.


    Als sie das Haus betraten, steuerte Jonathan direkt den Weg zu seinem Schlafzimmer an. Penelope dachte kurz darüber nach, einfach in ihrem eigenen Zimmer zu verschwinden, doch als der Vampir sich zu ihr umdrehte und sie auffordernd ansah, ergab sie sich ihrem Schicksal.


    Ihr Herz begann zu rasen, wenn sie darüber nachdachte, dass sie gleich mit ihm alleine sein würde. Was sollte sie nur sagen? Sollte sie überhaupt etwas sagen? Was, wenn er sie etwas fragte, das sie nicht beantworten konnte? Oder wollte, weil es einfach zu peinlich war?


    Vor Jonathans Zimmertür blieb sie stehen und zögerte kurz. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongerannt.


    »Komm ruhig rein«, hörte sie Jonathans Stimme und zuckte zusammen. »Ich suche derweil nach Handtüchern.« Er klang wie immer. Vollkommen entspannt und normal. Vielleicht wollte er ja gar nicht über den Kuss reden.


    Hoffnung stieg in ihr auf und gleichzeitig durchfuhr sie ein tiefer Stich der Enttäuschung. Wie konnte ein einzelner Mensch nur so viele Dinge zur gleichen Zeit fühlen? Und dann noch so widersprüchliche? Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie eigentlich wollte. Schon seit Tagen quälte sie sich mit diesen Gedanken.


    Sie betrat Jonathans Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Jonathan kam gerade aus dem Badezimmer und warf ihr ein cremefarbenes Handtuch zu. Da sie heute bereits so viel über Vampire erfahren hatte, insbesondere über die, bei denen sie lebte, beschloss sie einfach, bei diesem Thema zu bleiben. Es erschien ihr ungefährlich.


    »Wozu müssen Vampire eigentlich baden? Ihr schwitzt doch nicht oder so. Oder doch?«, fragte sie und versuchte dann zu grinsen. Ihre Frage war nur halb ernst gemeint. Es funktionierte. Jonathan lachte, während Penelope sich mit dem Handtuch ihr Gesicht abtrocknete.


    »Nun, nein, wir schwitzen nicht. Aber dennoch legen wir Wert auf Körperhygiene. Es gibt ja noch andere Gründe, aus denen man gelegentlich duschen sollte«, antwortete er und zwinkerte ihr dann zu. Penelope lächelte und als er ihr Lächeln erwiderte, kam es ihr vor, als würden sich plötzlich Tausende von Schmetterlingen in ihrem Magen befinden. Ihr Lächeln verschwand.


    Auch Jonathan fiel es auf. Er runzelte die Stirn und machte zwei Schritte auf sie zu.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er. Penelope nickte und versuchte dann erneut zu lächeln. Es gelang ihr nicht wirklich. Sie konnte sich vorstellen, wie ihr Gesicht gerade aussehen musste.


    Jonathan musterte sie weiterhin fragend. Sie hatte mitten in der Bewegung innegehalten, während sie sich ihre Haare getrocknet hatte.


    Als sein Blick sich von ihrem Gesicht löste und er ihren Körper musterte, waren die Schmetterlinge wieder da. Penelope schaffte es immer noch nicht, sich zu rühren. Sie wusste, dass ihre durchnässte Kleidung eng an ihrem Körper klebte. Und Jonathans Blick erübrigte sämtliche Worte.


    Und plötzlich fielen ihr die Worte von Susan und Violett wieder ein. Violett, die ihr sagte, dass eine Geste manchmal mehr als Worte zu sagen vermochte. Und Susan, die ihr riet, Jonathan einfach zu küssen.


    In diesem Augenblick war ihr Kopf plötzlich wie leer gefegt. Ihr Herz raste und die Schmetterlinge schienen um die Wette zu flattern. Sie dachte auch nicht nach, als sie nun einen Schritt auf Jonathan zu machte.


    Er beobachtete sie immer noch mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen. Ehe sie der Mut wieder verlassen konnte, stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. Und sobald sie es tat, wurde ihr klar, wie albern das war.


    Wie konnte sie nur so dumm sein? Peinlich berührt drehte sie sich weg und suchte nach einem Fluchtweg. Was hatte sie sich dabei nur gedacht?
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    Jonathan


    Erst als Penelope sich von ihm abwandte, registrierte er, was gerade geschehen war. Sie hatte ihn geküsst. Nun gut, diese flüchtige Berührung ihrer Lippen konnte man kaum als Kuss bezeichnen, doch als Kuss von Penelope …


    Als sie einen Schritt von ihm wegmachen wollte, griff er sanft nach ihrem Handgelenk und hielt sie so zurück. Als sie sich mit erschrockenem Blick zu ihm umdrehte, zog er sie in seine Arme. Mit seiner anderen Hand hob er ihr Gesicht an und sah ihr tief in die Augen, ehe er seine Lippen über die ihren streifen ließ.


    Penelope holte tief Luft und dann seufzte sie wohlig, bevor sie zögernd ihre freie Hand auf seine Brust legte. Und da war es plötzlich wieder. Dieses warme Gefühl, das sich in seiner Brust ausbreitete und plötzlich seinen gesamten Körper zu durchströmen schien. Er zog Penelope endgültig in seine Arme und intensivierte seinen Kuss.


    Penelope schreckte nicht zurück. Er konnte sein Glück kaum fassen, als er bemerkte, dass sie seinen Kuss erwiderte. Sie ließ sich vollkommen von ihm mitreißen. Und das, obwohl keine Blutlustaura von ihm ausging.


    Als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, ging ihr Atem schnell, ebenso wie ihr Herzschlag. Ihr Blick flackerte für einen Augenblick nervös zu seinem Bett hinüber, ehe sie ihn schnell zu Boden senkte. Jonathan lächelte und nahm ihr Gesicht erneut zwischen seine Hände.


    »Wir haben alle Zeit der Welt«, flüsterte er und fuhr mit seinem Daumen den Schwung ihrer Lippen nach. »Du musst nichts tun, was du nicht möchtest.« Es fiel ihm schwer, seine eigene Lust zu unterdrücken, doch er wollte, dass Penelope sich vollkommen wohl mit der Situation fühlte. Langsam hob sie ihren Blick und sah ihm in die Augen. Dann holte sie zitternd Luft.


    »Doch«, flüsterte sie schließlich. »Doch, ich möchte das.« Jonathan lächelte erleichtert und küsste sie dann erneut. Ihre Lippen zitterten leicht, doch sie erwiderte seinen Kuss sofort. Er zog sie enger an sich heran und sie schlang die Arme um seinen Nacken.


    Ohne seine Lippen von den ihren zu lösen hob er sie ein kleines Stück an und trug sie zu seinem Bett hinüber. Er legte sie nicht darauf, sondern ließ sich stattdessen mit ihr gemeinsam auf die Bettkante sinken. Ihre Hände fuhren über seine Schultern und blieben schließlich auf seiner Brust liegen.


    Als er seine Hände an ihren Armen nach oben gleiten ließ, seufzte sie an seinen Lippen. Er löste sich kurz von ihr, um sein T-Shirt auszuziehen. Unbeachtet landete es auf dem Boden, während er sie wieder an sich zog und seine Lippen über ihre Wange streichen ließ. Penelope zitterte immer noch, doch inzwischen war er sicher, dass es vor Kälte war und nicht vor Nervosität. Ihre Sachen waren vollkommen durchnässt, ebenso wie seine. Nur dass ihm die Kälte nichts ausmachte. Während er mit der einen Hand durch ihr Haar fuhr, das in nassen Strähnen um ihren Kopf herum lag, begann er mit der anderen Hand ihr Hemd aufzuknöpfen. Sie musste ohnehin aus den Sachen raus, wieso also nicht auf diese Weise?


    Erneut beschleunigte sich ihr Herzschlag und er konnte spüren, wie sich ihre Muskeln anspannten. Er löste sich von ihr und sah ihr in die Augen.


    »Soll ich aufhören?«, fragte er ruhig. Sofort schüttelte Penelope den Kopf. Sie versuchte zu lächeln, doch es missglückte und wurde zu einer verkrampften Karikatur eines Lächelns. »Du brauchst keine Angst zu haben«, versprach er leise und strich ihr sanft über die Wange. »Du musst nur ein Wort sagen und ich höre sofort auf.« Penelope nickte angespannt.


    Jonathan fuhr damit fort, ihr Hemd aufzuknöpfen, und kurz darauf landete es neben seinem T-Shirt auf dem Boden. Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seinen Mund. Langsam küsste er jede ihrer Fingerspitzen. Seine Lippen wanderten über ihre Handfläche zu ihrem Handgelenk, wo er den nächsten Kuss hinterließ. Penelope atmete flach und schnell. Er ließ seine Lippen weiterwandern, bis er ihre Armbeuge erreichte. Auch dort küsste er sie sanft. Als er an ihrer Schulter ankam, küsste er sie dort. Dann noch einmal an ihrem Hals.


    Nun wandte er sich dem anderen Arm zu. Dort verfuhr er ebenso. Als er zum zweiten Mal an ihrem Hals ankam, wanderte er weiter zu ihren Lippen, während er seine Hände an ihren Armen hinaufgleiten ließ. Er folgte dabei dem Pfad, den seine Lippen vorher gezeichnet hatten.


    Ihre Haut war samtweich und er konnte ihre Muskeln spüren, die durch das jahrelange Training geformt worden waren. Unauffällig ließ er seinen Blick über ihren nackten Oberkörper streifen. Sie war gut trainiert, doch ihre Muskeln waren, sofern sie sie nicht anspannte, nicht auffällig. Nicht so wie bei ihren anderen Kriegern. Und sie war wunderschön.


    Er küsste sie erneut, während seine Hände ihre Schultern erreichten. Als er sie nun langsam und aufreizend zu ihren Brüsten hinunterführte, holte Penelope erneut tief Luft. Wieder wartete er einen Augenblick, bis sie sich wieder entspannte. Dann fuhr er mit seinem Finger an ihrer Brust hinunter. Als er ihre Brustwarze erreichte, genügte schon eine kleine Berührung, und sie wurde hart. Er musste sich beherrschen, sie nicht sofort mit seinen Lippen zu umschließen und daran zu saugen. Sie war unglaublich empfindsam.


    Er spürte das drängende Pochen seiner Erektion, doch er ignorierte es. Er musste sich gedulden. Er musste Penelope Zeit geben. Er wollte, dass einfach alles in dieser Nacht perfekt war.
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    Penelope


    Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis Jonathans Hände ihre Brüste umschlossen. Ihr Herz raste und ihr Körper schien jede seiner Berührungen zehnmal stärker wahrzunehmen, als es normal sein konnte. Doch es fühlte sich gut an.


    Die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren inzwischen weiter nach unten geflogen und begnügten sich nun damit, ihren Unterleib zum Pulsieren zu bringen. Jonathan umfasste ihre Brustwarzen und fuhr mit seinen Fingern sanft darüber, bis auch diese zu pulsieren schienen.


    Penelope konnte nicht verhindern, dass sie aufstöhnte. Wieder schenkte Jonathan ihr einen fragenden Blick, den sie mit einem unsicheren Lächeln beantwortete. Seine Augen funkelten wild, als er ihr Lächeln erwiderte. Dann senkte er seinen Kopf. Anstatt sie erneut zu küssen, umschlossen seine Lippen eine ihrer Brustwarzen. Als er sie sanft in seinen Mund zu ziehen begann, stöhnte Penelope erneut.


    Jonathan legte seine Hände an ihre Schultern und drückte sie sanft zurück, bis sie auf dem Bett lag. Er war über ihr, ließ immer noch nicht von ihrer Brustwarze ab. Penelope schloss ihre Augen und bemühte sich, ihre Atmung zu kontrollieren.


    Nun da sie lag, fuhr Jonathan mit seinen Händen an ihrer Taille hinunter, bis er an der Hose ankam. Mit geschickten Fingern öffnete er die Knöpfe und instinktiv hob Penelope ihr Becken an, damit er ihr die Hose ausziehen konnte.


    Sie wusste nicht, wie er das gemacht hatte, doch als seine Arme sich um sie legten und sie an ihn drückten, spürte sie, dass auch er keine Hose mehr trug.


    Panik stieg in ihr auf. Penelope drängte sie zurück und ließ ihre Hände stattdessen durch Jonathans Haar fahren. Er hob den Kopf und presste seine Lippen dann erneut auf die ihren. Sein Kuss war nun weniger sanft. Er war geprägt von Leidenschaft, und als seine Zunge in ihren Mund fuhr, spürte sie das Verlangen dahinter.


    Eine seiner Hände fuhr an ihrem Bauch hinunter, bis sein Finger zwischen ihre Schamlippen glitt. Wieder schnappte sie nach Luft. Als Jonathan mit Zeige– und Ringfinger ihre Schamlippen spreizte und seinen Mittelfinger aufreizend kreisen ließ, überkam sie ein Gefühl, das ihr bisher vollkommen unbekannt gewesen war.


    Das Pochen in ihrem Unterleib wurde zu einem wahren Feuer und erfüllte ihren gesamten Körper. Jeder Muskel in ihr spannte sich an und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Jonathan hielt mit seinen Bewegungen inne und wartete, bis sie ihre Augen öffnete. Wieder sah er sie fragend an. Penelope schluckte und nickte dann. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, doch sie hatte Angst. Sie wollte es aber nicht zugeben.


    Jonathan schob sich zwischen ihre Beine und dann spürte sie, wie seine harte Erektion gegen ihren Unterleib drückte. Die Panik stieg erneut in ihr auf. Als Jonathan sich vorbeugte, um sie erneut zu küssen, handelte sie, ehe sie darüber nachdenken konnte. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und hielt ihn so davon ab.


    »Warte«, flüsterte sie atemlos. »Ich glaub, du musst doch erst mit mir darüber reden.«


    Sofort rückte Jonathan ein Stück von ihr ab, jedoch ohne sie aus seiner Umarmung zu entlassen. Abwartend sah er sie an. Penelope schluckte. Nun da sie einmal angefangen hatte zu sprechen, konnte sie ihm schlecht sagen, er solle einfach weitermachen.


    »Ich versteh nicht, wie du so ruhig sein kannst«, warf sie ihm vor. »Ich meine, was, wenn es nicht gut wird? Was, wenn ich nicht gut bin? Was, wenn ich irgendwas falsch mache? Was, wenn es dir nicht gefällt? Oder mir? Was, wenn das alles verändert?« Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus, ohne dass sie sie hätte stoppen können. Es war … Ja, wie sollte sie es nennen? Es war wie Wortkotze. Die Fragen flossen einfach aus ihrem Mund und sie konnte sie nicht stoppen.


    Jonathan war immer noch vollkommen ruhig, sah sie jedoch ernst an. Wenigstens lachte er sie nicht aus. Seine Hand fuhr durch ihr Haar. Wann hatte er ihren Zopf gelöst? Sie hatte es überhaupt nicht mitbekommen.


    »Penny«, sagte er leise und küsste sie dann erneut. Dieses Mal war sein Kuss sehr sanft. »Was heute Nacht passiert, muss gar nichts ändern, es sei denn, du möchtest das. Und ich bin gar nicht so ruhig, wie es den Anschein hat. Glaub mir. Für mich ist die Situation einfach nur nicht so neu wie für dich. Und ganz egal was du heute Nacht tust oder sagst, nichts davon wird falsch sein. Du kannst absolut nichts falsch machen, versprochen. Wenn dir etwas, was ich tue, nicht gefällt, dann sag es mir. Wenn du willst, dass ich aufhöre, sag es und ich höre auf. Ich werde nichts tun, was du nicht willst.«


    Sie sahen sich lange in die Augen. Penelope brauchte einen Augenblick, bis sie sich wieder im Griff hatte. Die Gefühle, die sie nun übermannten, waren einfach zu viel für sie. Auch Jonathan schien es zu bemerken.


    »Wie wäre es, wenn du ausnahmsweise mir die Kontrolle überlässt?«, fragte er und lächelte. Obwohl es Penelope schwerfiel, nickte sie. Dann rückte sie wieder an Jonathan heran, der sie umarmte und seine Lippen gleich wieder auf die ihren legte.


    Als sie seine Erektion das nächste Mal zwischen ihren Schenkeln spürte, war die Panik verschwunden. Jonathan hielt mit den Liebkosungen seiner Lippen inne und sah sie erneut an.


    »Sicher?«, fragte er. In seiner Stimme schwang die Erregung mit und nun verstand sie, was er eben gemeint hatte. Auch er war nicht wirklich ruhig. In seinen Augen glühte das Verlangen, was sie auch in seiner Stimme hören konnte. Und auch sie spürte es. Sie nickte und hob ihren Kopf, um ihn zu küssen.


    Als Jonathan in sie eindrang, tat es für einen Augenblick weh. Penelope war nicht darauf vorbereitet gewesen und zuckte zusammen. Sofort stoppte Jonathan mit seinen Bewegungen. Seine Lippen fuhren an ihrem Unterkiefer entlang.


    »Entspann dich, Kleines«, flüsterte er zärtlich.


    »Alles okay«, flüsterte sie, als der Schmerz nachließ. Sie schloss ihre Augen und wartete, bis Jonathan sich erneut in ihr bewegte. Es tat weniger weh und unter dem Schmerz nahm sie nun ein anderes Gefühl wahr. Es fühlte sich gut an.


    Sie verdrängte den Schmerz und konzentrierte sich auf das Gefühl, das jedes Mal, wenn Jonathan sein Becken bewegte, stärker wurde.


    Schließlich war der Schmerz vollends verschwunden und alles, was Penelope in diesem Augenblick noch beherrschte, war das Verlangen nach mehr. Am liebsten hätte sie Jonathan gebeten, er möge niemals mit dem aufhören, was er tat.
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    Jonathan


    Seine Augen waren geschlossen und er lauschte auf Penelopes Atem. In der letzten halben Stunde hatte sie ruhig neben ihm gelegen. Nachdem sie ein zweites Mal gekommen war, hatte er ebenfalls gespürt, wie sich sein Höhepunkt rasant näherte. Zu seiner Verblüffung war es kein Problem gewesen, seine Blutlust zu zügeln. Das war seine größte Befürchtung gewesen. Doch es war ihm so vollkommen natürlich vorgekommen. Und nicht nur das. Penelope unter sich zu spüren, ihren keuchenden Atem auf seiner Haut zu fühlen … es war vollkommen gewesen.


    Er konnte spüren, wie Penelope unruhig ihre Beine unter der Decke bewegte, die er über sie gelegt hatte. Schließlich seufzte sie. Jonathan unterdrückte ein Lächeln. Anscheinend fanden die ruhigen Minuten, in denen es ihm vergönnt gewesen war, Penelope in den Armen zu halten, nun ihr Ende. Sanft strich er durch ihr rotbraunes Haar.


    »Was beschäftigt dich?«, fragte er. Penelope seufzte erneut und schüttelte den Kopf. Dann setzte sie sich plötzlich auf. Jonathan blieb ruhig liegen und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. Penelope zog die Beine an ihren Körper heran und bettete ihren Kopf auf den Knien, ehe sie ihn ansah.


    »Wieso soll ich dir immer sagen, was ich denke?«, fragte sie stirnrunzelnd. Dann lächelte sie plötzlich. »Sag mir doch zur Abwechslung mal, was du denkst.« Jonathan musste gegen seinen Willen lachen. Darauf war er nun wirklich nicht vorbereitet gewesen. Er ließ seine Finger an ihrem Rücken entlangwandern. Jonathan spürte, wie Penelope unter seiner Berührung erschauerte. Wieder lächelte er.


    »Ich denke daran, wie wunderschön du gerade aussiehst«, murmelte er. Penelope schnaufte ungläubig. Er richtete sich auf und setzte sich direkt hinter sie, sodass sie mit ihrem Rücken an seiner Brust lehnte, als er sie an sich zog. Penelope seufzte, ließ es aber zu.


    »Das war mein Ernst«, flüsterte er, während er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. »Allein die Vorstellung, du könntest irgendwann mit wem anders machen, was wir heute getan haben …« Anstatt den Satz zu beenden, knurrte er leise.


    Er spürte, wie Penelopes Gesicht sich verzog. Als er den Kopf hob, um sie zu mustern, erkannte er, dass sie die Stirn runzelte. Er ließ ihr Zeit, sich seine Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Das alles war noch neu für sie und er wollte sie nicht überfordern. Es dauerte eine Weile, doch dann schüttelte sie sich heftig.


    »Wie kommst du darauf, dass ich mit jemand anderem …« Wieder schüttelte sie sich. Jonathan lächelte. Auf diese Reaktion hatte er gehofft. Trotzdem ließ er sich nichts anmerken.


    »Wer weiß, wo dich dein Weg noch hinführt, Kleines«, bemerkte er und versuchte ernst zu bleiben. In den letzten Jahren hatte er genug Erfahrung sammeln können, um zu wissen, wie er Penelope an ein Thema heranführen musste, damit sie nicht auswich.


    »Aber nicht dahin«, erklärte Penelope entschlossen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Es beruhigte Jonathan, dass sie nicht versuchte von ihm abzurücken.


    »Hat es dir denn nicht gefallen?«, fragte er. Er kannte die Antwort, doch wollte es aus ihrem Mund hören.


    Sie setzte sich nun doch auf und drehte sich zu ihm um. Ihre Augen blitzten unsicher und ihre Wangen röteten sich, doch um ihren Mund lag ein entschlossener Zug.


    »Doch«, erwiderte sie. Ihre Wangen wurden noch ein wenig dunkler und er konnte ihren schnellen Herzschlag vernehmen. »Es hat mir gefallen. Mit dir! Ich denke nicht …« Sie senkte den Blick und seufzte hilflos. Ein wenig tat Jonathan seine Aktion nun doch leid. Er zog sie an sich und ließ sich mit ihr zurücksinken. Auch jetzt wehrte sie sich nicht gegen ihn, sondern legte ihren Kopf auf seiner Brust ab.


    »Du denkst nicht was?«, fragte er leise. Er musste es einfach hören. Penelope blieb eine Weile stumm liegen, ehe sie resignierend seufzte.


    »Ich denke nicht, dass ich jemand anderen haben wollen würde«, flüsterte sie schließlich. Jonathan atmete durch. Auf diese Worte hatte er gehofft.


    »Das ist gut«, murmelte er in ihr Ohr. »Ich will nämlich auch nicht, dass du jemand anderen willst.« Nun hob Penelope den Kopf und sah ihn verwirrt an. Jonathan beugte seinen Kopf vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie schließlich leise. Nun war es an ihm, die richtigen Worte zu finden. Er war guter Dinge, da es ihm in den letzten Tagen nun schon häufiger gelungen war.


    »Ich meine, dass mein vampirischer Instinkt danach schreit, dich umgehend zu meiner Blutsklavin zu machen, damit erst gar kein anderer Vampir in die Versuchung kommt, sich dir zu nähern. So würde jeder sofort wissen, dass wir aneinander gebunden sind«, gestand er wahrheitsgemäß. Penelope holte erschrocken Luft und ihr Körper spannte sich an. Doch immer noch blieb sie in seinen Armen liegen. Ein kleiner Hoffnungsschimmer.


    Dieses Mal blieb sie sehr lange still. Er wartete und hoffte, dass er Penelope nun nicht zu sehr verschreckt hatte. Schließlich holte sie zögernd Luft.


    »Wenn du das möchtest, wieso hast du vorhin nichts von meinem Blut getrunken?«, fragte sie schließlich. Sie wirkte ungewöhnlich ruhig, was ihn verwunderte bei dem Thema.


    »Weil ich nicht wollte, dass du dein erstes Mal unter dem Einfluss der Blutlust erlebst«, erwiderte er und drückte sie an sich. »Du hast keinerlei Erfahrung, Penny, und ich bin mir sehr sicher, dass du die Reaktionen deines Körpers noch nicht kennst. Oder hast du dich schon mal selbst befriedigt?« Heftig schüttelte Penelope den Kopf und ihr schoss das Blut in die Wangen. Jonathan musste ein Lachen unterdrücken. Da war die Unsicherheit wieder. »Siehst du«, fuhr er fort, »ich will, dass du erst mal deinen eigenen Körper und seine Reaktionen kennenlernst, ehe ich dich mit der Blutlust konfrontiere.«


    »Aber wenn ich deine Blutsklavin wäre, würdest du regelmäßig von mir trinken?«, fragte sie zögernd. Wieder erschien dieses warme Gefühl in seiner Brust.


    »Wenn du das wollen würdest, ja«, antwortete er.


    »Was hätte das für Auswirkungen auf meine Position als Kriegerin?«


    Das hatte Jonathan bisher gar nicht bedacht. Bluthuren und Blutsklavinnen waren als Kriegerinnen ungeeignet. Durch die anhaltende Blutarmut nach dem Nähren waren sie nicht leistungsfähig genug.


    »Nun, ich denke, wir werden einen Weg finden, damit es keinen Einfluss darauf hat«, murmelte er. Dann hob er seine Hand, um Penelope dazu zu bringen, ihn anzusehen. Sie tat es. Ihre blauen Augen hatten einen seltsam fiebrigen Glanz. »Penny, mir geht es nicht darum, dass ich mich regelmäßig von dir nähren kann«, flüsterte er zärtlich. »Mir geht es um dich. Nicht um dein Blut. Ich will einfach nur, dass jeder weiß, dass du zu mir gehörst.«


    Penelopes Augen weiteten sich. Ihr Atem beschleunigte sich und ihre Lippen öffneten sich leicht.


    »Das klingt schön«, wisperte sie und wurde erneut rot. Jonathan nickte lächelnd. Dann trat Angst in ihre Augen. »Muss ich sofort deine Blutsklavin werden?«


    Das warme Gefühl wurde zu einem Feuer und am liebsten hätte er sein Glück laut herausgeschrien. Er bemühte sich nach außen hin weiterhin ruhig zu wirken.


    »Natürlich nicht«, antwortete er. »Ich habe dir gesagt, dass wir uns Zeit lassen können. Ich will nicht, dass du etwas überstürzt – dass wir etwas überstürzen.« Er zögerte. »Wäre es denn überhaupt dein Wunsch, dich an mich zu binden?«, hakte er nach. Penelope zog eine Grimasse und ihre Schultern hoch.


    »Ich denke schon. Wenn ich weiterhin Kriegerin bleiben kann.« Sie lächelte unsicher. »Aber ich brauche, glaube ich, noch ein bisschen Zeit.«


    Jonathan konnte nicht anders. Erfreut zog er sie zu sich heran und küsste sie, während er sie fest an sich drückte. Penelope erwiderte seinen Kuss. Sie wirkte nun selbstsicherer und das gefiel ihm. Sie überließ ihm weiterhin die Führung, doch die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, wirkte weniger zögerlich.


    Doch das Wichtigste war, sie hatte sich heute Nacht bereit erklärt, seine Blutsklavin zu werden. Irgendwann. Und dieses Irgendwann war alles, was er brauchte.
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    Alter 24

  


  
    Sara


    »Wie entwickeln sich eure Kinder?«, fragte Fayn sie. Die Vampirin und ihre Familie waren am frühen Abend eingetroffen. Ebenso Darius und sein Clan. In einigen Tagen erwarteten sie noch weitere Clans, doch zunächst wollten sie in Ruhe mit den verbündeten Clans sprechen. Sie standen ihnen am nächsten.


    »Hervorragend. Eure Tipps waren Gold wert«, antwortete Sara lächelnd und richtete ihren Blick auf die dunkelhaarige Vampirin. Irgendwo im Haus hörte sie, wie eine Tür zugeknallt wurde. Fayn sah überrascht auf. Aus ihrem Haushalt war sie so etwas nicht gewohnt. Sara wusste, dass die Regeln in Fayns Clan sehr streng waren.


    »Es ist sehr laut bei euch.« Damit bestätigte Fayn Saras Vermutung.


    »Ja«, erklärte Sara und lachte. »Wir haben mehr Krieger in Ausbildung hier als Schüler, die zu Blutgefährten erzogen werden. Da geht es etwas rauer zu als bei euch.« Sie hörte erneut eine Tür knallen und kurz darauf Susans Stimme. Sara musste grinsen. »Vielleicht hätten die Blutsklavinnen von meinem Bruder und meinem Vetter auch eure Schule durchlaufen sollen.«


    »Ich wusste nicht, dass Clay und Jonathan Blutsklavinnen haben. Wann hat sich das entwickelt?«, fragte Fayn und hob überrascht ihren Blick.


    »Bei Clay schon vor einigen Jahren. Jonathan hat seine nun seit knapp zwei Jahren. Die beiden leben allerdings schon elf Jahre bei uns.« Sara musste kichern. »Und seit sie hier sind, geht es ganz schön lebhaft zu. Besonders dank Penelope. Sie ist Jonathans Blutsklavin. Und auch eine an ihn gebundene Kriegerin.« Fayns Blick wurde – wenn das möglich war – noch eine Spur verwunderter.


    »Er hat eine Kriegerin als Blutsklavin an sich gebunden? Mal davon abgesehen, dass ich noch nie von einem weiblichen Krieger gehört habe, so frage ich mich, wie sie bei dem ständigen Blutmangel effektiv kämpfen soll.« Fayn wirkte sehr verwirrt.


    »Jonathan nährt sich nicht von ihr. Oder nur sehr selten. Er nimmt nach wie vor die Bluthuren in Anspruch, damit Penelope in ihrer Funktion als Kriegerin nicht eingeschränkt ist.«


    »Was macht es dann für einen Sinn, sie als Blutsklavin an sich zu binden?«, hakte Fayn nach.


    »Die Beziehung der beiden hat sich einfach in diese Richtung entwickelt. Ich denke, wenn die Zeit kommt, wird er sie verwandeln und zu seiner Gefährtin machen«, vermutete Sara. Fayn nickte.


    »Also werdet ihr in absehbarer Zeit wachsen«, stellte sie fest.


    »Ja«, bestätigte Sara. »Womöglich sogar um zwei Vampire. Clay ist seiner Blutsklavin ähnlich zugetan und sie ist quasi Penelopes Schwester.«


    »Wie kann man nur quasi die Schwester von jemandem sein?« Sara musste lächeln.


    »Die beiden sind gemeinsam aufgewachsen und kommen aus dem gleichen Heim. Sie haben für sich beschlossen, dass sie Schwestern sind. Wenn Jonathan irgendwann Penelope verwandelt, wird Susan ihr bald folgen. Das ist ganz in Clays Sinne, denke ich mal.« Sie seufzte. »Und wir können den Zuwachs gut gebrauchen.«


    »Wird es schlimmer?« Plötzlich wirkte Fayn geschäftsmäßig. Sara nickte.


    »SinTex zieht seine Kreise. Inzwischen darf niemand mehr das Haus verlassen, der nicht den ausdrücklichen Befehl von uns erhält. Wir haben zwar schon vor einiger Zeit herausgefunden, dass Frederik hinter all dem zu stecken scheint, doch er entzieht sich weiterhin geschickt unserem Raster.« Sie seufzte. »Ebenso wie Penelopes Schwester. Zacharias wird euch berichtet haben, dass auch sie ihre Finger bei SinTex im Spiel zu haben scheint?« Fayn runzelte ihre Stirn.


    »Nun, wo du es sagst. Ja, ich erinnere mich, dass er so etwas mal erwähnte. Und ihr habt keine Idee, wie ihr an sie herankommen könntet?«


    »Nicht die leiseste. Aber dafür weiß Miranda, wie sie an uns herankommt. Du weißt, dass Marius vor einigen Jahren verschwunden ist?« Fayn nickte. »Nun, er hat mit Miranda unter einer Decke gesteckt. Mehrere Jahre schon. Wir haben es erst bemerkt, nachdem er geflohen ist.« Sara wurde von einem kurzen Schauer ergriffen, bevor sie weitersprach. »Vor gut zwei Jahren – Penelope war noch gar nicht lange Jons Blutsklavin – kam ein Päckchen für sie an. Für sie und uns. Ihr Name war extra darauf vermerkt worden.«


    »Und?«


    »Es kam von Miranda und Frederik. Der Inhalt … Nun, neben einer kurzen Nachricht, auf der stand, dass man freudig unsere Entwicklung beobachte – ich weiß, purer Sarkasmus – befanden sich Marius’ Augen in dem Paket.« Fayn holte erschrocken Luft. Sara nickte ernst. »Anscheinend hat er Frederik verärgert. Und sie haben damit ein klares Zeichen gesetzt: dass man uns nicht aus den Augen lässt, auch wenn sich ihr Spion nicht mehr unter unserem Dach befindet.«


    »Das ist wirklich beängstigend. Wieso ruft ihr uns dann erst jetzt?«, erkundigte sich Fayn.


    »Weil es schlimmer wird. Inzwischen ist nicht mehr nur SinTex das Problem. Frederiks Leute greifen gezielt an Clans gebundene Bluthuren an. Nicht nur mit SinTex. Sie ermorden sie und lassen sie ausbluten. Die Leichen legen sie dort ab, wo Anhänger von ConVamp sie finden können.«


    »Das ist wirklich ein Problem«, bestätigte Fayn. »Die werden sicherlich nicht so erfreut darüber sein.«


    »Nein. Auch sie beginnen damit, Bluthuren und Blutsklavinnen einzusammeln. Oft gegen deren Willen. Sie versuchen den Menschen einzureden, wir würden sie verhexen und man müsste ihnen nur den Teufel austreiben, wenn du so willst.«


    »Das wird Kreise ziehen«, befürchtete Fayn.


    »Deswegen seid ihr hier. Wir wollen mit euch und den anderen Clans besprechen, wie wir am besten vorgehen. Deswegen das Fest in drei Tagen. Und deswegen auch die Bitte um eine möglichst unauffällige Anreise.«


    »Verständlich. Ein Haufen Vampire, der sich in einem Haus zusammenrottet, wäre wohl derzeit ein gefundenes Fressen. Für ConVamp und auch für Frederik.« Plötzlich runzelte Fayn erneut die Stirn. »Hat Violett denn keine Möglichkeit, Frederik aufzuspüren?«


    »Leider nicht«, antwortete Sara und schüttelte den Kopf. »Als ich damals seinen Bann gebrochen habe, haben der Schreck und der Ekel über das, was sie getan hatte, dazu geführt, dass die Verbindung vollkommen verschwunden ist. Nur deswegen konnten wir uns damals auch vor Frederik verstecken. Er hatte keine Möglichkeit, uns aufzuspüren.«


    »Also hindert euch das, was euch damals half, nun daran, ihn aufzuspüren«, fasste Fayn kurzerhand zusammen. »Du hast recht. Wir müssen dringend dafür sorgen, dass das Morden aufhört. Vielleicht beruhigt sich dann auch die Sache mit ConVamp wieder.«


    »Das hoffen wir. Derzeit schicken wir schon unsere Krieger aus, um in der Stadt zu patrouillieren. Doch unsere Kapazitäten reichen nicht aus, um überall zu sein«, erklärte Sara.


    »Nun, dann werden wir gemeinsam nach einer Lösung suchen«, versprach Fayn und lächelte ihr aufmunternd zu.
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    Jonathan


    Das Haus füllte sich seit einigen Tagen stetig mit Vampiren. Alles war für das Fest vorbereitet und schon in wenigen Stunden würden die letzten Gäste eintreffen. Dann konnten sie beginnen.


    Bei diesem Fest sollten auch die Blutsklavinnen anwesend sein. Das war ein Punkt, der Jonathan Kopfzerbrechen bereitete. Zwar war Penelope als Blutsklavin an ihn gebunden, doch sie folgte keiner der Regeln, die für ebenjene galt. Ihn störte das nicht, doch es mochte Vampire geben, die damit nicht zurechtkamen.


    Er hatte sogar überlegt, Penelope einfach nicht zu dem Fest mitzunehmen. Doch Clay hatte ihn dann darauf hingewiesen, dass sich einige der Vampire dadurch erst recht vor den Kopf gestoßen fühlen konnten. Wenn er ihnen seine Blutsklavin vorenthielt, konnte das als Misstrauen seinerseits ausgelegt werden. Natürlich hatte Clay recht und so blieb Jonathan nichts anderes übrig. Er hatte versucht, Penelope die Regeln nahezubringen, an die sie sich auf dem Fest halten musste. Sie war störrisch gewesen, doch schließlich hatte sie versprochen, seiner Bitte zu folgen.


    Susan war im Augenblick bei ihr, um ihr zu helfen, das Kleid für heute Abend anzuziehen. Jonathan wähnte nichts Gutes. Er befand sich nun mit Zacharias, Cirrus und Darius in ihrem Wohnzimmer.


    Als im Haus plötzlich erneut laut eine Tür ins Schloss fiel, verstärkte sich Jonathans ungutes Gefühl. Kurz darauf ertönte ein Schrei.


    »Verpiss dich, Susi!« Penelopes Stimme hallte durch das gesamte Haus. Jeder Vampir musste sie hören, da war er sich sicher. Er seufzte. »Und nimm den Drecksfetzen hier gleich mit!«


    Jonathan stand auf, während Clay plötzlich zu lachen begann.


    »Sieht so aus, als wäre das dein Stichwort, Vetter«, erklärte er und grinste schadenfroh. Zacharias und Cirrus wechselten einen verwunderten Blick. Auch Darius runzelte seine Stirn. Clay wandte sich an sie: »Jonathans Blutsklavin ist ein wenig eigensinnig«, fügte er hinzu und klang dabei beinahe boshaft. Jonathan hörte, wie Zacharias leise pfiff, und räusperte sich. Erst dann warf er Clay einen mahnenden Blick zu.


    »Nun, sie ist in erster Linie Kriegerin. Da sollte sie ein wenig Eigensinn mitbringen«, verteidigte er Penelope. »Und nun entschuldigt mich bitte. Ich werde mal nachsehen, was dort los ist.« Clay grinste.


    »Mach das. Am besten, bevor Penelope das gesamte Haus zerlegt.« Am liebsten hätte Jonathan seinem Cousin gesagt, was er ihn mal konnte, doch er beließ es bei einem weiteren bösen Blick und verließ den Raum.


    Er ging sofort zu Penelopes Zimmer. Ihren Schreien nach zu urteilen gab es wohl Unstimmigkeiten bei der Kleiderwahl. Jonathan hatte sich so etwas bereits gedacht. Sie trug niemals Kleider. Sie besaß nicht einmal welche. Für das Fest hatten sie extra eines anfertigen lassen.


    Als er Penelopes Zimmer betrat, musste er sich ducken. Etwas flog dicht über seinen Kopf hinweg.


    »Ich hab gesagt …« setzte Penelope an und verstummte prompt, als sie bemerkte, dass er nicht Susan war. »Du!«, fauchte sie und blitzte ihn wütend an. Jonathan schloss die Tür und lächelte ruhig.


    »Ja, ich. Wieso wolltest du Susan mit einem Sofakissen bewerfen?« Er versuchte die Stimmung ein wenig zu heben. Es klappte nicht. Penelope stand in ihrer Unterwäsche mitten im Zimmer und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du hast recht. Ich sollte lieber dich damit bewerfen«, konterte sie wütend. »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich das da anziehe?« Sie deutete auf das Seidenkleid, das auf ihrem Bett lag.


    »Doch. So sind nun mal die Gepflogenheiten. Zu offiziellen Anlässen haben Blutsklavinnen solche Kleider zu tragen. Und da du meine Blutsklavin bist, bist auch du davon nicht ausgenommen.«


    »Ich scheiße auf die Gepflogenheiten«, fauchte Penelope und trat gegen den Sessel. »Ich zieh das auf keinen Fall an!« Jonathan seufzte resignierend.


    »Mach es mir doch bitte nicht so schwer, Kleines«, bat er sie. Er ging auf sie zu und zog sie in seine Arme. »Du weißt, dass ich dir sonst keine Vorschriften mache. Will ich auch nicht. Aber da müssen wir alle durch. Oder glaubst du, ich mag es, so rumzulaufen?« Er deutete auf seine Kleidung. Er trug bereits seinen Anzug.


    Penelope musterte ihn und spitzte dann nachdenklich ihre Lippen.


    »Wahrscheinlich nicht«, gestand sie ihm zu und konnte ein Lächeln nicht länger unterdrücken. Dann seufzte sie schwer. »Ich will das nicht anziehen. Ich sag dir, das gibt ne Katastrophe, wenn du mich dazu zwingst.«


    »Und doch bleibt mir nichts anderes übrig. Ich werde jetzt kurz nach Susan sehen. Wenn ich wiederkomme, will ich, dass du das Kleid anhast.« Penelope runzelte die Stirn.


    »Wieso willst du nach Susan sehen?«, fragte sie und kniff ihre Augen misstrauisch zusammen. Jonathan lächelte.


    »Weil Clay mich umbringt, wenn du seiner Liebsten mit deinen Sofakissen hier ein Auge auswirfst. Ich will nur sichergehen, dass sie in Ordnung ist, und dir die Zeit geben, das Kleid anzuziehen.« Nun grinste er. »Und Kleines?« Penelope sah ihn fragend an. »Wenn du das Kleid nicht anhast, wenn ich wiederkomme, dann werd ich es dir anziehen.« Penelope öffnete, mit eingeschnapptem Blick, ihren Mund, doch er wartete nicht, bis sie erneut etwas sagte. Stattdessen verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    Die gegenüberliegende Tür öffnete sich und Susan lugte vorsichtig heraus.


    »Ist die Gefahr gebannt?«, fragte sie und trat zu ihm auf den Flur. Er grinste.


    »Vorerst. Frag in fünf Minuten noch mal«, antwortete er. »Ich hätte es vorher ahnen müssen«, murmelte er vor sich hin. Susan lachte.


    »Wir alle. Aber wir waren so damit beschäftigt, ihr die Regeln einzubläuen, dass wir an die Kleider gar nicht gedacht haben«, erwiderte Susan ruhig. Jonathan nickte und seufzte dann.


    »Nun gut. Lass uns mal gucken, wie weit Penny ist«, sagte er und drehte sich dann wieder zu Penelopes Zimmertür um. Er öffnete sie und betrat den Raum.


    Dieses Mal flog ihm wenigstens nichts entgegen. Penelope stand in der Mitte des Raumes. Ihre Arme hielt sie vor der Brust verschränkt und sie sah ihn wütend an. Doch sie trug das Kleid.


    »Zufrieden?«, fragte sie gereizt. Jonathan nickte und lächelte ihr zu. Dann streckte er seine Hand aus, damit sie zu ihm kam. Penelope kniff ihre Augen zusammen, doch dann ging sie um den Sessel herum und auf ihn zu.


    Als Penelope hinter dem Sessel hervorkam, begann Susan, die immer noch hinter ihm stand, zu kichern. Erst jetzt ließ Jonathan seinen Blick an Penelopes Körper hinuntergleiten. Schnell war die Ursache für Susans Heiterkeit gefunden. Wieder seufzte er.


    »Penny, das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er. »Wieso trägst du deine Kampfstiefel? Wo sind die Schuhe, die wir für dich besorgt haben?« Susans Kichern war inzwischen in ein Lachen übergegangen. Penelope blieb stehen und setzte wieder ihren störrischen Blick auf.


    »Die hab ich aus dem Fenster geworfen, damit du nicht auf die Idee kommst, mich zu zwingen, auch die zu tragen«, erklärte sie, als sei nichts weiter dabei. »Denn die trage ich auf keinen Fall.« Jonathan verdrehte seine Augen. Für gewöhnlich liebte er Penelopes starken Willen, doch heute verfluchte er ihn insgeheim.


    »Du wirst sie trotzdem tragen«, sagte er nachdrücklich. Nun war es Penelope, die seufzte. Sie änderte ihre Taktik augenblicklich und ihr Gesicht bekam einen leidenden Zug.


    »Muss das denn sein?«, fragte sie. Auch in ihrer Stimme lag ein leidender Unterton. »Ich kann auf den Dingern nicht laufen.« Sie kam auf ihn zu und legte ihre Arme um seine Hüften. Sie sah ihn bittend an und schob ihre Unterlippe vor. »Bitte«, flüsterte sie flehend.


    Jonathan kostete es all seine Selbstbeherrschung, um nicht nachzugeben.


    »Es geht nicht, Kleines. Wir alle müssen ab und an Dinge tun, die wir nicht tun wollen«, erwiderte er. Penelope löste sich augenblicklich von ihm und schrie wütend auf. Sie ging zum Fenster hinüber und wandte ihm den Rücken zu. Jonathan fühlte sich vollkommen überfordert.


    »Hey Pencake«, ertönte plötzlich Susans Stimme neben ihm. Sie ging an ihm vorbei. Als sie hinter Penelope stand, legte sie ihre Arme um sie. »Wieso willst du die Schuhe nicht tragen? Sie sind doch nun wirklich weniger schlimm als das Kleid, oder nicht?«, flüsterte Susan leise in Penelopes Ohr.


    »Ich kann aber nicht auf den Absätzen laufen.« Penelope wirkte plötzlich traurig. Jonathan vermutete, dass es an dem Kosenamen lag, den Susan benutzte. Er wusste, dass Quinn sie immer so genannt hatte.


    »Wenn es nur das ist«, sagte Susan und löste sich von Penelope. »Ich habe noch welche ohne Absatz. Die passen auch zu dem Kleid. Wärst du damit einverstanden?« Penelope drehte sich zu Susan um und seufzte dann.


    »Wenn’s sein muss«, murmelte sie säuerlich. Jonathan wusste, wie viel dieses Zugeständnis Penelope abverlangte. Susan nickte und verließ dann das Zimmer.


    Jonathan ging zu Penelope, die sauer vor sich hinmurmelte, während sie die schweren Stiefel auszog. Er wartete, bis sie sich wieder aufrichtete, und zog sie dann erneut in seine Arme.


    »Ihr müsst nicht den gesamten Abend dort bleiben«, flüsterte er in ihr Ohr. »Wenn ihr eine gewisse Zeit dort wart, kannst du dich mit Susan zurückziehen. Schaut euch einfach einen Film an oder so. Sobald ich Zeit habe, komme ich nach.«


    »Wie lang?«, fragte Penelope. Sie war immer noch bockig.


    »Eine Stunde. Vielleicht zwei. Aber dann kannst du machen, was du willst«, versprach er. Penelope seufzte erneut. Dann sah sie ihn an.


    »Das kostet dich aber was«, erklärte sie und lächelte dann. Jonathan hob fragend eine Augenbraue.


    »So? Was denn?« Sie legte ihre Arme wieder um seine Hüften und drückte sich gegen ihn. Unter dem zarten Seidenstoff spürte er die Hitze ihrer Haut.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. Dann stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn. »Lass dir was einfallen und überrasch mich.« Jonathan lachte leise und zog sie dann enger an sich, um sie erneut zu küssen. Sie lösten sich erst wieder voneinander, als Susan mit den Schuhen in der Hand das Zimmer betrat.
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    Penelope


    Sie saß neben Susan auf einem Sofa, das man in einer Ecke der Trainingshalle aufgebaut hatte. Sie war verwundert darüber gewesen, wie anders die Halle nun aussah. Sie ähnelte eher einem Ballsaal als dem Raum, wo sie so viele Stunden mit Jonathan und Kevin trainierte.


    Sie fühlte sich unwohl. Das Kleid war seltsam und der Stoff kratzte. Außerdem war er so dünn, dass Penelope ebenso gut nackt hier hätte sitzen können. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete Jonathan. Er hingegen beachtete sie gar nicht. Ebenso wie Clay, der nicht einen Blick für Susan übrig zu haben schien. Sie wanderten durch die Halle und unterhielten sich mit den unterschiedlichsten Vampiren.


    Einige von ihnen kannte Penelope bereits. Da war die blonde Joleen mit ihrem Gefährten Zacharias. Sie hatte sie schon öfter hier gesehen. Darius und seine Schwester waren ihr auch bekannt. Zumindest aus Violetts Erzählungen. Doch sonst waren hier nur Fremde.


    Und auch die Blutsklavinnen, die sich hier aufhielten, waren ihr unbekannt. Und sie wirkten alle wie Schafe. Sie unterhielten sich brav über Belanglosigkeiten und waren überaus höflich. Vor allen Dingen waren sie extrem langweilig. Und keiner der Vampire schien seine Blutsklavin zu beachten. Sie waren alle nur hier, um hübsch auszusehen, was Penelopes Widerwillen noch mehr steigerte.


    Wenn sie doch nur endlich hier verschwinden könnte. Ihr einziger Trost war Susan. Auch sie schien sich in diesem Rahmen nicht sonderlich wohlzufühlen. Obwohl sie schon viel länger eine Blutsklavin war. Doch Clay ließ ihr ebenso viele Freiheiten, wie Jonathan es bei Penelope tat. Eigentlich konnten sie sich ja glücklich schätzen. Die anderen Blutsklavinnen schienen nicht so viele Freiheiten zu haben.


    In den letzten Tagen hatte Penelope die anderen Vampirclans studieren können. Sie erschienen strenger und weniger … Penelope brauchte einen Augenblick, bis ihr das richtige Wort einfiel: Menschlich. Das war es. Jonathan und die anderen Vampire wirkten in ihrem normalen Umfeld vollkommen menschlich. Sie bewegten sich mit den Menschen, die sie mochten, auf Augenhöhe. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die anderen Vampire hier das ebenso taten.


    »Wie lang noch?«, zischte Penelope leise. Susan zuckte mit ihren Schultern.


    »Kann nicht viel weniger sein als vor zwei Minuten, als du mich das zum letzten Mal gefragt hast«, gab Susan zurück.


    »Ist das ätzend«, seufzte Penelope laut. Ihr Kommentar brachte die anderen Blutsklavinnen dazu, sie erschrocken anzusehen. Einen Augenblick lang war sie in Versuchung, ihnen einfach den Mittelfinger zu zeigen, doch Susan kam ihr dazwischen. Sie stand auf und zog Penelope einfach mit sich.


    »Ich glaube, wir gehen besser«, entschied Susan. »Wenn Clay oder Jonathan etwas dagegen haben, nehm ich es auf meine Kappe.«


    Penelope nickte erleichtert und folgte Susan aus der Halle hinaus.


    »Wohin?«, fragte Susan sie, als die Tür hinter ihnen zugefallen war. Penelope brauchte nicht lange nachzudenken.


    »In mein Zimmer. Ich muss aus diesen ekligen Klamotten raus«, antwortete sie. Nun zog sie Susan mit sich.


    Erst als sie ihr Zimmer betraten, atmete sie erleichtert auf. Susan kicherte und ging zu dem Sofa hinüber. Penelope hingegen zog die Schuhe aus und kickte sie in eine Ecke, wo sie unbeachtet liegen blieben. Gleich darauf folgte das Kleid. Sie kratzte sich über den Bauch und schüttelte sich übertrieben.


    »Ich glaub, ich muss erstmal duschen«, sagte sie und verzog ihr Gesicht. »Wie halten die anderen das nur aus?« Susan kicherte.


    »Sie kennen es nicht anders«, vermutete Susan. »Na los, geh duschen. Ich werde mich auch schnell umziehen und besorge uns dann ein bisschen Eis.« Penelope schenkte ihrer Freundin ein strahlendes Lächeln.


    »Alles klar. Vergiss aber die bunten Streusel nicht«, rief sie Susan noch hinterher. Dann verschwand sie selbst im Badezimmer.


    Sie wusste, dass die Dusche übertrieben war, doch sie wollte einfach dieses Gefühl loswerden, das das Kleid auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Für sie stand fest, dass es das erste und letzte Mal gewesen war, dass sie so etwas trug. Auch nicht für Jonathan. Nie wieder würde sie sich darauf einlassen. Wenn er wollte, dass sie ihn noch einmal auf ein solches Fest begleitete, musste er sich etwas anderes überlegen.


    Sie drehte das Wasser auf und hüpfte gleich unter den Strahl, ohne auf die Temperatur zu achten.


    »Fuck!«, schrie sie, als sie bemerkte, dass das Wasser noch eiskalt war. Schnell drehte sie am Heißwasserhahn und versuchte die Temperatur zu regulieren.


    Als sie zufrieden war, schloss sie ihre Augen und entspannte sich. Sie blieb eine ganze Weile so stehen und genoss das Gefühl. Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Wahrscheinlich Susan, die mit dem Eis zurückgekommen war. Stand sie wirklich schon so lange unter der Dusche?


    »Susi, ich bin gleich fertig«, rief sie und griff nach ihrem Duschgel. In diesem Augenblick riss jemand den Duschvorhang beiseite. Penelope fuhr alarmiert herum und nahm sofort eine Angriffshaltung ein. Dabei bedachte sie nicht, dass der Wannenboden rutschig war, und verlor das Gleichgewicht, als ihr Fuß wegrutschte.


    Bevor sie vollständig hinfiel, wurde sie von jemandem aufgefangen.


    »Langsam, Kleines«, ertönte Jonathans Stimme. Penelope sah ihn erschrocken an, während er sie wieder auf ihre Füße stellte.


    »Was machst du hier?«, fragte sie verwirrt. »Ich dachte, du bist damit beschäftigt, deinen Vampirfreunden in den Arsch zu kriechen.« In dem Augenblick, als sie es aussprach, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war. Jonathan kniff seine Augen zusammen und sein Blick wurde streng. Er brauchte es nicht zu sagen. Sie hatte sich eindeutig im Ton vergriffen, das war ihr auch klar.


    »Tschuldige«, murmelte sie und warf ihm einen um Verzeihung heischenden Blick zu. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


    »Allerdings«, bestätigte Jonathan. Er wirkte nicht wirklich besänftigt. Penelopes schlechtes Gewissen meldete sich.


    »Es tut mir echt leid«, beschwor sie. »Ich bin heut wohl ein wenig überreizt.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und legte zögernd ihre Arme um ihn. Er wich nicht vor ihr zurück, doch erwiderte ihre Umarmung auch nicht.


    Panik stieg in ihr auf. Sie konnte damit umgehen, wenn er sie maßregelte oder mit ihr schimpfte, doch wenn er so kühl war … Das kannte sie überhaupt nicht von ihm. Und es machte ihr Angst. Sie begann zu zittern und spürte, dass sie kurz davor war, zu weinen.


    »Sei bitte nicht böse«, flüsterte sie und drückte sich fester gegen ihn, aus Angst, er könnte sich von ihr abwenden. Es dauerte einige Sekunden, doch dann seufzte er und endlich erwiderte er ihre Umarmung. Erleichtert atmete Penelope auf. »Es tut mir wirklich leid«, flüsterte sie noch einmal.


    »Ich weiß, Kleines«, murmelte Jonathan. »Aber du musst wirklich lernen, erst zu denken, bevor du sprichst. Das kann dich sonst irgendwann noch in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.«


    »Ich weiß«, murmelte Penelope. Sie versuchte schon länger, ihr loses Mundwerk ein wenig besser zu beherrschen, doch wenn sie etwas störte, entschlüpfte es ihr einfach. »Aber ich kann es manchmal nicht verhindern. Es kommt einfach raus. Wie Wortkotze.« Jonathan lachte.


    »Wortkotze?«


    »Ja. Das erste Mal hatte ich es, als wir beide … in der Nacht, als wir zum ersten Mal Sex hatten. Ich weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst. Aber einmal angefangen konnte ich nicht mehr aufhören zu reden. Wortkotze eben.« Wieder lachte Jonathan.


    »Ja, ich erinnere mich«, gestand er. Sein Blick wurde zärtlich, als er das sagte. Sie lächelte ihn an, erleichtert darüber, dass er offensichtlich nicht mehr böse war.


    »Wieso bist du denn nun hier?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist«, antwortete er ruhig.


    »Ja, alles wieder gut«, flüsterte sie. Dann streckte sie sich und küsste ihn. Er erwiderte ihren Kuss und seine Hände fuhren ihren nackten Rücken hinab. Sofort begann ihre Haut zu kribbeln. »Musst du wieder weg?«, nuschelte sie an seinen Lippen und drückte sich noch näher an ihn.


    »Leider«, erklärte er seufzend und löste sich dann widerwillig von ihr. Penelope zog eine Grimasse, ließ ihn aber los. Dann lächelte sie.


    »Kommst du nachher noch mal her?«, fragte sie. Sie hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, sich in verführerischen Blicken zu versuchen. Egal wie lange sie auch vor dem Spiegel übte, sie bekam es einfach nicht hin. Also ließ sie es einfach.


    »Mal schauen, Kleines.« Er lächelte zurück. Bevor er sich zum Gehen umwandte, gab er ihr noch einen letzten schnellen Kuss auf die Lippen. »Wenn ich Zeit finde, ja«, versprach er. Dann verließ er das Badezimmer und ließ sie alleine zurück.
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    Violett


    Sie stand mit Zacharias und Clay zusammen und lauschte deren Ausführungen über ConVamp. Wenn es nach Violett ging, waren SinTex und Frederik das drängendere Problem.


    Jonathan betrat die Halle und blickte sich suchend um. Als er sie erblickte, kam er gleich auf sie zu. Violett grinste, als sie bemerkte, dass seine Kleidung nass war. Was er wohl gemacht hatte? Er stellte sich neben sie und nickte ihnen allen zu.


    »Da bist du ja wieder«, sagte Clay. »Alles in Ordnung bei den Mädchen?« Jonathan nickte lächelnd.


    »Ich denke schon. Sie haben sich mit einer Schale Eis in Pennys Zimmer zurückgezogen«, erklärte er. Violetts Grinsen wurde noch breiter. Das war typisch für die beiden. Zacharias räusperte sich.


    »Zu schade«, sagte der Vampir. Violett runzelte ihre Stirn, als er Jonathan ansah. »Deine Blutsklavin ist wirklich interessant.« Jonathan kniff seine Augen zusammen und jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Violett schluckte. Wenn Jonathan sauer wurde, konnte das böse enden. Und Zacharias war gerade auf dem besten Weg, ihn wirklich sauer zu machen.


    »Wie meinst du das?«, fragte Jonathan und seine Stimme beherbergte einen warnenden Unterton. Zacharias lächelte lässig.


    »So wie ich es sage«, erklärte er. Als Jonathan einen Schritt auf ihn zu machte, stand augenblicklich Joleen neben ihm.


    »Ich warne dich«, zischte Jonathan. Zacharias erwiderte seinen Blick weiterhin unbeeindruckt. Joleen betrachtete die beiden abwechselnd.


    »Was ist denn mit euch los?«, fragte sie schließlich und machte einen Schritt zwischen die beiden. Dabei griff sie nach Zacharias Hand. Dieser lächelte sie zärtlich an.


    »Nichts«, erklärte er. »Ich habe Jonathan lediglich gesagt, wie interessant seine Blutsklavin doch ist.« Joleen seufzte tief und bedachte Zacharias mit einem mahnenden Blick. Dann lächelte sie.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst das lassen«, erinnerte sie ihn. Dann drehte sie sich zu Jonathan um, in dessen Augen inzwischen ein feines, rotes Glühen wahrzunehmen war. »Beruhige dich, Jonathan. Er meinte es nicht ernst. Er wollte dich lediglich ärgern.« Jonathan trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn.


    »Wie?«, fragte er verwirrt. Zacharias lachte laut auf und trat an Joleen vorbei, um Jonathan freundschaftlich auf die Schulter zu klopfen.


    »Zu blöd, wenn einem die eigene Medizin nicht schmeckt«, sagte er. Violett verfolgte den Wortlaut interessiert. Was immer da vorging, es musste eine Vorgeschichte haben. Und Jonathan verstand anscheinend sofort. Das Glühen verschwand aus seinen Augen und er bedachte Zacharias mit einem vorwurfsvollen Blick.


    »Immer noch deswegen?«, fragte er und schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Ich glaub das nicht.« Zacharias lachte erneut auf und auch Joleen kicherte nun.


    »Lass uns einfach sagen, dass wir nun quitt sind«, sagte der Vampir und zog Joleen dann an sich. Ehe noch jemand etwas sagen konnte, drehten sich die beiden um und gingen davon.


    »Was war das?«, fragte Violett und musterte Jonathan genau.


    »Ich glaube, Zacharias hat da gerade eine alte Rechnung beglichen«, erklärte ihr Vetter und schüttelte den Kopf erneut. »Ich erkläre es dir irgendwann«, versprach er.


    »Na, die Erklärung will ich auch hören«, schaltete sich Clay nun ein. Jonathan blickte zu ihrem Bruder und kniff seine Augen zusammen.


    »Vielen Dank für deine Unterstützung, Vetter«, sagte Jonathan und hob eine Augenbraue an.


    »Ach, komm schon. Es war viel zu spannend, um es zu unterbrechen«, konterte Clay ungerührt. Dann wurde er ernst. »Ich habe mit Darius gesprochen. Wie es aussieht, hat er jemanden an der Hand, der uns sagen kann, wo sich Frederik aufhält.«


    »Ist das sicher?«, fragte Jonathan und vergaß augenblicklich, dass er eigentlich sauer auf Clay sein wollte. Violett grinste kurz, wurde dann jedoch auch wieder ernst.


    »Nein«, gestand Clay seufzend. »Es gibt zu viele Gerüchte über seinen Verbleib. Zu viele, um ihnen allen nachzugehen.« Jonathan nickte verstehend.


    »Also wissen wir nicht viel mehr als vorher«, stellte er fest.


    »Das ist so nicht ganz richtig«, schaltete sich Violett nun ein. »Darius erwähnte außerdem, dass Senator MacFadden nicht so hinter ConVamp steht, wie es den Anschein hat«, erklärte sie. »Er weiß angeblich aus sicherer Quelle, dass der Senator Geschäfte mit Vampiren macht und sich von ihnen schmieren lässt.«


    Senator MacFadden war das bekannteste Mitglied von ConVamp. Und nicht nur das. Er war einer der Gründer. Sein Posten als Senator hatte ihm dabei natürlich geholfen.


    Jonathan dachte kurz darüber nach, was Violett ihm da erzählte. Dann sah er sie fragend an.


    »Können wir daraus einen Vorteil ziehen?«, fragte er.


    »Nun, wir könnten versuchen, ihn ebenfalls zu schmieren und so dazu zu bringen, seine Leute aus unseren Bezirken zurückzuziehen. Doch ich denke nicht, dass das der richtige Weg wäre«, erklärte Violett ruhig. »Darius teilt meine Meinung übrigens. Er wollte mir auch nicht erklären, wer sein Kontakt ist. Allerdings hat Darius …«


    »Hat Darius was?«, unterbrach sie eine Stimme. Es war Darius selbst, der nun neben sie trat.


    »Allerdings hast du mir versichert, dass deine Quelle vertrauenswürdig ist«, beendete Violett ihren Satz. Darius nickte.


    »Das ist sie auf jeden Fall«, versprach er. Ein eigenartiges Glitzern trat in seine Augen. Violett konnte sich nicht erklären, was das bedeutete. Doch sie kannten Darius schon ewig und sie vertraute ihm. Wenn er versprach, dass seine Quelle zuverlässig war, dann war sie es auch.


    Jonathan sah Darius lange an. Ob auch ihm dieses eigenartige Glitzern auffiel? Dann lächelte er plötzlich.


    »Und was wäre deiner Meinung nach ein geeigneterer Weg?«, hakte ihr Vetter nach. Darius fuhr sich durch die blonden Haare und blickte Jonathan dann nachdenklich an.


    »Ich denke, am besten wäre es, wenn wir ihn in seiner Glaubwürdigkeit angreifen. Dafür brauchen wir allerdings Frederik. Wenn wir es sind, die das SinTex–Problem in den Griff bekommen und lösen, können wir uns darauf berufen und es den Menschen vor Augen führen«, erklärte Darius.


    »Klingt einleuchtend«, stimmte Jonathan zu. »Doch wie sollen wir an Frederik rankommen?« Darius zögerte plötzlich.


    »Du weißt selbst, wie viele Gerüchte umgehen«, setzte der blonde Vampir an, »aber eines haben sie alle gemeinsam: Frederik will etwas in seinen Besitz bringen. Und wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann, wissen wir sogar, was es ist.«


    »Und was wäre das?«, hakte Violett nun nach. Sie mochte Darius. Er hatte sie damals aufgenommen und ihnen beigebracht, wie sie sich in ihrem neuen Leben zurechtfinden konnten.


    »Die Schwester seiner neuen Gefährtin.« Jonathan schnappte hörbar nach Luft. Auch Violett überlief es eiskalt. Wenn sie das, was er sagte, richtig deutete, war Miranda inzwischen Frederiks Gefährtin. Darius Blick bestätigte es nur noch, denn er fixierte nun Jonathan. »Soviel ich weiß, ist diese Schwester deine Blutsklavin.«
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    Jonathan


    Einen Augenblick lang hatte Jonathan das Gefühl, seine Welt würde im Chaos versinken. Penelope! Miranda und Frederik wollten Penelope. Ihm kam die Nacht in den Sinn, in der sie Theresa gefunden hatten. Die Nachricht auf ihrem Bauch war unmissverständlich gewesen. Doch nachdem Penelope so viele Jahre unbehelligt in dem Waisenhaus gelebt hatte, war er überzeugt gewesen, dass Miranda es aufgegeben hatte.


    Ihm war klar, dass Frederiks Verlangen nach Penelope nicht von ihm aus kam. Konnte Miranda wirklich so viel Einfluss auf diesen Vampir haben? Frederik war uralt. Niemand wusste, wie alt er wirklich war. Was also hatte Miranda, dass er sie zu seiner Gefährtin gemacht hatte?


    Er schüttelte den Gedanken ab. Penelope! Er musste einen Weg finden, sie zu schützen. Wenn er das vorher geahnt hätte … Eigentlich hätte er darauf kommen müssen. Die Nachricht und die Augen …


    Es war ein klarer Hinweis gewesen. Plötzlich überkam ihn das Verlangen, sich zu vergewissern, dass es Penelope gut ging. Clay schien es zu bemerken, denn er trat auf ihn zu.


    »Ich gehe nach den Mädchen sehen«, flüsterte er leise. Es war unnötig, Darius würde sie ohnehin hören. »Bleib du hier und beratet ihr euch, wie wir am besten vorgehen.« Jonathan nickte, doch dann überlegte er es sich anders.


    »Bring Penny her«, zischte er zurück. »Und es ist mir scheißegal, was sie anhat oder ob sie Lust hat. Wirf sie dir notfalls über die Schulter und trag sie her.« Clay nickte und drehte sich um. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen Jonathan seinen Vetter vollkommen ernsthaft erlebte.


    Jonathan atmete zitternd durch und versuchte dann erneut, sich auf Darius zu konzentrieren. Der Vampir musterte ihn eindringlich.


    »Du bist dem Mädchen sehr zugetan«, sinnierte sein alter Mentor. Jonathan nickte angespannt. Darius presste seine Lippen aufeinander. »Wirst du sie verwandeln?« Jonathan seufzte.


    »Wenn die Zeit gekommen ist«, erklärte er ausweichend. »Ob ich es tue, ist nicht die Frage. Sondern nur wann.«


    »Was hält dich ab?« Darius wirkte plötzlich seltsam interessiert. Jonathan fragte sich warum.


    »Sie. Oder ihr Wunsch danach. Sie fühlt sich jetzt noch nicht bereit dazu.«


    »Aber es ist auch ihr Wunsch?«


    »Nur deswegen hat sie sich als Blutsklavin an mich gebunden«, erklärte Jonathan gereizt. Er musste dem Drang widerstehen, Darius einfach anzugreifen. »Wieso fragst du?«


    »Aus Neugier«, erwiderte Darius und lächelte. »Ich kenne dich schon sehr lange. Und nie hast du Interesse gezeigt, jemanden zu verwandeln. Wie steht es mit Clay und seiner Blutsklavin?«


    Jonathan gelang es, sich wieder etwas zu entspannen.


    »Ebenso. Susan ist zwar keine Kriegerin, doch auch bei ihr warten wir lediglich auf den Zeitpunkt, an dem sie sich für die Verwandlung bereit fühlt.« Es störte Jonathan eigentlich nicht, offen darüber zu sprechen. Sie selbst waren für lange Zeit ein Teil von Darius Clan gewesen. Geheimnisse gab es da nur unter besonderen Umständen. Plötzlich räusperte sich Violett.


    »Ich denke, die beiden wollen ohnehin gemeinsam verwandelt werden«, sagte sie. Jonathan lächelte. Diese Vermutung trug er ebenfalls schon länger mit sich herum. Darius pfiff leise durch seine Zähne.


    »Gleich zwei Jungvampire? Ist das schlau? Besonders, wenn ich bedenke, wie … temperamentvoll deine Blutsklavin ist, Jonathan.«


    »Susan hat eine beruhigende Wirkung auf Penelope«, erklärte Jonathan. »Sie kennen sich schon sehr lange. Es ist also eher von Vorteil, wenn wir sie zusammen verwandeln. Susan ist sehr beherrscht und rational. Sie wird Penelope helfen, wenn sie nicht bereit ist, sich von uns helfen zu lassen.«


    Darius nickte verstehend. Dann lächelte er ihnen zu.


    »Ich bin sicher, ihr bekommt das hin.« Dann wurde er ernst. »Aber dennoch – solltet ihr Hilfe benötigen …«


    Jonathan nickte sofort.


    »Ich weiß. Dann werde ich mich an dich wenden.« Nun nickte Darius zufrieden.


    »Nun denn. Ich werde mich mit den anderen besprechen. Morgen sollten wir uns noch einmal in Ruhe zusammensetzen. Jonathan, ich will, dass deine Blutsklavin dabei anwesend ist«, sagte Darius. In diesem Augenblick spürte Jonathan ihre Anwesenheit.


    Als er sich umdrehte, sah er Clay, der auf ihn zukam. Am Handgelenk gepackt zog er Penelope hinter sich her, die wütend vor sich hin starrte. Sie trug eine Stoffhose und ein Tanktop. Ihr noch nasses Haar hatte sie zu einem lässigen Zopf zurückgebunden. Und noch nie war sie Jonathan schöner vorgekommen. Susan folgte ihnen mit einem verwirrten Blick.


    Als sie nahe genug herangekommen war, zog Jonathan sie in seine Arme. Penelope erwiderte seine Umarmung nicht, sondern starrte immer noch wütend vor sich hin. Darius, der eigentlich im Begriff gewesen war, zu gehen, blieb stehen und musterte sie.


    »Was soll das?«, fragte sie Jonathan leise und blickte ihn vorwurfsvoll an. Jonathan lächelte. Sollte sie ruhig sauer sein. Hauptsache es ging ihr gut.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht«, murmelte er zurück. Penelope runzelte ihre Stirn.


    »Sind wir heute nicht ein wenig überfürsorglich?«, fragte sie neckend. »Du bist doch sonst nicht so extrem. Ich kann schon auf mich selbst aufpassen.« Sie warf einen Blick zu Clay. »Und auf Susan auch«, fügte sie hinzu. Clay verdrehte die Augen, zwinkerte ihr gleich darauf aber lächelnd zu. Penelope grinste ihn an und wirkte nun besänftigt.


    »Nun, ihr beiden, wo sie schon einmal hier sind, wollt ihr mir eure Blutsklavinnen nicht vorstellen?«, fragte Darius. Sein Blick ruhte dabei jedoch auf Penelope. Wieso hegte er ein solches Interesse an ihr? Clay schien es nicht aufzufallen.


    »Klar doch. Susan, Penelope, das ist Darius, ein sehr alter Freund der Familie«, erklärte er den beiden. Penelope nickte kurz. Jonathan wusste, dass sie ihre Verbindung kannte. Ob es bei Susan ebenso war, wusste er allerdings nicht zu sagen. Clay fuhr fort: »Darius, das sind unsere Blutsklavinnen und in absehbarer Zeit unsere jüngsten Clanmitglieder.«


    »Ich hörte bereits davon«, sagte Darius und lächelte Jonathan kurz zu. Dann blickte er erst Susan und dann Penelope freundlich an. »Es ist schön, endlich einmal mit den beiden jungen Damen zu reden, die für den allnächtlichen Lärm verantwortlich sind.« Jonathan bekam mit, wie Susan errötete, doch Penelope erwiderte seinen Blick ungerührt. Dies war etwas, was selbst Darius zu beeindrucken schien.


    »Nun, leider endet die heutige Nacht bald, und ich muss mich noch dringend mit meinen Clanmitgliedern unterhalten«, erklärte er. »Allerdings würde ich mich freuen, wenn ihr beide morgen Abend an unserer Besprechung teilnehmt. Das gibt uns auch die Gelegenheit, uns besser kennenzulernen.«


    In diesem Augenblick wurde Jonathan bewusst, dass Darius bereits einen Plan haben musste. Und so wie er Penelope ansah, schien sie eine besondere Rolle darin zu spielen.


    [image: ]

  


  
    Clay


    Im Haus war es ruhig. Nur noch die Clans von Zacharias und Darius waren anwesend und hatten sich bereits zurückgezogen, um sich vor Sonnenaufgang noch mal zu besprechen. Viele Informationen waren heute Nacht ausgetauscht worden und jede Familie musste für sich sein, um zu klären, welche sie für die geeignetste Vorgehensweise hielt.


    Seine Familie fand nicht die Gelegenheit dazu. Die Nachricht, dass Miranda hinter Penelope her war, hatte Jonathan tief getroffen. Gleich nachdem Darius sich zurückgezogen hatte, war er mit Penelope in seinem Zimmer verschwunden und seither nicht mehr aufgetaucht. Was er mit ihr anstellte, brauchte Clay nicht zu wissen. Die Blutlust war in dem Augenblick, als Penelope neben ihm gestanden hatte, in so starken Wellen von ihm abgestrahlt, dass es nur eine Schlussfolgerung gab. Ihn verwunderte das nicht.


    Es war an Clay und seinen Schwestern hängen geblieben, die restlichen Gäste zu verabschieden. Doch er sah es Jonathan nach. Der Drang, Penelope in Sicherheit zu wissen, war einfach zu stark. Wäre es Susan gewesen, hinter der sie her waren, würde es ihm nicht anders ergehen.


    Er seufzte und ging dann in sein Zimmer. Ein Lächeln trat auf seine Lippen, als er sah, dass Susan auf der Couch saß und in einem Buch las. Sie wartete auf ihn.


    »Wolltest du nicht schlafen gehen?«, fragte er. Es war noch gut eine Stunde Zeit, ehe die Sonne aufging.


    »Eigentlich schon«, gestand Susan. »Aber ich war zu verwirrt.« Clay ging zu ihr und setzte sich neben sie. Dann zog er sie in seine Arme.


    »Die Feier?«, hakte er nach. Susan schüttelte ihren Kopf.


    »Nicht direkt«, erklärte sie. »Aber euer Freund, dieser Darius ... Die Art, wie er Penny angesehen hat, macht mir Sorgen.« Clay runzelte seine Stirn.


    »Wie hat er sie denn angesehen?« Susan lehnte sich gegen ihn und schloss die Augen. Sämtliche Anspannung schien plötzlich von ihr abzufallen.


    »Ich weiß nicht. Aber es gefiel mir nicht.« Sie zog die Beine unter ihren Körper und lehnte den Kopf dann wieder gegen seine Schulter. Clay dachte über den Abend nach. Ihm war nichts dergleichen aufgefallen. Auf der anderen Seite war er so auf Susan fixiert gewesen, dass er nicht auf Darius geachtet hatte.


    »Glaubst du, er ist an ihr interessiert?« Wenn es so war, dann standen sie vor einem Problem.


    »Nein«, sagte Susan sofort. Clay atmete auf. Wenigstens eine gute Nachricht. »So war das nicht. Es war irgendwie … als ob er großen Respekt vor ihr hat und sie ihm trotzdem irgendwie vollkommen egal ist.« Clay runzelte seine Stirn. Er versuchte das Bild zusammenzusetzen, das Susan ihm gab, doch es gelang ihm nicht recht. »Und dann, als er gesagt hat, dass er will, dass wir beide morgen Abend bei der Besprechung dabei sind. Da hat er eigentlich nur Penny angesehen. Wenn ich da nicht auftauchen würde, wäre ihm das vollkommen egal. Es ging ihm nur um Penny.«


    »Verdammt«, murmelte Clay und lächelte. »Du bist sehr viel aufmerksamer als ich.« Nun lächelte auch Susan. Doch es hielt nur kurz an, ehe sie wieder ernst wurde.


    »Ihr lasst nicht zu, dass Penny was passiert, oder?«, fragte sie nervös und sah ihn bittend an. »Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen würde.« Clay wusste, dass sie es nicht böse meinte. Aber es kränkte ihn, dass sie sich so auf Penelope fixierte, wo sie doch auch ihn hatte.


    »Natürlich nicht«, versprach er. »Penelope gehört zu uns. Genau wie du.« Er zog sie an sich und küsste sie sanft. »Und wir beschützen euch.« Susan nickte und holte dann zitternd Luft.


    »Gut«, sagte sie mit einem Seufzen und kuschelte sich dann eng an ihn. Clay hielt sie schweigend in seinen Armen und dachte über ihre Worte nach. Nun da er das Gespräch Revue passieren ließ, wurde ihm klar, dass Jonathans Blutlust nicht direkt mit Penelopes Auftauchen aufgeflammt war. Erst als Darius erwähnt hatte, dass er die Mädchen bei der Besprechung dabeihaben wollte. Ob er etwas bemerkt hatte, das ihm selbst entgangen war?


    Gern hätte er ihn nun aufgesucht und danach gefragt. Doch wenn er Jonathan jetzt störte, würde er wahrscheinlich verletzt werden. Ein Vampir, der in dem Drang zu schützen Blutlust entwickelte, war gefährlich reizbar. Er würde bis zum nächsten Abend warten müssen.


    Susan Atem wurde ruhiger und kurz darauf war sie eingeschlafen. Clay zog sie enger an sich heran und stand dann mit ihr auf dem Arm auf. In dem Wissen, dass sie sich ohnehin zurückschleichen würde, sollte er sie in ihr Zimmer bringen, trug er sie gleich in sein Bett. Dies war eine Eigenart, die sie erst entwickelt hatte, nachdem Penelope zu Jonathans Blutsklavin geworden war.


    Vorher hatten die Mädchen oft in einem Bett geschlafen. Sie unterhielten sich bis in den frühen Mittag hinein und schliefen dann ein. Susan hatte ihm davon erzählt. Seit Penelope jedoch offiziell an Jonathan gebunden war, schlief sie immer häufiger bei ihm. Susan störte es nicht, und auch Clay freute sich für seinen Vetter. Er wusste, wie sehr er an Penelope hing. Und dass Susan an vielen Abenden neben ihm lag, wenn er aus seiner Starre erwachte, war ein sehr erfreulicher Nebeneffekt davon.
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    Sara


    Sara saß ruhig auf dem großen Sofa und beobachtete ihren Bruder und Jonathan, die beide besorgt um ihre Blutsklavinnen herumtänzelten. Darius Bitte, dass die beiden an der heutigen Besprechung teilnehmen sollten, machte sie nervös. Auch sie machte sich Gedanken. Welchen Zweck verfolgte der Vampir damit?


    Sie vertraute ihm, doch sie wusste auch, dass Darius eher pragmatisch dachte. Wer einen Sieg davontragen wollte, musste mit Verlusten rechnen – so war seine Devise. Und sie war sich sicher, dass er einen Plan verfolgte, bei dem die beiden Mädchen eine Rolle spielten.


    Violett setzte sich neben sie und grinste angespannt. Entgegen ihrer Gewohnheit nahm sie heute nicht auf der Fensterbank Platz.


    Auch Susan wirkte nervös. Immer wieder wanderte ihr Blick von Clay zu Penelope.


    Die Kriegerin stand da und schien die Ruhe selbst zu sein. Machte sie sich keine Gedanken darum, was auf sie zukommen könnte, oder war es ihr einfach egal? An ihrem Hals konnte Sara die Bisswunden ihres Vetters entdecken. Er war wohl letzte Nacht sehr unbeherrscht gewesen, denn sie waren deutlich zu sehen. Penelope erschien ihr auch blasser als sonst. Wie viel hatte Jonathan wohl von ihr getrunken?


    Penelope sah sie plötzlich an. Ihre blauen Augen wirkten klar und ruhig, als sie ihr zulächelte. Sara erwiderte das Lächeln. Wusste das Mädchen etwas, das ihnen noch nicht bewusst war? Wie konnte sie nur so ruhig sein?


    Endlich öffnete sich die Tür und Darius trat mit seinen Clanmitgliedern in den Raum. Er lächelte ihnen zu und sein Blick blieb an Penelope hängen. Ob sein Plan mit ihr zusammenhing?


    »Schön, dass ihr alle da seid«, erklärte Darius und setzte sich neben Sara. »Wo sind Zacharias und Cirrus?«


    »Sie werden wohl auch jeden Moment kommen«, erwiderte Violett und beugte sich vor. »Wollt ihr uns nicht schon mal verraten, wieso Penelope und Susan dabei sein sollten?« Sara sah nun zu Darius und war gespannt. Violett war noch nie mit sonderlich viel Feingefühl vorgegangen.


    »Nun, ich werde es gleich ausführen, meine Liebe. Aber um dir deine ärgste Neugier zu nehmen … Ich brauche ihre Hilfe, um meinen Plan umzusetzen«, antwortete er. Dann fixierte er wieder Penelope. »Nun, auf jeden Fall die Hilfe von Penelope.«


    Jonathans Körper spannte sich augenblicklich an und er machte einen Schritt auf Darius zu. Sara wollte schon aufspringen, um ihren Vetter zu beruhigen, doch Penelope war schneller. Sie griff nach seiner Hand und legte ihm ihre andere Hand sanft auf seine Brust. Sie war immer noch vollkommen ruhig. Darius Geständnis schien sie nicht zu erschrecken.


    »Hör dir erstmal an, was er zu sagen hat«, zischte Penelope leise. Sara konnte sehen, wie Jonathan sich ein wenig entspannte, als er Penelopes Blick erwiderte.


    »Darum würde ich auch bitten«, schaltete Darius sich ein. »Ich versichere dir, es liegt mir fern, gegen deinen Willen zu handeln. Dennoch würde ich dich bitten, meinen Vorschlag ernst zu nehmen.«


    »Welchen Vorschlag?«, fragte Jonathan nun angespannt. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Joleen und Zacharias traten ein. Cirrus und Lucia folgten ihnen und gleich darauf kam Fayn mit ihrem Gefährten Benjamin herein. Sara runzelte die Stirn.


    »Wo ist Agenta?«, fragte sie verwundert. Joleen lächelte.


    »Sie lässt sich entschuldigen. Wir werden ihr später alles erklären.« Die blonde Vampirin stellte sich gemeinsam mit Zacharias an das Fenster, an dem Violett für gewöhnlich Platz nahm.


    »Gut. Da wir nun alle hier sind, werde ich noch einmal kurz zusammenfassen«, erklärte Darius. Da er der älteste von den anwesenden Vampiren war, fiel es niemandem ein, seine Autorität infrage zu stellen. »Wir haben zwei Probleme: Einmal SinTex und einmal ConVamp. Und wir sind uns alle einig, dass wir beide Probleme lösen können beziehungsweise ConVamp sich von selbst lösen wird, wenn wir Frederik das Handwerk legen.«


    Alle Anwesenden nickten stumm. Nur Penelope runzelte fragend die Stirn.


    »Aber wieso erledigt sich ConVamp, wenn wir dafür sorgen, das SinTex vom Markt verschwindet?«, fragte sie. Sara war nicht überrascht, dass sie auch vor Darius keine Angst zu haben schien. Sie war immer schon tough gewesen. Darius sah Penelope nun direkt an.


    »Nun, die stärkste Argumentation von ConVamp gegen uns ist derzeit SinTex. Senator MacFadden betont immer wieder, dass sie alles tun, um SinTex zu stoppen. Wenn wir es aber sind, die dieses Problem lösen, und das publik machen, dann untergraben wir seine Glaubwürdigkeit. Dann noch ein paar gut gesetzte und wohl gewählte Informationen über seine Machenschaften mit Vampiren durchsickern lassen und ConVamp ist Geschichte.«


    Sara war verwundert, dass Darius ihr so freizügig antwortete. Penelope schien sich darüber keine Gedanken zu machen. Trotz Jonathans Räuspern, um ihr zu signalisieren, dass sie sich ein wenig zurückhalten solle, erwiderte sie Darius Blick immer noch.


    »Aber wie wollt ihr an Frederik rankommen?«, hakte sie nach. Darius lächelte.


    »Nun, zu diesem Punkt wollte ich gerade kommen, bevor du mich unterbrochen hast«, erklärte er. Sara lächelte, als Penelope nun doch rot wurde und ihr Blick eine entschuldigende Note bekam. »Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, dass Frederik inzwischen eine Gefährtin hat.« Penelope nickte ernst.


    »Meine Schwester«, sagte sie. Das Wort Schwester kam ihr nur zögernd über die Lippen.


    »Ganz genau«, bestätigte Darius. »Und hier kommst du ins Spiel.« Jonathan versteifte sich erneut. Auch Sara musste sich bemühen, nicht erschrocken Luft zu holen. Susan stieß einen hohen, wimmernden Ton aus und klammerte sich augenblicklich an Clay. Nur Penelope war weiterhin vollkommen gelassen.


    »Ihr wollt mich als Lockvogel benutzen«, schloss sie aus Darius’ Worten. Der Vampir nickte.


    »Unseren Informationen zufolge haben Frederik und seine Gefährtin Interesse an dir. Aus welchem Grund wissen wir nicht. Doch wir können das für uns nutzen«, erklärte Darius ruhig.


    »Und wie?« Penelope war vollkommen gefasst.


    »Nun, wir wissen von Sara bereits, dass Frederik euch alle im Auge behalten hat«, sagte Darius. Nun zuckte selbst Penelope zusammen. Sicherlich kam ihr, ebenso wie Sara selbst, das Bild von Marius’ Augäpfeln in den Sinn, die ihnen mit leerem Blick aus der Kiste entgegengestarrt hatten. »Ich gehe davon aus, dass sie, wenn du alleine das Haus verlassen würdest, Penelope, nicht zögern würden, einen Entführungsversuch zu starten.«


    Jonathan grollte und seine Augen blitzten in einem tiefen Rot auf. Penelope drehte sich zu ihm um und legte ihre Arme um ihn.


    »Schon okay«, flüsterte sie ruhig. Jonathan schüttelte seinen Kopf und knurrte erneut wild auf. »Beruhig dich, es ist alles gut«, erklärte sie leise. Dann küsste sie ihn flüchtig auf die Lippen, ehe sie sich wieder Darius zuwandte. »Wie genau stellst du dir das vor?«


    Darius warf einen Blick zu Jonathan, der ihn immer noch mit rot glühenden Augen fixiert hielt. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf Penelope.


    »Wir werden dich im Auge behalten. Du tust so, als würdest du dich aus dem Haus schleichen. Wenn deine Freundin sich dazu bereit erklärt, geht zusammen. So wirkt es glaubwürdiger.« Nun war es Clay, der aufknurrte. Susan jedoch war zu geschockt, um ihn zu beruhigen. Sara stand auf und ging zu ihrem Bruder.


    »Ruhig, Clay. Er hat nicht gesagt, dass sie es tun sollen. Er unterbreitet uns lediglich einen Vorschlag«, murmelte sie. Darius verhielt sich ruhig, um Clay und Jonathan die Gelegenheit zu geben, sich wieder zu beruhigen. »Lass uns in Ruhe anhören, was er vorschlägt, und dann entscheiden.«


    »Nicht wenn es Susan in Gefahr bringt«, fauchte Clay und riss seine Blutsklavin förmlich in seine Arme. Die ruckartige Bewegung riss nun auch Susan aus ihrer Starre.


    »Sara hat recht, Clay«, sagte sie leise. »Lass ihn erst einmal aussprechen.« Sie umschloss sein Gesicht mit ihren Händen und brachte ihn so dazu, sie anzusehen. Dann lächelte sie. »Hinterher kannst du immer noch rumknurren.« Nun lächelte auch Clay, auch wenn es sehr bemüht wirkte. Sara konnte hören, wie Darius hinter ihr durchatmete.


    Auch sie drehte sich zu ihm um, um seinen Ausführungen weiter zu folgen.
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    Penelope


    »Beruhig dich doch mal«, verlangte Penelope mit Nachdruck. Jonathan knurrte sie nur kurz an und fuhr dann damit fort, in seinem Schlafzimmer auf und ab zu laufen. Nachdem Darius seinen Plan zu Ende erklärt hatte, war es nicht möglich gewesen mit Clay und Jonathan in der Nähe weiter darüber zu sprechen. Seine Idee, Susan und sie nach draußen zu schicken, während sie sie aus einiger Entfernung beobachteten, klang für Penelope logisch. Doch Jonathan war davon ganz und gar nicht begeistert.


    Für Penelope stand fest, dass sie das machen würde. Der Plan war gut und die einzig logische Schlussfolgerung. Nur so würden sie eine Chance erhalten, an Frederik und Miranda heranzukommen.


    Jonathan zog immer noch seine Bahnen. Auch seine Augen glühten noch in einem intensiven Rot. Letzte Nacht nach dem Fest war er schon sehr besitzergreifend gewesen.


    Sie störte das nicht. Auch dass er sie letzte Nacht wortlos in sein Zimmer gezogen und bis zum Sonnenaufgang von einem Orgasmus in den nächsten getrieben hatte, während er von ihr trank, war ihr recht gewesen. Doch sie würde sich nicht verbieten lassen, Darius bei seinem Plan zu unterstützen.


    »Jonathan, komm runter«, sagte sie erneut und seufzte.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dich da mitmachen lasse«, fauchte er. Dann schüttelte er seinen Kopf und knurrte wieder. Penelope seufzte.


    »Würdest du bitte erst einmal damit aufhören, so herumzurennen. Du machst mich wahnsinnig damit«, bat sie ihn. Sie musste grinsen. Es kam ihr vor, als ob Jonathan und sie plötzlich die Rollen getauscht hätten. Der Vampir beachtete sie nicht. Sie schüttelte den Kopf und stand auf.


    Sie stellte sich ihm einfach in den Weg. Als er versuchte ihr auszuweichen, schlang sie ihre Arme um seine Hüften und brachte ihn so dazu, stehen zu bleiben.


    »Jon, bitte«, flüsterte sie. Es kam so gut wie nie vor, dass sie ihn Jon nannte, doch es zeigte umgehend Wirkung. Das Glühen verschwand aus seinen Augen und er legte seine Arme um sie. Penelope legte den Kopf an seine Brust und wartete, bis die Anspannung aus seinem Körper langsam verschwand.


    »Komm, wir setzen uns«, flüsterte sie. Jonathan nickte, doch die Bewegung wirkte abgehackt. Sie nahm seine Hand und führte ihn hinüber zum Sofa.


    Er setzte sich neben sie und zog sie fest in seine Arme. Penelope strich ihm sanft durchs Haar und flüsterte weiter beruhigend auf ihn ein. Nach einer Weile startete sie vorsichtig einen neuen Versuch.


    »Darius’ Idee ist nicht verkehrt, weißt du«, sagte sie langsam. Sofort verspannte sich Jonathans Körper wieder. Sie setzte sich auf und sah ihn an, bis er sich wieder im Griff hatte. »Überleg doch mal. Du bist die ganze Zeit in meiner Nähe und außerdem werde ich bewaffnet sein.« Dass Susan nicht mit ihr kommen würde, stand außer Frage. Niemals würde sie ihre Freundin einer solchen Gefahr aussetzen. Im Gegensatz zu ihr besaß Susan keine kriegerische Ausbildung.


    »Kommt nicht infrage«, fauchte Jonathan und verschränkte seine Arme vor der Brust. Penelope setzte sich rittlings auf seinen Schoß und legte ihre Hände auf seinen Schultern ab. Dann beugte sie sich vor und küsste ihn sanft.


    »Jonathan. Ich weiß, wie ich mich wehren kann. Und du wärst innerhalb von Sekunden bei mir. Und nicht nur du, sondern eine ganze Meute an Vampiren. Du hast gehört, was Darius gesagt hat. Er und sein Clan wären ebenfalls anwesend, um mich zu schützen«, flüsterte Penelope an seinen Lippen. Jonathan schüttelte verbissen seinen Kopf.


    Am liebsten hätte Penelope ihn angeschrien und geschüttelt, bis er zur Vernunft kam, doch sie wusste, dass sie so nichts erreichen würde. Dieses Mal lag es an ihr, die Vernünftige von ihnen zu sein.


    »Jonathan, solange Frederik und Miranda dort draußen sind, wirst du immer Angst davor haben müssen, dass sie sich irgendwann dazu entschließen, ihre Leute zusammenzurufen und unser Haus zu stürmen«, erklärte sie sanft. »Und dann wird womöglich jemand verletzt. Wir können die ganze Sache beenden. Und niemand muss zu Schaden kommen.«


    »Ich werde dich nicht in Gefahr bringen«, erwiderte Jonathan unbeugsam. Penelope lächelte und küsste ihn erneut auf die Lippen.


    »Ich werde nicht eine Sekunde in Gefahr sein. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde und ich werde so viele Waffen an meinem Körper verstecken wie nur möglich.«


    »Keine Chance, Kleines.« Jonathan schüttelte erneut seinen Kopf. »Ich lasse mich nicht darauf ein.«


    Penelope musste ein Seufzen unterdrücken. Sie musste geduldig bleiben. Jonathan war ihr gegenüber immer so nachsichtig und ertrug jede ihrer Launen. Nun musste sie genauso handeln.


    »Und wenn sie das Haus stürmen lassen, wenn es Tag ist? Du weißt, dass Frederik nicht dumm ist. Und er hat seine Leute. Was dann? Was, wenn er euch etwas tut? Oder Susan? Wie soll ich mir das dann verzeihen?«


    »Das wird nicht passieren«, schnaubte Jonathan, doch in seiner Stimme klang nun Unsicherheit mit.


    »Und wenn doch? Jonathan, wie soll ich denn ohne dich leben? Und dann noch mit dem Wissen, dass ich alles hätte verhindern können, wenn ich nur auf Darius gehört und mich auf seinen Plan eingelassen hätte?«, fragte sie leise und küsste ihn erneut behutsam. Jonathan sah ihr zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatten, in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick ruhig und wartete. Er seufzte.


    »Ich will doch nur, dass du in Sicherheit bist«, raunte er schließlich. Er hob seine Hand und fuhr ihr damit über die Wange. Sie lächelte sanft.


    »Genauso wie ich will, dass du in Sicherheit bist. Und Susan und alle anderen hier im Haus«, gestand sie. »Nur um seine Ziele zu erreichen, muss man eben manchmal etwas riskieren. Und wenn wir uns auf Darius’ Vorschlag einlassen, dann riskieren wir etwas, aber mit Netz und doppeltem Boden.« Als Jonathan sein Gesicht verzog, wusste Penelope, dass sie gewonnen hatte.


    »Mir gefällt die Sache nicht«, sagte er mit einem Stöhnen und zog Penelope an sich.


    »Ich weiß«, erwiderte sie.


    »Was, wenn was schief geht?«, fuhr Jonathan fort. All seine Verzweiflung schwang in seinen Worten mit. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert.« Penelope lächelte, ehe sie sich aufrichtete und ihm erneut in die Augen sah.


    »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich liebe«, murmelte sie, immer noch lächelnd. Jonathans Augen weiteten sich und einen Augenblick lang schien er zu erstarren. Dann glätteten sich seine Gesichtszüge plötzlich und ein zärtlicher Ausdruck erschien darauf. Erst jetzt wurde Penelope bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. Sie schluckte und verfluchte sich dafür, dass sie immer noch nicht gelernt hatte nachzudenken, bevor sie etwas sagte.


    Jonathan zog sie wieder an sich und nun war er es, der sie küsste. Sie erwiderte seinen Kuss automatisch, doch ihr Kopf war noch bei den Worten, die sie zuvor ausgesprochen hatte.


    »Und ich liebe dich«, flüsterte Jonathan, als sie sich schließlich voneinander lösten. »Und genau deswegen will ich nicht, dass dir etwas passiert.« Sie lächelte. Beschäftigt mit dem Geständnis, dass auch er sie liebte, vergaß sie für einen Augenblick, worauf sie hinauswollte. Sie war unglaublich erleichtert. Auch wenn sie gelegentlich darüber sprachen, dass er Penelope verwandeln wollte, damit sie seine Gefährtin werden konnte, so hatten sie es noch nie so direkt ausgesprochen.


    Sie schüttelte den Kopf, als ihr das eigentliche Thema wieder in den Sinn kam. Erneut richtete sie sich auf und sah ihn an. Nun umspielte ein siegessicheres Lächeln ihre Lippen.


    »Ich weiß, dass du mich beschützen willst«, sagte sie und ihr Lächeln verbreiterte sich. »Und ich habe eine Idee, was wir machen können, damit ich den bestmöglichen Schutz habe.«
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    Jonathan


    Jonathan saß neben Darius und betrachtete den kleinen Monitor. Sie sahen die Bilder, die die kleine Kamera an Penelopes Körper übermittelte. Es war eine von Jonathans Bedingungen gewesen, als sie sich auf Darius Plan eingelassen hatten.


    Darius hatte sofort zugestimmt, auch weil sie Penelope so unauffälliger beobachten konnten. Bisher hatten sich jedoch weder Miranda noch Frederik oder einer seiner Leute gezeigt.


    Penelope bewegte sich selbstsicher durch die Straßen, stromerte durch die Geschäfte und wirkte vollkommen entspannt. Doch Jonathan erkannte die kleinen Anzeichen dafür, dass sie hoch konzentriert war. Immer wieder wanderten ihre Hände unauffällig zu den versteckten Waffen, um deren Sitz zu kontrollieren. Dies war eine von ihren Bedingungen gewesen.


    In der ersten Nacht war sie noch nervös gewesen. Nicht weil sie Angst vor Miranda oder Frederik hatte, sondern weil sie befürchtete, dass man das feine Kettenhemd aus Silber bemerken würde, dass sie unter ihrer Kleidung trug. Noch eine von Jonathans Bedingungen.


    »Es tut sich einfach nichts«, murmelte Jonathan. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte.


    »Geduld, mein Freund«, erwiderte Darius gelassen. Dann betrachtete er den Monitor. »Deine Blutsklavin ist wirklich außergewöhnlich.« Jonathan musste tief durchatmen und sich daran erinnern, dass Darius’ Interesse an Penelope nicht von sexueller Natur war.


    »Das ist sie«, bestätigte er. »Das war sie schon immer.«


    »Das glaube ich gern.« Darius wirkte ruhig und gefasst. Jonathan musterte seinen Freund von der Seite.


    »Nun wo wir unter uns sind, verrätst du mir, wer eigentlich eure Quelle in Bezug auf Senator MacFadden ist?«, fragte Jonathan. Bisher hatte Darius sich zu diesem Thema in tiefes Schweigen gehüllt. Nun seufzte er tief.


    »Das muss aber unbedingt mit Diskretion behandelt werden, Jonathan«, erklärte er. Dieser nickte ernst. Es stand außer Frage, dass er etwas weitergab, was Darius ihm anvertraute. »Es handelt sich um seine Frau«, gestand Darius schließlich.


    Jonathan holte überrascht Luft. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.


    »Die Frau?«, fragte er verwundert. Was trieb eine Frau dazu, ihren Mann zu verraten? Darius nickte.


    »Ja. Sie selbst hatte nie hinter seiner Philosophie gestanden. Lange Zeit hat sie ihn unterstützt, weil sie es als ihre Pflicht angesehen hat. Doch vor einiger Zeit kamen ihr Zweifel. Durch einen Zufall entstand der Kontakt zu uns. Seitdem versorgt sie uns mit Informationen über das, was ihr Mann plant – zumindest sofern es uns betrifft.«


    Jonathan pfiff leise durch seine Zähne.


    »Ganz schön mutig. Was, wenn ihr Mann etwas davon mitbekommt?«, hakte er nach.


    »Wird er nicht«, erwiderte Darius überzeugt. »Wir haben alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Wir würden niemals jemanden unnötig in Gefahr bringen.«


    Jonathan nickte angespannt und sah erneut auf den Monitor. Penelope steuerte im Augenblick auf eine weniger belebte Gegend zu. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er daran dachte, was alles schief gehen konnte.


    »Ich hätte diesen Plan niemals vorgeschlagen, wenn ich einen anderen Weg wüsste, Jonathan«, erklärte Darius plötzlich. »Das musst du mir glauben.«


    »Das weiß ich«, gestand Jonathan und seufzte schwer. »Es fällt mir einfach nur nicht leicht, sie so in Gefahr zu wissen.«


    »Das kann ich verstehen.« Nun sah auch Darius auf den Monitor und lächelte. »Sie selbst scheint damit aber keinerlei Probleme zu haben.« Jonathan schnaubte.


    »Penelope war nie besonders bedacht, wenn es um ihre eigene Sicherheit ging. Sie hat einen sehr ausgeprägten Beschützerinstinkt und vergisst darüber gerne mal ihre eigene Sicherheit.«


    »Bewundernswert.« Darius lachte leise. »Und sicherlich auch anstrengend für dich.« Nun musste auch Jonathan lachen.


    »Nur manchmal. Eigentlich ist sie genau das, was ich mir immer gewünscht habe.« Er lächelte zärtlich. »Ich glaube, die Entscheidung ist in dem Augenblick gefallen, als ich das erste Mal ihre Gedanken erkundet habe. Nur dass es mir damals noch nicht bewusst war.«


    Plötzlich spannte sich sein Körper an. Er nahm auf dem Bildschirm eine Bewegung wahr. Tief im Schatten verborgen. Ob auch Penelope sie bemerkte? Er besaß keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren. Sie hatten es alle für besser befunden, wenn sie keinen Funkkontakt herstellten, da man diesen leicht abfangen konnte. Damit wäre ihr ganzer Plan hinfällig gewesen.


    »Es geht los«, murmelte er und ein dunkles Knurren lag in seiner Stimme.
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    Penelope


    Die Haare in ihrem Nacken richteten sich plötzlich auf. Ein klares Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Sie fühlte sich mit einem Mal beobachtet.


    Unauffällig ließ sie ihre Hand über die Hosentasche gleiten. Ein kurzer Griff und sie würde den Silberdolch umschließen. Es beruhigte sie zu wissen, dass sie sofort eine Waffe in der Hand halten würde, sollte es nötig werden. Und auch das Wissen, dass Jonathan und Darius sich ganz in ihrer Nähe befanden, half ihr dabei, Ruhe zu bewahren und nicht in Panik zu verfallen.


    Unbeirrt ging sie weiter in die dunkle Gasse hinein. Sie musste ihren Verfolgern eine Möglichkeit bieten, sie zu erwischen. Sie lauschte, doch alles, was sie hören konnte, waren ihre eigenen Schritte und ihr Herzschlag.


    Es war ein klares Zeichen dafür, dass ein Vampir ihr folgte. Einen Menschen hätte sie bemerkt. Ihre Sinne waren geschärft von Jonathans Blut, das noch durch ihre Adern floss. Er hatte sich sofort auf ihre Idee eingelassen. Das, was SinTex so gefährlich machte, half ihr nun dabei, auf alles vorbereitet zu sein. Es war ihr kleines Geheimnis. Nur Jonathan und sie wussten davon.


    Sie wussten bereits, welche Wirkung eine höhere Dosis Vampirblut auf einen Menschen hatte. Sämtliche Sinne waren geschärft. Penelope war dieser Effekt zum ersten Mal aufgefallen, als Jonathan sie zu seiner Blutsklavin gemacht hatte. Als sie darüber nachgedacht hatte, wie sie sich einen weiteren Vorteil verschaffen konnte, war ihr diese Begebenheit wieder eingefallen. Selbst hier in dieser dunklen Gasse konnte sie beinahe perfekt sehen.


    Penelope war klar, dass ein Vampir ihr immer noch weit überlegen war. Doch Jonathan war in der Nähe. Sie würde sich nur lang genug verteidigen müssen, bis er sie erreichte.


    Sie durchquerte die Gasse und trat wieder auf die Hauptstraße. Ein wenig ärgerte es sie, dass ihr Verfolger sich noch nicht zeigte. Penelope sah sich kurz um und steuerte dann die nächste kleine Gasse an. Dabei tat sie so, als würde sie nach etwas suchen.


    Wieder richteten sich ihre Nackenhaare auf. Ihr Verfolger war also noch da. Sie lächelte grimmig und verließ die hell beleuchtete Hauptstraße. Als sie einige Schritte in die Gasse getreten war, blieb sie erschrocken stehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und plötzlich bereitete ihr jeder Atemzug Mühe.


    Sie erkannte den Ort sofort. Hier war Quinn vor Jahren gestorben. Hier hatten sie nach ihrer Flucht aus dem Kinderheim gerastet. Tränen brannten ihr in den Augen und ihr Blick war fest auf die Stelle gerichtet, wo sie Quinn damals hingesetzt hatte.


    Sie ging in die Hocke und legte ihre Hand an die kalte Hauswand. Die Bilder dieser Nacht standen ihr wieder klar vor Augen.


    »Es tut mir so leid, Quinni«, flüsterte Penelope und schluckte. »Ich wünschte ich hätte dich besser beschützen können.«


    Gegen ihren Willen schluchzte sie auf und ließ ihren Tränen freien Lauf. Der Grund, wieso sie eigentlich hier war, war vergessen.


    Kraftlos lehnte sie sich gegen die Hauswand und ließ sich daran hinuntergleiten, bis sie auf dem harten Betonboden saß. Sie schlang die Arme um ihre Beine und vergrub das Gesicht an ihren Knien.


    Sie vermisste Quinn so sehr. Sicher, sie liebte Susan, doch Quinn und sie waren sich näher gewesen. Und das Geheimnis, das sie beide geteilt hatten, nämlich dass Penelope in dieser Nacht den Betreuer schwer verletzt hatte, trug sie nun alleine. Niemals hatte sie jemandem davon erzählt.


    Niemand würde es verstehen. Sie hatte es für Quinn getan. Aus dem Wunsch heraus, Quinn zu schützen, hatte sie beinahe einen Menschen getötet. Quinn hatte es verstanden. Doch Susan würde es nicht verstehen. Und Jonathan …


    Sie schüttelte ihren Kopf. Auch Jonathan durfte es nicht erfahren. Er würde sie dafür verachten.


    Sie schrie auf, als plötzlich etwas ihre Haare packte und sie in die Höhe zog. Ein Keuchen entfuhr ihr, als sie durch ihre tränenverschwommene Sicht Miranda erkannte. Die Vampirin legte ihre Hand an Penelopes Hals und drückte sie kraftvoll gegen die Wand.


    Penelopes Gedanken klärten sich augenblicklich. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie war unaufmerksam gewesen. Sicher hatte sie gewollt, dass Miranda sich zeigte, doch nicht so.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte Miranda mit eiskalter Stimme. »Lange nicht gesehen, Schwester.« Penelope kniff ihre Augen zusammen. Dann spuckte sie Miranda ins Gesicht.


    »Du bist nicht meine Schwester«, fauchte sie. »Du hast Mama umgebracht.«


    Miranda lächelte immer noch. Sie holte aus und rammte Penelope ihre Faust in den Bauch. Sämtliche Luft entwich aus Penelopes Lungen und sie gab ein dumpfes Geräusch von sich. Das Adrenalin, das nun ihren Körper durchströmte, betäubte den Schmerz, den sie eigentlich hätte spüren müssen.


    »Ganz recht«, antwortete Miranda und lachte. Dann trat sie dicht an Penelope heran, während sie ihre Faust tiefer in Penelopes Bauch drückte. »Und genau hier habe ich ihr deinen Namen eingeritzt«, flüsterte die Vampirin, ehe sie erneut ausholte und zuschlug.


    Dieses Mal spürte Penelope den Schmerz, als die Wucht von Mirandas Schlag das Kettenhemd tief in ihre Haut grub. Sie stöhnte auf und wollte sich krümmen, doch Mirandas andere Hand, die immer noch ihren Hals umfasste, hinderte sie daran.


    Miranda drückte fester zu und verhinderte so, dass Penelope atmen konnte. Diese spürte, wie ihr langsam die Sinne schwanden.


    »Keine Sorge«, säuselte Miranda. »Ich werde dich nicht töten. Nicht jetzt. Frederik hat sich ein paar hübsche, kleine Experimente für dich ausgedacht.«


    Frederik. Penelope gelang es, sich aus der nahenden Bewusstlosigkeit zu reißen. Sie musste wissen, wo Frederik war. Es war wichtig.


    Als Miranda merkte, dass Penelope sich aufbäumte, schlug sie ihr erneut in den Bauch. Dieses Mal spürte Penelope deutlich, dass etwas in ihr riss.


    Sie biss ihre Zähne zusammen. Wo waren nur Jonathan und Darius? Sie nahm all ihre Kraft zusammen und sah Miranda direkt in die Augen. Ihre Schwester erwiderte den Blick eiskalt.


    »Wenn Frederik mit dir fertig ist, dann werde ich dich töten«, versprach Miranda. »Und ich werde mir Zeit dabei lassen.« Sie lächelte grausam.


    Penelope ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten, bis ihre zitternden Finger den Griff des Dolches umschlossen. Ihr Kopf pulsierte und ihre Lungen schrien nach Sauerstoff.


    Ein letztes Mal mobilisierte sie ihre Kräfte. Langsam zog sie den Dolch hervor. Dann hob sie ihren Arm und rammte Miranda die Klinge in den Hals.


    Sofort lockerte sich der Griff der Vampirin und sie wich erschrocken vor Penelope zurück. Penelope schnappte nach Luft und das Pochen in ihrem Kopf nahm ab. Allerdings besaß sie keine Kraft mehr, sich auf den Beinen zu halten. Der Schmerz in ihrem Bauch nahm zu und als sie an sich hinunter sah, sah Penelope Blut. Sie sackte auf die Knie.


    »Wenn ich sterbe«, stieß Penelope keuchend hervor. »Dann nehme ich dich mit mir.« Bevor sie zu Miranda aufsehen konnte, sackte sie in sich zusammen und alles um sie herum wurde schwarz.
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    Jonathan


    Er verfluchte sich selbst dafür, dass er nicht besser aufgepasst hatte, wo Penelope hingelaufen war. Sie hatte sich zu weit von ihnen entfernt und nun brauchten sie zu lange. Viel zu lange. Wieso zum Teufel hatte er sich überhaupt auf diesen bescheuerten Plan eingelassen?


    Er musste Penelope finden. So schnell wie möglich. Die Gasse, in der sie verschwunden war, tauchte vor ihm auf. Jonathan beschleunigte seine Schritte ein weiteres Mal.


    Er achtete nicht darauf, ob Darius noch hinter ihm war. Er musste Penelope erreichen, bevor es zu spät war.


    Er rannte in die Gasse und seine Augen brauchten nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Von Miranda gab es keine Spur. Auch Penelope sah er nicht, doch er spürte, dass sie ganz in seiner Nähe war. Er warf seine Sinne aus und fand sie sofort. Nur wenige Schritte von ihm entfernt, hinter einem der vielen Müllcontainer.


    Sein Körper erstarrte, als er sie erblickte. Penelope lag auf dem Boden, in einer Lache ihres eigenen Blutes. Sofort fiel er auf die Knie und zog sie an sich.


    »Penny!« Es war ein Schrei purer Verzweiflung, der seine Lippen verließ. Sie stöhnte und ihre Augenlider flatterten. Jonathan atmete auf. Sie war nicht tot.


    Mühsam öffnete sie die Augen. Als sie ihn sah, erschien ein kleines Lächeln auf ihren Lippen. Jonathan zog sie eng an sich und stand mit ihr auf. Er spürte gar nicht, wie das Silber des Kettenhemdes sich in seine Haut einbrannte. Ein metallisches Scheppern ertönte.


    Als Jonathan seinen Blick nach unten richtete, erkannte er Penelopes Dolch. Blut klebte daran. Es war dunkler als das von Penelope und zähflüssiger. Vampirblut.


    »Ich bringe dich hier weg, Kleines«, versprach er und drehte sich um, um so schnell wie möglich zurück zum Auto zu gelangen. Erst jetzt bemerkte er Darius.


    Wut stieg in ihm auf. Wut auf Darius, dessen Plan Penelope in diese Lage gebracht hatte. Doch der bekümmerte Ausdruck, mit dem der Vampir sie musterte, ließ seine aufkeimende Wut augenblicklich verebben.


    »Los, bring sie zum Haus«, sagte Darius und Jonathan nickte angespannt. Ohne darauf zu achten, was Darius tat, rannte er los, Penelope fest an sich gedrückt.


    Die ganze Heimfahrt über redete er auf Penelope ein, damit sie wach blieb. Sie sagte nichts und ihre Augenlider flatterten unentwegt, doch sie erwiderte seinen Blick ruhig.


    Sie schien mit jeder Minute schwächer zu werden und sie verlor Blut. Zu viel Blut, als dass es noch eine Möglichkeit geben konnte, sie zu retten. Er wusste es. Er spürte es.


    Nun saß er neben ihr auf dem Bett und hielt ihre Hand, während der Arzt sie untersuchte und ihr Infusionen mit den unterschiedlichsten Flüssigkeiten verabreichte.


    Die gesamte Zeit über sagte er nichts, sondern untersuchte Penelope, während sein Blick immer bekümmerter wirkte. Auch das bestätigte Jonathans Befürchtung. Schließlich richtete der Arzt sich auf und deutete Jonathan an, dass er mit ihm sprechen wollte.


    »Ich bin gleich wieder bei dir, Kleines«, flüsterte dieser. Penelopes Lider flatterten erneut, bevor sie seinen Blick erwiderte und ihm dann lächelnd zunickte. Jonathan atmete zitternd durch. Wie konnte sie nur so ruhig sein? Mit einem unguten Gefühl ging er zum Arzt hinüber.


    »Ich konnte sie vorerst stabilisieren, doch das ist nur ein Hinauszögern. Die junge Frau hat starke innere Verletzungen davongetragen und zu viel Blut verloren. Ich befürchte, dass ich nichts mehr für sie tun kann außer ihre Schmerzen zu lindern«, erklärte der Arzt. Jonathan erschauderte.


    »Wie lange?«, fragte er und bemerkte, wie seltsam belegt seine Stimme klang.


    »Eine Stunde, vielleicht zwei«, schätzte der Arzt. »Es wundert mich ohnehin, dass sie noch bei Bewusstsein ist. Sie sollten die Gelegenheit nutzen, um sich zu verabschieden.«


    Jonathan nickte. Es musste an seinem Blut liegen, dass sie immer noch ansprechbar war. Er schaffte es nicht, sich zu bedanken. Stattdessen drehte er sich wortlos um und ging wieder zu Penelope.


    Als er sich auf die Bettkante setzte und nach ihrer Hand griff, öffnete sie ihre Augen erneut. Sie musterte sein Gesicht und wieder erschien dieses kleine Lächeln auf ihrem Gesicht.


    »Wie lange?«, fragte sie leise. Jonathan zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass sie Bescheid wusste.


    »Eine Stunde, vielleicht zwei«, sagte er und versuchte sich zusammenzureißen. Immer wieder musste er sich daran erinnern, dass sie erst am frühen Abend von ihm getrunken hatte. Ob es genug gewesen war, um sie zu verwandeln? Sein Blut floss noch durch ihren Körper. Vielleicht sollte er ihr noch etwas geben? Penelope seufzte.


    »Kannst du Susan holen?«, fragte Penelope plötzlich. Jonathan runzelte die Stirn.


    »Du solltest erst noch mehr von mir trinken«, erklärte Jonathan. Penelope schüttelte ihren Kopf und lächelte dann erneut.


    »Ich muss erst mit Susan sprechen«, wisperte sie. »Bitte.« Jonathan nickte resignierend und stand auf. Er würde nun nicht versuchen, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Es war einfacher, wenn er einfach nachgab. Sobald sie mit Susan gesprochen hatte, würde er allerdings darauf bestehen, dass sie noch mehr von seinem Blut trank.
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    Clay


    Er war bei Susan geblieben, während der Arzt bei Penelope war. Sie lief die ganze Zeit nervös vor Penelopes Zimmertür auf und ab und weinte unablässig.


    Ihm war klar, dass Penelope sterben würde. Nun, zumindest würde sie ihre menschliche Existenz beenden. Jonathan war aufgelöst, doch er selbst war gefasst. Es wäre ohnehin so gekommen. Das war wahrscheinlich auch der Grund, wieso Jonathan nicht vollständig den Verstand verlor. Susan allerdings schien nicht so weit zu denken. Sie war von der Angst getrieben, ihre Freundin zu verlieren.


    Die Tür öffnete sich und Jonathan trat auf den Flur hinaus. Sein Blick wirkte bekümmert, beinahe verzweifelt. Susan sah ihn aus tränenverschleierten Augen an.


    »Sie will mit dir sprechen«, erklärte Jonathan. Clay bemerkte, wie viel Mühe es seinen Vetter kostete, gefasst zu wirken. Susan schluchzte auf und drehte sich zu Clay um. Er lächelte aufmunternd.


    »Ich bin bei dir«, versprach er. Susan nickte und griff nach seiner Hand. Gemeinsam mit Jonathan betraten sie Penelopes Zimmer.


    Die Kriegerin lag auf dem Bett. Ihre Augen waren geschlossen und sie war ungewöhnlich blass. Ihr Atem ging flach und in ihrem Handrücken steckte eine Nadel, durch die verschiedene Flüssigkeiten in ihren Körper flossen.


    Clay drückte Susans Hand, um ihr Mut zu machen. Sie atmete tief durch und ging auf Penelope zu. Dabei ließ sie seine Hand nicht los.


    Erst als sie sich auf Penelopes Bett setzte, ließ sie ihn los und griff mit beiden Händen nach Penelopes Hand. Die Blutsklavin seines Vetters öffnete die Augen. Als sie Susan erkannte, lächelte sie. Ihr Blick blieb auch auf Susan gerichtet, als Jonathan sich an ihre andere Seite setzte und nach ihrer anderen Hand griff.


    »Hey Susi«, wisperte sie leise und mit heiserer Stimme. Susan schluchzte auf.


    »Wie geht es dir?«, fragte Susan zitternd. Penelopes Lächeln verschwand nicht, was Clay beeindruckte.


    »Ich werde sterben, Susi«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. »Jonathan wird mich verwandeln.« Susan schluchzte erneut und Clay legte ihr seine Hand auf die Schulter.


    »Du darfst mich nicht allein lassen«, sagte Susan weinend. Sie hob Penelopes Hand an ihren Mund und drückte ihre Lippen gegen die Finger der Sterbenden.


    »Das mache ich nicht, Susi«, flüsterte Penelope zurück. »Ich werde mich nur ein wenig verändern.«


    »Hast du keine Angst?«, fragte Susan verwundert. Auch Clay wunderte sich immer mehr über die Ruhe, die Penelope ausstrahlte. Sie schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wirkte ihr Blick schon nicht mehr ganz so klar. Ihre Kräfte schwanden.


    »Habe ich nicht«, antwortete sie bemüht. »Ich will, dass du bei mir bleibst.«


    Clay spürte, wie Susans Körper sich kurz anspannte. Sie richtete sich auf und das Zittern war mit einem Mal verschwunden.


    »Schwestern für immer«, murmelte Susan leise. Auch ihre Stimme klang nun vollkommen klar und irgendwie entschlossen. Clay runzelte die Stirn, als er sich fragte, was wohl in ihr vorging. Penelope nickte.


    »Komme, was wolle«, erwiderte sie. Danach sahen die beiden sich stumm in die Augen. Clay kam es so vor, als würden sie eine Unterhaltung führen, ohne Worte.


    »Wir halten zusammen, richtig?«, fragte Susan leise. Wieder nickte Penelope. Ihre Augenlider flatterten erneut. Clay gelang es erst, seinen Blick von Penelope abzuwenden, als Susan sich zu ihm umdrehte. In Susans Augen blitzte eine Entschlossenheit, die er das letzte Mal bei ihr wahrgenommen hatte, kurz bevor sie zu seiner Blutsklavin geworden war.


    Sie stand auf und stellte sich dicht vor ihn, ohne ihren Blick von seinen Augen zu lösen. Langsam legte sie ihre Hände um seine Hüfte. Clay erwiderte ihre Umarmung und zog sie an sich.


    »Verwandle mich«, flüsterte Susan entschlossen. »Noch heute Nacht.« Clay riss erstaunt seine Augen auf und holte tief Luft.


    »Susan …«, setzte er an, doch sie schüttelte ihren Kopf und unterbrach ihn so.


    »Kein ›aber‹, kein ›warte noch‹. Ich will das. Heute. Jetzt«, erklärte sie entschlossen.


    Clay seufzte verzweifelt. Wie sollte er ihr das nur ausreden? Susan schien seine Zweifel zu bemerken.


    »Clay. Wir hatten das ohnehin geplant, oder nicht? Wieso nicht jetzt? Ich habe weniger Angst, wenn ich weiß, dass Penny bei mir ist. Und sie wird sich auch besser fühlen. Wir müssen das zusammen tun«, redete Susan auf ihn ein. Clay wollte seinen Kopf schütteln, doch sein Körper war wie gelähmt.


    »Ich halte das für eine gute Idee«, schaltete sich Jonathan nun ein. Er strich Penelope, die ihre Augen inzwischen wieder geschlossen hatte, durchs Haar. »Susan hat recht. Wieso noch warten? Wir hätten das ohnehin alles schon viel früher tun sollen.«


    Susan wandte sich zu Jonathan um und schenkte ihm einen dankbaren Blick. Dann sah sie wieder zu Clay. Keine Zweifel, keine Angst standen in ihren Augen. Nur eine Bitte und pure Entschlossenheit. Clay sah sich in die Enge getrieben. Doch da war noch etwas anderes. Er wollte, dass Susan sich verwandelte. Was also hielt ihn zurück?


    »Also gut«, erklärte er. Susan atmete erleichtert auf und küsste ihn dann auf die Lippen.


    »Danke«, flüsterte sie inbrünstig. Clay lächelte und schloss dann seine Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er zu Jonathan, der gerade dabei war, Penelope noch mehr von seinem Blut einzuflößen.


    »Wann …« setzte er zögernd an und blickte wieder zu Susan.


    »Am besten gleich«, erklärte sie. »Aber …« sie zögerte kurz und drehte sich dann zu Penelope und Jonathan um. »Ich würde gern bei Penny bleiben. Dann ist es wie früher, wenn wir wach werden.«


    Jonathan hob seinen Blick, während sein Handgelenk immer noch an Penelopes Lippen lag. Er musterte Susan lange und dann nickte er.


    »Gut«, flüsterte Clay, und jetzt wusste er, wieso Jonathan so bekümmert war. Der Gedanke, dass Susan sterben würde, lastete trotz des Wissens, dass sie als Vampir wieder erwachen würde, schwer auf ihm. Doch es war das einzig Richtige.


    Penelope und Susan würden ihr neues Leben gemeinsam beginnen. Und schon in der nächsten Nacht würden Jonathan und er ihre Gefährtinnen in die Arme schließen können.
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    Miranda


    Sie stieß die Tür auf und stolperte ins Haus. Obwohl es ihr gelungen war, das Silber zu entfernen, brannte die Wunde an ihrem Hals. Der Blutverlust schwächte sie zusätzlich.


    Verdammt! Wer hätte ahnen können, dass die kleine Hexe bewaffnet war? Und dass sie nach dem, was Miranda mit ihr angestellt hatte, noch die Kraft finden würde, die Waffe auch zu benutzen.


    Sie torkelte in den Hausflur. Eine Dienerin kam ihr entgegen, um sie zu begrüßen. Miranda ließ sie nicht zu Wort kommen. Sie packte die Frau und vergrub ihre Zähne augenblicklich in ihrem Hals. Die Dienerin schrie auf und wehrte sich, doch Miranda packte sie fester und drückte sie zu Boden.


    Sie brauchte Blut. Sie musste genug Blut zu sich nehmen, damit diese Silberverbrennung nicht zu ihrem Ende wurde. Immer noch wehrte sich die Dienerin, doch Miranda achtete gar nicht darauf.


    Sie trank in großen Schlucken und bemerkte schnell, wie das Blut seine Wirkung tat. Erleichterung durchflutete sie, als ihr bewusst wurde, dass sie in dieser Nacht nicht würde sterben müssen. Dann durchströmte sie Befriedigung. Anders als Penelope. Sie war schwer verletzt gewesen. Man würde sie nicht rechtzeitig finden.


    Kurz bedauerte sie, dass sie nun doch auf ihr neues Spielzeug würde verzichten müssen, doch dann sagte sie sich, dass es egal war. Penelope war tot und damit war auch das letzte bisschen aus ihrem alten Leben, dieser wertlosen Existenz, bevor sie zu ihrer Bestimmung gefunden hatte, verschwunden.


    Sie ließ von der Dienerin ab, als sie bemerkte, dass ihr Herz nicht mehr schlug. Es war ihr egal. Was machte es schon? Sie würden immer wieder Menschen finden, die sie einstellen konnten.


    Sie richtete sich auf und steuerte das nächste Badezimmer an. Dort stellte sie sich vor den Spiegel und begutachtete ihre Wunde. Penelope hatte ihr die Klinge einmal quer durch den Hals gerammt. Dieses kleine Miststück hatte verdammt viel Kraft gehabt. Doch das Blut der Dienerin half bereits. Die Wunde begann zu heilen.


    Während sie den Schaden betrachtete, den ihr kleiner Ausflug nach sich gezogen hatte, erschien Frederik hinter ihr. Seine kühlen Augen musterten sie und er verschränkte die Arme vor der Brust, während er sich gegen den Türrahmen lehnte.


    »Wie ich sehe, hast du nicht auf meine Anweisungen gehört«, stellte er mit schnarrender Stimme fest. Miranda erwiderte seinen Blick im Spiegel und fauchte ihn an. Frederik blieb unbeeindruckt. »Ich hatte dir gesagt, dass es sich um eine Falle handelt. Du wolltest nicht hören. Das hast du nun davon.«


    »Kannst du nicht einmal deine Fresse halten?«, schrie sie und fuhr zu ihm herum. Dazu hatte sie nun wirklich keinen Nerv. Sie fauchte erneut und stieß Frederik dann beiseite, um sich an ihm vorbeizudrängen. Sie konnte hören, wie er ihr folgte, doch das war ihr egal. Sollte er doch verrecken.


    Sie steuerte ihr Zimmer an und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    Es brachte nichts. Sie öffnete sich sogleich wieder und Frederik trat in den Raum. Miranda beachtete ihn nicht, sondern ging zum Schrank hinüber. Sie musste sich dringend umziehen, ehe die Sonne sie in ihre Starre versetzte.


    Sie stutzte, als sie die Schranktür öffnete. Ihre Sachen waren weg. Der Schrank war leer. Wütend fuhr sie zu Frederik herum.


    »Wo sind meine Sachen?«, fragte sie laut. Frederik erwiderte ihren Blick immer noch unbeeindruckt.


    »Du wirst dieses Zimmer nicht mehr bewohnen. Ich habe bereits ein anderes Zimmer für dich herrichten lassen«, erklärte er. Miranda kniff ihre Augen zusammen.


    »Wie kannst du es wagen?«, schrie sie aufgebracht und ging mit weit ausholenden Schritten auf ihn zu. Als sie ausholte, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, umfasste Frederik ihr Handgelenk und hielt sie so davon ab. Urplötzlich flammte eiskalte Wut in seinen Augen auf.


    »Ich habe mir deine Spielchen lange genug angesehen«, flüsterte er leise. Ein bedrohlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit. »Ich kann keine Leute gebrauchen, die meinen Befehlen nicht gehorchen. Dafür wirst du nun die Konsequenzen tragen.«


    Miranda überlief es eiskalt. Zum ersten Mal, seit sie zu einem Vampir geworden war, bekam sie es mit der Angst zu tun.


    »Was meinst du damit?«, fragte sie. Obwohl sie versuchte, selbstbewusst zu klingen, konnte sie ihre Unsicherheit nicht verbergen. Frederik lächelte.


    »Dein neues Zimmer befindet sich im Keller«, erwiderte er ungerührt. Dann packte er sie und so sehr Miranda sich auch wehrte, sie konnte nicht verhindern, dass Frederik sie in seine kleine Folterkammer schleppte und dort festketten ließ.
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    Alterslos



    Jahr 1

  


  
    Susan


    »Penny, stopp!«, rief sie und hob ihre Hände. »Ich kann nicht mehr.« Penelopes blaue Augen musterten sie und ihre Freundin verzog das Gesicht.


    »Was ist los?«, fragte Penelope und grinste. »Machst du etwa schon schlapp?« Susan schnaufte.


    »Wir üben nun seit zwei Stunden. Lass mir auch mal ein wenig Zeit, um durchzuatmen«, erklärte Susan. Seit sie zu einem Vampir geworden war, bestand Penelope darauf, dass sie lernte, sich selbst zu verteidigen. Susan fand das richtig, doch Penelope war oftmals ein wenig übereifrig.


    »Susi …« setzte Penelope in ihrem Oberlehrerton an. Susan hob erneut ihre Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Fang mir nicht so an«, unterbrach Susan sie. »Ich werde jetzt gehen und noch ein wenig Zeit mit Clay verbringen. Vielleicht solltest du das Gleiche tun.« Penelope riss mit gespieltem Entsetzen ihre Augen auf.


    »Zeit mit Clay verbringen? Steht es so schlecht um euch?«, fragte sie erschrocken. Susan kniff ihre Augen zusammen und streckte Penelope die Zunge heraus. Penelope grinste und zwinkerte ihr dann zu. »Du hast recht. Jonathan hätte sicherlich nichts dagegen, wenn wir auch mal ein bisschen Zeit für uns haben«, gestand sie. Ihre Schwester lächelte ihr zu.


    »Siehst du? Wir können morgen weitermachen. Aber für heute will ich nicht mehr«, erklärte Susan. Sie sammelten ihre Sachen zusammen und verließen dann gemeinsam die Halle. Susan hakte sich bei Penelope unter.


    »Du bist echt ne harte Trainerin«, erklärte sie. »Nehmen Jonathan und du eure Schüler auch so hart ran?« Seit ihrer Verwandlung trainierte Penelope mit Jonathan gemeinsam die Kriegerschüler.


    »Klar«, erwiderte Penelope und grinste. »Es bringt nichts, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Dafür sind die Zeiten zu hart. Und wir sind Frederik immer noch nicht auf die Schliche gekommen.« Susan nickte und erschauderte kurz.


    Die Nacht, in der sie und Penelope gestorben waren, stand ihr noch klar vor Augen. Ihr Tod war sicherlich sanfter gewesen als der von Penelope. Die hatte einiges durchmachen müssen. Miranda war geflohen und seitdem nicht wieder aufgetaucht.


    »Und wie funktioniert euer neuer Plan?«, hakte Susan nach. Penelope zuckte mit den Schultern.


    »Bisher nichts Neues. Aber wir arbeiten dran. Darius hat uns weiterhin seine Unterstützung zugesagt. Aber solange wir nichts haben …« Penelope ließ den Satz offen. Susan nickte.


    Darius war nach ihrer Verwandlung noch eine Weile bei ihnen geblieben. Er hatte sich unglaublich oft bei Penelope entschuldigt, doch diese lachte jedes Mal nur, klopfte ihm auf die Schulter und erklärte, dass es früher oder später sowieso so gekommen wäre.


    Susan lächelte. Seit ihrer Verwandlung wirkte Penelope sehr viel ausgeglichener. Es war, als wäre sie für diese Existenz geschaffen worden.


    Entgegen der Erwartungen aller war es Penelope gewesen, die ihr helfen musste, sich in diesem Leben zurechtzufinden. Sie selbst hatte große Probleme damit gehabt. Die übersteigerten Sinne, die fehlende Notwendigkeit zu atmen, der Gedanke, nie wieder das Tageslicht zu sehen … all das hatte sie deprimiert. Und es waren Punkte , die sie vor ihrer Verwandlung einfach nicht bedacht hatte.


    Anstatt dass sie also Penelope half und beruhigte, war es umgekehrt gewesen. Ihre Schwester hatte sie gezwungen, sich mit ihrem neuen Tagesablauf abzufinden und sich ihm unterzuordnen. Sie war es gewesen, die Susan einen strengen Trainingsplan erstellte, um sie davon abzuhalten, Nacht um Nacht in ihrem Bett zu bleiben.


    Seit einigen Wochen gelang es Susan wirklich, die Schönheit ihrer neuen Existenz zu erkennen. All die Dinge, die Penelope immer so hoch anpries, fielen ihr nun auf.


    Auch die Zeit mit Clay, die nun sehr viel intensiver war, half ihr dabei. Die Zeit, die sie gemeinsam verbrachten, war ausgefüllter. Obwohl sie sich vorher schon auf Augenhöhe bewegt hatten, war es nun noch mal anders.


    »Weißt du, was ich jetzt gern machen würde?«, fragte Susan und lächelte wehmütig. Penelope blieb stehen und sah sie fragend an. »Mir eine Schale Eis schnappen und einen albernen Film mit dir gucken«, gestand sie. Penelope lachte.


    »Den Film kann ich dir versprechen. Von dem Eis würde ich dir allerdings abraten«, erwiderte ihre Freundin mit einem verschmitzten Zwinkern. Susan lachte kurz auf.


    »Ja, vermutlich hast du recht«, murmelte sie.


    »Lass uns den Film verschieben und geh zu Clay«, erklärte Penelope und umarmte sie kurz. »Ich glaube, das hast du im Augenblick nötiger.« Susan erwiderte die Umarmung, war jedoch verwundert.


    »Wieso?«, hakte sie nach.


    »Weil er dich eher dazu bekommt, dass du dich nährst, als ich«, erklärte Penelope leichthin und gab Susan dann einen Klaps auf die Schulter. Susan erschauderte. Dies war eine Sache an ihrer neuen Existenz, an die sie sich wahrscheinlich niemals gewöhnen würde.
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    Jonathan


    Als der letzte seiner Schüler den Übungsraum verließ, trat Penelope durch die Tür. Ihre blauen Augen blitzten vergnügt und sie lächelte ihm strahlend zu. Sofort erwiderte er ihr Lächeln und wartete, bis sie zu ihm herüberkam.


    Er schloss sie in seine Arme und zog sie eng an sich. Sie schmiegte sich an ihn und er konnte ihre Lippen an seinem Hals spüren. Er brummte zufrieden und spürte wie sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog.


    »Wie war dein Abend bisher?«, fragte er und löste seine Umarmung ein wenig. Sie blickte zu ihm auf und Besorgnis schlich sich in ihre Augen.


    »Ich habe mit Susan trainiert. Sie hat allerdings schlappgemacht, weil sie wieder einmal das Nähren vernachlässigt hat«, erklärte sie ihm. Jonathan seufzte. Seit der Verwandlung war Susan ihr Sorgenkind. Clay und Penelope bemühten sich, doch es würde noch lange dauern, bis Susan sich an ihrer neuen Existenz erfreuen konnte.


    »Das wird schon«, versprach Jonathan. »Violett mag es bis heute noch nicht, sich zu nähren. Doch inzwischen weiß sie, dass sie es nicht vernachlässigen darf. Susan wird das auch noch verstehen.«


    Penelope nickte und legte ihren Kopf wieder an seine Brust. Ihre Hände fuhren an seinen Oberarmen entlang.


    »Ich versteh es ja«, murmelte sie. »Aber ich wünschte, es würde schneller gehen. Ich mag es nicht, wenn Susan traurig ist.« Jonathan lachte und drückte seine Lippen auf Penelopes Haar.


    »Das glaub ich dir. Aber jeder braucht seine eigene Zeit, um sich in diesem Leben zurechtzufinden.« Er musste grinsen. »Nicht jeder ist dabei so schnell wie du.«


    Wieder hob Penelope ihren Kopf und lächelte ihn verschmitzt an. Dann streckte sie sich ein wenig und küsste ihn. Sofort erwiderte Jonathan den Kuss und die Stimmung zwischen ihnen änderte sich sofort.


    Als Penelope ihre Hände unter sein T-Shirt fahren ließ, seufzte er und wie jedes Mal, wenn sie ihm so nahe war, erfüllte ihn ein warmes Gefühl. Ohne ihre Lippen von den seinen zu lösen schob sie sein T-Shirt nach oben und lächelte.


    »Vielleicht sollten wir den Rest der Unterhaltung in unser Schlafzimmer verlegen«, murmelte Penelope und fuhr dann mit ihren Fingernägeln über seine Haut. Jonathan entfuhr ein Knurren.


    Penelope machte einen Satz und schlang ihre Beine um seine Hüften. Jonathan stützte ihr Gewicht sofort mit seinen Händen, während sie ihre Hände in seinen Haaren verkrallte und sein Gesicht fest gegen ihres drückte. Ihr Kuss wurde noch eine Spur heftiger.


    Jonathan wurde klar, dass sie es niemals bis in ihr Schlafzimmer schaffen würden. Er machte einige Schritte, bis Penelopes Rücken gegen die Wand gedrückt wurde. Dann ließ er seine Hände über ihren Hintern wandern. Er glitt unter ihr T-Shirt und fuhr über ihre Taille hinauf zu ihren Brüsten. Penelope stöhnte auf.


    »Okay, vergiss das Schlafzimmer«, murmelte sie atemlos und warf den Kopf in den Nacken. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet. Jonathan umfasste den Stoff ihres Shirts und zerriss ihn kurzerhand.


    Ihre nackten Brüste lagen vor ihm, ihre Brustwarzen waren bereits hart. Als er eine von ihnen mit den Lippen umschloss, stöhnte Penelope erneut. Ihre Finger krallten sich wieder in sein Haar und drückten ihn fester an sich.


    Ihre Beine lösten sich von seinen Hüften und sie stellte sich vor ihn. Während sie ihn erneut küsste, wanderten ihre Hände an seinem Oberkörper hinab, um dann seine Hose zu öffnen. Jonathan tat es ihr gleich. Während er mit einer Hand ihre Brust massierte, öffnete er mit der anderen Penelopes Hose.


    Sobald sie nackt war, drückte Jonathan sie erneut gegen die Wand. Er hob sie an, brachte sie dazu, die Beine um seine Hüften zu schlingen, und drang in der gleichen Bewegung in sie ein. Penelope legte die Arme um ihn und fuhr mit ihren Lippen an seinem Hals entlang.


    Als ihre Zähne seine Haut durchdrangen, war er es, der aufkeuchte. Er liebte dieses Gefühl. Er verstärkte seine Stöße. Penelopes Umarmung wurde fester und kurz darauf kam sie bebend in seinen Armen.


    Ihre Lippen lösten sich von seinem Hals und sie küssten sich erneut. Sie rang nach Luft, als Jonathan ihre Brustwarze zwischen die Finger nahm und leicht drehte. Immer tiefer drang er dabei ins sie vor. Die Umklammerung ihrer Beine wurde fester und sie lächelte ihn verführerisch an.


    Er ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten und küsste ihn sanft, ehe er zubiss. Sie stöhnte erneut auf und ihre Hände fuhren seinen Rücken hinab. Jonathan trank von ihr, bis sie beide zugleich unter einem heftigen Orgasmus erzitterten.


    Sie lösten sich nicht voneinander. Jonathan verharrte bewegungslos, die Lippen immer noch an Penelopes Hals. Auch sie schien kein Interesse daran zu haben, dass er sich aus ihr zurückzog.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie leise, die Lippen dicht an seinem Ohr.


    »Ich dich auch«, erwiderte er und musste lächeln. Früher war es Penelope schwergefallen, ihm das zu sagen. Doch seit ihrer Verwandlung schien sie auch mit ihren Gefühlen besser zurechtzukommen. Sie war ausgeglichen und hatte nun, als Vampirin, wieder mehr von dem kleinen, lebensfrohen Mädchen als von der Kriegerin, die er zu seiner Blutsklavin gemacht hatte.


    Er hob seinen Kopf und sah ihr tief in die Augen. Gott, wie sehr er diese Frau liebte. Sie war sein Leben, seine Existenz. Seit sie bei ihm war, wusste er, welchen Sinn all die Jahre in diesem Dasein gehabt hatten.


    »Bist du glücklich?«, fragte er sie. Sie lächelte und beugte sich vor, um sanft an seiner Unterlippe zu knabbern.


    »Es wird dir schwerfallen, jemanden zu finden, der glücklicher ist als ich«, erwiderte sie. Dann lösten sich ihre Beine von seinen Hüften. Jonathan entließ sie nur widerwillig aus seiner Umarmung, doch dann trat er einen Schritt von ihr zurück.


    Sie sah an sich hinunter und seufzte. Dann umfasste sie mit den Händen die Stofffetzen, die einmal ihr T-Shirt gewesen waren.


    »Sieh an, was du angerichtet hast«, erklärte sie und schüttelte den Kopf. »Hast du ein Glück, dass das keins von meinen Lieblingsshirts war.« Als sie ihn wieder ansah, grinste sie jedoch. Jonathan musste lachen.


    »Gib es doch zu, selbst das wäre es wert gewesen«, konterte er. Dann packte er die Stofffetzen und zog sie daran zu sich heran, um sie erneut zu küssen.


    »Hmm«, machte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. »Kann schon sein.« Wieder lachte Jonathan. Dann beugte er sich hinunter, um sein eigenes Shirt aufzuheben und es ihr zuzuwerfen.


    »Hier. Ich will ja nicht, dass du nackt durchs Haus läufst«, sagte er.


    »Bin ich ja nicht«, murmelte Penelope und zog sich dabei ihre Hose wieder an. »Ich trage eine Hose.«


    Jonathan kniff seine Augen zusammen und knurrte sie an. Penelope lachte, zog sich dann aber sein Shirt über. Jonathan nickte zufrieden und stieg dann in seine eigene Hose.
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    Violett


    Sie waren eben erst alle für die Besprechung zusammengekommen. Susans gerötete Wangen deuteten darauf hin, dass sie sich genährt hatte, und ihre Stimmung ebenso. Violett konnte das nachvollziehen, auch ihr ging es jedes Mal ähnlich.


    Und sie selbst hatte ebenfalls lange gebraucht, um sich mit der Notwendigkeit des Nährens abzufinden – weswegen sie Susan immer wieder vor Clay und Penelope in Schutz nahm. Das hatte dazu geführt, dass Susan und sie sich emotional nähergekommen waren. Vor Susans Verwandlung hatte Violett nicht viel mit ihr zu tun gehabt. Doch inzwischen mochte sie sie sehr.


    Ihr Blick wanderte weiter zu Jonathan und Penelope, die es sich gemeinsam auf dem Sessel gemütlich gemacht hatten. Penelopes Kopf ruhte an Jonathans Schulter und ihre Augen waren geschlossen. Sie wirkten beide entspannt.


    Als hätte Penelope ihren Blick gespürt, öffnete sie ihre Augen und fixierte sie. Sie grinsten sich an und Violett ließ ihren Blick zu Sara wandern. Ihre Schwester lächelte still vor sich hin. Violett vermutete, dass es an dem jungen Mann lag, der seit Kurzem ihr Blutsklave war. Er war einer ihrer Krieger gewesen, doch auf ihren Erkundungstouren waren sie gezwungen gewesen, viel Zeit miteinander zu verbringen. Vor wenigen Wochen hatte Sara schließlich beschlossen, Pete zu ihrem Blutsklaven zu machen. Sie hatten die gleiche Einigung getroffen wie Penelope damals mit Jonathan, damit er keinen Nachteil in seiner Funktion als Krieger davontrug. So wie es aussah, würden sie in den nächsten Jahren noch weiter wachsen.


    Violett gönnte ihrer Familie das Glück. Jedem Einzelnen von ihnen. Sie selbst jedoch … Ihre Gedanken schweiften ab. Seit dem letzten Besuch von Darius und seinem Clan hingen ihre Gedanken immer häufiger bei Martin.


    Er war noch nicht lange bei Darius’ Clan, gerade mal vierzig Jahre. Doch sie mochte seine Art. Jedes Mal wenn sie sich sahen, verbrachten sie viel Zeit miteinander und hatten eine Menge Spaß. Und das letzte Mal …


    Violett musste lächeln. In der Nacht, in der Penelope schwer verletzt ins Haus gebracht worden war, waren mit ihr die Nerven durchgegangen. Sie konnte sich nicht erklären wieso, doch sie hatte Höllenqualen gelitten. Penelope selbst war vollkommen ruhig geblieben, doch der Rest der Familie war aufgewühlt gewesen und in tiefer Trauer versunken.


    Martin war es gewesen, der sie getröstet hatte. Er hatte sie beruhigt und dann waren sie irgendwie in Violetts Bett gelandet. Es war das erste Mal für Violett gewesen, dass sie so etwas wie Lust empfand. Sie hatten sich geliebt bis zum Sonnenaufgang.


    Seitdem schrieben sie Nacht für Nacht stundenlang miteinander und Violett trug sich mit der Überlegung, sich Darius’ Clan anzuschließen, um in Martins Nähe sein zu können.


    Es war auch sein Wunsch. Das erzählte er ihr immer wieder. Doch bisher hatte sie niemandem aus ihrer Familie davon erzählt. Sie würde sie nicht verlassen, bevor es ihnen nicht gelungen war, Frederik das Handwerk zu legen.


    Sie wollte ihre Rache. Sie wollte Vergeltung für das, was er ihr und ihrer Familie angetan hatte. Auch wenn sie dem Anschein nach alle ihr Glück fanden, so war es Violett ein tiefes Bedürfnis, Frederik zur Rechenschaft zu ziehen.


    Wenn sie das schafften, dann würde sie zu Martin gehen. Wieder lächelte Violett. Vielleicht würde sie nach Frederiks Tod endlich die Ruhe finden, die sie brauchte, um ihre Existenz zu genießen.


    Sie sah auf und runzelte die Stirn. Ihr Blick fiel auf Penelope, die sie immer noch ansah. Die Jungvampirin hob fragend eine Augenbraue und Violett grinste verlegen. Sie war so in ihre Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie ihre Familie sich bereits seit einer geraumen Weile über die neusten Entwicklungen unterhielt.


    Sie riss sich zusammen und versuchte sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Natürlich wollte sie nicht zugeben, dass sie zu beschäftigt damit war, ihr zukünftiges Leben zu planen.


    »Alles okay?«, formte Penelope stumm mit ihren Lippen. Violett nickte und lächelte ihrer Freundin dann zu.


    Gerade als sie sich auf Clay konzentrieren wollte, klopfte es zaghaft an der Tür. Sie alle sahen zur Tür und Violett brachte sie mit einem mentalen Befehl dazu, sich zu öffnen.


    Saras Gesicht hellte sich sofort auf, als Pete zögernd in den Raum trat. In seinen Händen hielt er einen Karton.


    »Das wurde gerade von einem Expressboten für euch abgegeben«, erklärte der Blutsklave. Er ging zu dem Tisch herüber und stellte den Karton darauf ab. »Der hier gehört dazu.« Der Rothaarige zog ein Kuvert aus seiner Hosentasche und reichte es weiter an Sara.


    Violett fiel auf, dass sie beide lächelten, als ihre Finger sich berührten.


    »Bleib ruhig«, sagte Violett einem Impuls folgend. Ein Nicken ihrerseits zur Tür hinüber und diese schloss sich leise. »Ich denke, wir haben das Nötigste ohnehin geklärt.«


    Sie erntete verwunderte Blicke von ihrer Familie, doch sie achtete nicht darauf. Währenddessen drehte Sara den Umschlag in ihren Händen und runzelte die Stirn.


    »Kein Name drauf. Kein Absender, nichts«, erklärte ihre Schwester und strich sich einige ihrer blonden Locken hinter das Ohr.


    »Mach auf«, verlangte Penelope und beugte sich mit neugierigem Blick vor.


    Sara öffnete den Umschlag und Violett trat neben sie. Erschrocken holte sie Luft, als sie die Handschrift erkannte. Frederik. In geschwungenen Buchstaben standen dort wenige Worte:


    Ich brauche es nicht mehr und dachte, ihr wollt vielleicht eure Sammlung erweitern. Ich behalte euch im Auge. Frederik.


    Violett knurrte leise. Sara sah sie erschrocken an und sie wechselten einen langen Blick. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Wir sollten ihn ungeöffnet verbrennen«, entschied Violett. »Vielleicht ist es eine Falle. Silberpulver, das explodiert, sobald wir den Karton öffnen, oder so.«


    Sara nickte. Penelope jedoch schüttelte den Kopf.


    »Das würde nicht zu ihm passen«, bemerkte sie. »Wenn Frederik eine solche Aktion startet, dann sendet er damit eine Botschaft. Erinnert euch an Marius.«


    Violett nickte und musste zugeben, dass sie recht hatte. Pete räusperte sich.


    »Wenn ihr wollt, dann öffne ich den Karton. Explodierendes Silberpulver kann mir nicht wirklich etwas anhaben«, erklärte der Krieger. Sara sah ihn nervös an und Violett bemerkte, dass ihre Schwester ihn am liebsten davon abgehalten hätte. Doch da alle anderen nickten, blieb Sara keine andere Wahl, als sich zu fügen.
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    Penelope


    Sie griff nach Jonathans Hand, während sie Pete genau dabei beobachtete, wie er sich an dem Karton zu schaffen machte. Gespannt wollte sie sich ein Stück nach vorne beugen, doch Jonathan zog sie sofort wieder zurück.


    Sie vermied es, die Augen zu verdrehen. Wahrscheinlich wollte er nur sichergehen, dass sie weit genug von dem Karton entfernt war, falls doch Silberpulver explodierte. Eigentlich war es albern, aber sie sah es ihm nach. Das letzte Mal, als sie ihm ihre Meinung aufgezwungen hatte, war sie gestorben, und das konnte er bis heute nicht verwinden.


    Sie lächelte. Dabei ging es ihr gut. Sie war glücklich und fühlte sich rundum wohl.


    Als Pete den Deckel anhob, konnte Penelope die Anspannung im Raum beinahe greifen. Sie richtete sich auf, um besser in den Karton sehen zu können.


    Erschrocken schnappte sie nach Luft. Sie erkannte sofort das blonde Haar und die stechenden grauen Augen, die früher einmal blau gewesen waren. Das gleiche Blau, das auch ihre Augen besaßen.


    »Miranda«, flüsterte Penelope und schluckte. Ein kurzer Stich durchfuhr sie. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie Miranda selbst umgebracht hätte. Bis eben war sie sogar davon ausgegangen, es getan zu haben.


    »Zumindest ein Teil von ihr«, fügte Violett trocken hinzu, während Susan sich mit angewidertem Gesicht abwandte.


    »Scheint so, als hätte sie Frederik verärgert«, vermutete Penelope und zog eine Grimasse. »Und es scheint so, als wäre ich doch nicht so gut als Kriegerin, wie ich bisher dachte. Sie muss überlebt haben.« Sie spürte, wie Jonathan nach ihrer Hand griff und sie kurz drückte.


    »Du warst selbst schwer verletzt, Kleines«, bemerkte er. »Wir können froh sein, dass du sie so dazu gebracht hast, zu fliehen.«


    Penelope nickte und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, um zu signalisieren, dass sie sich deswegen nicht ärgerte. Zumindest wollte sie es nicht zugeben. Doch durch ihre Bindung als Gefährten nahm er es wahrscheinlich ohnehin wahr.


    Manchmal waren Gefühle wirklich blöd. Besonders wenn Jonathan jede noch so kleine Gefühlsregung von ihr sofort spürte. Doch auf der anderen Seite fand sie es schön, dass sie auch jedes seiner Gefühle erspüren konnte. Es kostete sie, im Gegensatz zu ihm, nur wesentlich mehr Konzentration und Mühe.


    »Und was sollen wir nun machen?«, fragte Susan plötzlich mit einem ängstlichen Unterton. Sofort wandte Penelope sich zu ihrer Schwester um. Susan stand dicht an Clay gedrängt und zitterte. Penelope stand auf und ging zu ihr, um nach ihrer Hand zu greifen.


    »Wir schmeißen ihn nach draußen und lassen die Sonne den Rest erledigen«, erklärte sie aufmunternd und lächelte. »Alles halb so wild.«


    »Sehe ich auch so«, stimmte Violett zu. »Frederik wollte uns lediglich signalisieren, dass er uns nicht vergessen hat und dass er sich darüber bewusst ist, dass wir auf der Suche nach ihm sind.« Penelope nickte. Sie teilte Violetts Ansicht.


    Susan entspannte sich wieder ein wenig und Penelope überließ sie Clays beruhigender Umarmung. Sie ging zu Jonathan, der nachdenklich vor sich hinstarrte. Er machte sich, wie immer, zu viele Gedanken.


    »Also, wem gebührt die Ehre?«, fragte Penelope gespielt gut gelaunt. Sara seufzte tief.


    »Pete, wärst du so nett?«, fragte sie und lächelte ihrem Blutsklaven zu. Penelope mochte den Krieger. Er war lustig und ein guter Kämpfer. Sie überließ ihm schon mal ihre Schüler, wenn sie selbst durch andere Aufgaben am Unterricht gehindert wurde.


    Pete nickte sofort und griff erneut nach dem Karton. Penelope grinste ihm zu und streckte sich dann. In diesem Augenblick setzten sich die automatischen Rollläden in Bewegung, was darauf hinwies, dass die Sonne in einer halben Stunde aufgehen würde.


    Sie blickte zu Jonathan und lächelte. Er stand auf und legte seinen Arm um sie, ehe er ihr einen Kuss auf die Lippen hauchte.


    »Wir sollten schlafen gehen«, sagte er dann laut und an jeden Vampir im Raum gewandt. Die anderen nickten, doch Susan wirkte sehr nervös. Wieder lächelte Penelope ihr zu.


    »Hey Susi, mach dir keinen Kopf. Ich sag dir, Frederik wollte nur mal wieder den großen Macker markieren. Kein Grund zur Panik«, versprach sie. Clay nickte.


    »Sehe ich auch so. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken machen, Liebes«, fügte er hinzu. Susan seufzte und nickte dann angespannt.


    Penelope griff nach Jonathans Hand, die immer noch auf ihrer Schulter ruhte, und zwinkerte Susan noch einmal zu, bevor sie ihren Gefährten mit sich zog.


    »Wie geht es dir damit?«, fragte Jonathan sie leise, sobald sie sich in ihrem Schlafzimmer befanden. Penelope wusste sofort, was er meinte.


    »Miranda ist tot«, erwiderte Penelope ruhig. »Davon bin ich eigentlich schon seit meiner Verwandlung ausgegangen. Deswegen schockiert es mich nun nicht wirklich.«


    Jonathan seufzte, kam zu ihr herüber und zog sie in seine Arme. Er küsste sie sanft auf die Lippen und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar.


    »Aber sie war trotzdem deine Schwester«, bemerkte er. Penelope nickte. Sie horchte in sich hinein, doch sie fühlte immer noch nichts.


    »Die mich an euch verkaufen wollte, als ich noch ein Kind war«, erinnerte sie ihn. »Versteh mich nicht falsch. Das war das Beste, was sie für Mama und mich hätte machen können. Mama hat Kevin dadurch getroffen, und ich dich.« Sie lächelte ihn liebevoll an, doch als sie an ihre Eltern dachte, durchzuckte sie ein kurzer Stich der Trauer. »Aber Miranda hat mich nie geliebt. Ich habe nur geglaubt, dass sie es tut. Und spätestens in dem Augenblick, als ich erfahren habe, wer an Mamas Tod die Schuld trägt, habe auch ich aufgehört sie zu lieben.«


    Jonathan musterte sie lange und eindringlich, ehe er nickte und ihr erneut einen Kuss gab. Sie gingen gemeinsam zum Bett hinüber und legten sich eng umschlungen nebeneinander. Dann küssten sie sich ein letztes Mal, ehe sie beide in ihre Starre fielen.
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    Alterslos


    Jahr 6

  


  
    Jonathan


    Als er aus seiner Starre erwachte, zog er Penelope umgehend eng an sich. Er ließ ihr keine Zeit, sich zu orientieren, sondern ließ die Lippen sanft über die ihren streichen. Sie lächelte, ehe sie tief seufzte und die Arme enger um ihn schlang.


    Es dauerte eine Weile, bis Jonathan sich dazu durchringen konnte, sie wieder freizugeben und den Kuss zu beenden. Penelope sah ihm ruhig in die Augen. Sie lächelte immer noch.


    »Du bist in den letzten Tagen sehr anhänglich«, erklärte sie schmunzelnd und fuhr mit den Fingerspitzen über seine nackte Brust. Jonathan durchströmte ein warmes Gefühl und auch er musste nun lächeln.


    »Mag sein«, gestand er und schloss die Augen. »Es liegt wohl daran, dass wir uns dem blauen Mond nähern.«


    Als Penelope nichts sagte, öffnete er seine Augen und sah sie an. Sie starrte verwirrt vor sich hin und runzelte fragend die Stirn. Wieder überkam ihn das Verlangen, sie an sich zu ziehen.


    »Dem blauen Mond?«, fragte sie schließlich. Jonathan nickte.


    »Es ist ein sehr seltenes Ereignis. Manchmal kommt es vor, dass es zweimal in einem Monat einen Vollmond gibt. Dieses Mal ist es noch intensiver, da dieser Vollmond auf den Tag fällt, an dem der Mond der Erde am nächsten steht.«


    »Reagierst du schon immer auf den Mond?«, fragte Penelope und setzte sich nun auf. »Das ist mir bisher nie aufgefallen.«


    »Wir alle tun es. Manche mehr, manche weniger. Das liegt daran, dass unsere Existenz an die Nacht gebunden ist. Je älter ein Vampir wird, desto mehr Einfluss hat der Mond auf ihn.« Penelopes fragender Ausdruck war nun nachdenklich geworden.


    »Wie äußert sich das genau?«, hakte sie nach.


    »Bei Vollmond sind unsere Kräfte am größten. Unsere Sinne werden feiner.«


    »Und bei Neumond ist es umgekehrt?«, fragte Penelope weiter. Jonathan runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte. Dennoch nickte er.


    »Ja. Unsere Kräfte nehmen ab. Ein Vampir meiner Generation ist nicht mehr so leistungsfähig. Unsere Kräfte verlassen uns schneller, ebenso unsere Selbstbeherrschung. Wir laufen schneller Gefahr, in einen Blutrausch zu verfallen.«


    »Aber ich merke noch nichts«, erklärte Penelope. »Wie ist es bei einem Vampir wie Frederik?« Etwas rührte sich in Jonathan. Nun ahnte er, was Penelope beschäftigte, und auch er setzte sich auf.


    »Ich weiß es nicht genau. Wir kennen keinen Vampir, der so alt ist. Zumindest keinen, den wir danach fragen könnten«, gestand er. Doch auch seine Gedanken fingen an zu kreisen.


    »Aber wenn wir die Möglichkeit bekämen, Frederik an Neumond anzugreifen …«, begann Penelope langsam. Jonathan schüttelte sofort den Kopf.


    »Frederik ist nicht dumm, Kleines. Wenn seine Kräfte bei Neumond zu sehr abnehmen, wird er entsprechende Vorsichtsmaßnahmen treffen.« Er schnaufte verärgert. »Außerdem wissen wir immer noch nicht, wo er sich versteckt hält.«


    Etwas in Penelopes Blick veränderte sich. Ihr Lächeln wurde berechnender und ihre Augen funkelten, als würde sie einem aufregenden Kampf entgegensehen.


    »Ich habe eine Idee«, erklärte sie. Sie legte die Hände auf seine Brust, um ihn zurück in die Kissen zu drücken. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Lippen.


    Jonathan erwiderte den Kuss sofort, doch er war nicht ganz bei der Sache. Seine Gedanken hingen immer noch bei Penelopes letzter Aussage fest. Nach einigen Sekunden umfasste er sanft ihre Oberarme, um sie dazu zu bringen, ein wenig von ihm abzurücken.


    »Was für eine Idee?«, hakte er nach. Penelopes Hände lagen immer noch auf seiner Brust. Sie seufzte und rollte sich wieder von ihm hinunter. Jonathan unterdrückte ein Lächeln. Auch sie stand unter dem Einfluss des Mondes. Ihre plötzlichen Stimmungswechsel waren ein klares Anzeichen dafür. Doch schien sie es selbst gar nicht wahrzunehmen.


    »Bisher haben wir unsere Krieger ausgesendet, um die Stadt nach einer Spur von Frederik abzusuchen. Wir haben ihnen gesagt, dass sie nach ihm Ausschau halten sollen. Aber was ist, wenn das gar nicht notwendig ist?«, murmelte sie. Nun war sie wieder im Kriegermodus.


    »Was meinst du genau?«


    »Ganz einfach.« Penelope grinste. »Was, wenn es reicht, wenn wir einen seiner Leute observieren? Nicht die kleinen Dealer, die in den Gassen stehen und SinTex verkaufen. Was ist, wenn wir eines der Herstellungslabore ausfindig machen und beobachten? Früher oder später muss jemand dort hinkommen, der in direkter Verbindung zu Frederik steht. Es wird zwar eine Weile dauern, aber wenn wir die richtige Person gefunden haben, brauchen wir lediglich zu warten, bis sie uns zu Frederik führt.«


    Jonathan setzte sich ruckartig auf. Wieso hatten sie nicht schon früher daran gedacht? Frederik war vorsichtig und zeigte sich selbst nur selten in der Öffentlichkeit. Da war es doch nur logisch, dass er einen Kreis von Vertrauten brauchte, die alle wichtigen Aufgaben übernahmen.


    »Wann bist du darauf gekommen?«, fragte er.


    »Heute Morgen. Kurz bevor die Sonne aufgegangen ist«, gestand sie. »Ich hätte es dir ja erzählt, aber wir waren in dem Augenblick anderweitig beschäftigt und ich wollte dich nicht unterbrechen.« Ihr Lächeln wurde zärtlich und ein wilder Glanz trat in ihre Augen. »Dafür war es einfach zu schön.« Jonathan lachte gegen seinen Willen und zog Penelope an sich.


    Sie schmiegte sich an ihn und lehnte den Kopf gegen seine Brust. Lange blieben sie schweigend so beieinander sitzen. Jonathans Gedanken verweilten bei Penelopes Plan.


    »Das könnte funktionieren«, murmelte er schließlich vor sich hin.


    »Ich weiß«, erwiderte Penelope und schlang die Arme um seine Hüften. »Und wenn wir Frederik dadurch nicht finden, so bringen wir ihn vielleicht wenigstens dazu, dass er sich uns zeigt. Er wird erfahren, dass seine Labore unter Beobachtung stehen. Und das wird ihm gar nicht gefallen.«


    Jonathan nickte. Es war alles ganz logisch. Doch er selbst war nicht darauf gekommen. Auch seine Geschwister schienen diesen Weg noch gar nicht bedacht zu haben. Penelopes Denkweise war anders. Das hatte er schon des Öfteren festgestellt. Allem, was sie tat, lag der Wunsch zugrunde, das, was sie liebte, zu schützen. Und dafür war sie immer schon bereit gewesen, teils ungewöhnliche Wege in Kauf zu nehmen.


    Er dachte an die Nacht ihrer Verwandlung zurück. An ihre Reaktion auf Darius’ Plan. Während er und seine Familie in Rage verfallen waren, war sie vollkommen gefasst gewesen. Als sie den nahenden Tod gespürt hatte, war sie es gewesen, die sie alle getröstet hatte. Er lächelte.


    Seit ihrer Verwandlung strahlte sie eine tiefe Ruhe aus. Es schien, als sei sie endlich dort angekommen, wo sie das Leben hatte hinführen wollen. Die Rastlosigkeit, die sie stets in sich getragen hatte, war verschwunden. Ihr Jähzorn war purem Kalkül gewichen. Und er liebte sie mehr denn je.


    Er drückte sie näher an sich und presste die Lippen auf ihr Haar. Penelope seufzte und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Erneut beugte er sich vor. Dieses Mal berührten seine Lippen die ihren.


    »Wir sollten uns mit den anderen besprechen«, murmelte sie, als sie sich wieder voneinander lösten. Jonathan nickte, doch viel lieber hätte er sie einfach weiterhin in seinen Armen gehalten.
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    Sara


    Sara stand am offenen Fenster und schloss die Augen, als eine sanfte Brise von draußen hereinströmte. Etwas regte sich hinter ihr und schon kurz darauf umschlossen zwei gut trainierte Arme ihre Mitte.


    Sara lächelte und legte den Kopf zurück, bis er an Petes Schulter lag. Seine Lippen fuhren über ihre Wange und sie spürte, wie sein Bart an ihrer Haut entlangkratzte.


    »Du wirkst heute Nacht sehr unruhig«, murmelte er und ließ seine Lippen weiter hinunter zu ihrem Hals wandern. Sara drehte sich zu ihm herum und musterte ihn lange. Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe. Es war, als wäre er schon ewig an ihrer Seite.


    »Ein wenig«, gestand sie und fuhr mit den Fingern durch sein rotes Haar. »Es liegt etwas in der Luft und ich weiß nicht, was es ist.« Sara seufzte. »Aber Violett wirkt seit ein paar Wochen so rastlos und ich weiß, dass es daran liegt, dass wir Frederik immer noch nicht gefunden haben.«


    »Und der Vorschlag von Penelope?«, hakte Pete vorsichtig nach.


    »Clay, Jonathan und Penelope stellen derzeit Krieger zusammen, die sie darauf ansetzen wollen«, antwortete Sara. In diesem Augenblick blitzte etwas in Petes Augen auf. Sie lächelte, weil sie die Bedeutung sofort erriet. »Ja, auch dich ziehen sie in Betracht«, beruhigte sie ihn.


    Pete entspannte sich und lächelte nun ebenfalls. Das war typisch für ihre Krieger. Penelope war ebenso gewesen. Sie wollten eben immer im Mittelpunkt des Geschehens mitmischen. Sie wurden von dem Wunsch getrieben, sie zu schützen.


    »Wann werden sie zu einer Entscheidung kommen?«, fragte Pete und wirkte plötzlich aufgeregt. Sara kicherte und tätschelte ihm sacht die Wange.


    »Immer mit der Ruhe«, mahnte sie ihn. »Wann immer sie eine getroffen haben, werden wir davon erfahren.« Pete seufzte unzufrieden, nickte aber dann.


    Sara streckte sich und küsste ihn leicht auf die Lippen. Petes Umarmung wurde fester und er ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten. Sara schloss die Augen und begann Petes Hemd aufzuknöpfen.


    Als seine nackte Brust vor ihr lag, fuhr sie mit den Fingern über seine Bauchmuskeln. Sie waren gut definiert und ausgeprägt, doch er wirkte trotzdem nicht bullig. Langsam fuhren ihre Hände nach oben, bis sie mit den Fingernägeln über seine Brust strich.


    Pete stöhnte an ihrem Mund und sie lösten sich voneinander. Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar, nur um gleich darauf den Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen.


    Das Kleidungsstück rutschte an Saras Körper hinunter und Petes Hände erkundeten ihre nackte Haut. Seine Handflächen waren rau durch die Waffen, die er tagtäglich benutzte, doch auch das mochte Sara.


    Als er schließlich ihre Brüste umfasste, war sie es, die aufstöhnte. Während sie sich küssten, sanken sie gemeinsam auf den Fußboden und Pete drückte Sara sanft auf den weichen Teppich.


    Er beugte sich über sie und seine Hand glitt währenddessen zwischen ihre Schenkel. Sara spreizte ihre Beine leicht und fasste erneut mit den Fingern in Petes Haare, um ihn zu sich herunterzuziehen.


    Anstatt ihn erneut zu küssen, ließ sie ihre Lippen über seinen Hals fahren.


    Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal von ihm getrunken hatte. Sie nahm Rücksicht darauf, dass er für seine Position als Krieger leistungsfähig genug bleiben wollte. Es störte sie nicht und sie tat es gerne für ihn. Die Bluthuren dienten ihr gut.


    Doch als ihr nun sein Geruch in die Nase stieg, fuhren ihre Reißzähne unwillkürlich aus. Sie ächzte und öffnete den Mund. Behutsam ließ sie die Zähne über die zarte Haut an seinem Hals fahren.


    Pete strich ihr mit der Hand durchs Haar. Sara schloss die Augen und biss zu. Obwohl es sie nicht störte, sich von den Bluthuren zu nähren, war Petes Blut anders. Es schmeckte süßer, schien sie besser zu nähren als alles andere. Ob es an ihrer Verbindung lag? Sara wusste es nicht. Doch auch Clay und Jonathan hatten ähnliches berichtet, als Susan und Penelope noch menschlich gewesen waren.


    Während sein Blut heiß und süß ihre Kehle hinab rann, drängte Pete ihre Beine weiter auseinander. Sie spürte sein Gewicht auf sich. Sara legte die Hände auf seine Schultern und drehte sich, mit Pete gemeinsam, ruckartig herum. Nun saß sie auf ihm, wobei ihre Lippen sich nicht eine Sekunde von seinem Hals gelöst hatten.


    Sie ließ sich nach unten sinken und im nächsten Augenblick spürte sie, wie Pete in sie eindrang. Der Krieger stieß sein Becken nach oben und Sara stöhnte genüsslich auf.


    Für diesen Augenblick war die Unruhe, die Sara schon die ganze Nacht über in sich getragen hatte, verschwunden. Nur Pete schaffte es, dass all ihre Gedanken verstummten und einzig der Lust Platz machten, die sie nun spürte.
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    Susan


    Während Clay sich mit Penelope und Jonathan beriet, wanderte Susan rastlos durch das Haus. Es fiel ihr schwer, zur Ruhe zu kommen. Dinge, die sie früher gerne getan hatte, kamen ihr nun belanglos vor. Wozu sollte sie ein Buch lesen?


    Allein die Stunden mit Clay verschafften ihr kleine Inseln der Ruhe. In dieser Zeit fühlte sie sich glücklich. Wenn sie jedoch Penelope beobachtete und sah, wie leicht ihre Freundin sich in ihrem Leben als Vampir zurechtfand, fragte sie sich, wieso ihr das nicht gelang.


    Manchmal schämte sie sich für ihre Gedanken. Doch immer war sie es gewesen, die Penelope dabei geholfen hatte, sich mit Dingen abzufinden, die ihr nicht gefielen. Sie hatte erwartet, dass es auch nach ihrer Verwandlung so sein würde. Doch nun war es beinahe umgekehrt.


    Sie liebte die Vorstellung, für immer mit Clay zusammen zu sein. Doch seit sie nicht mehr sterben konnte, bekam das für immer eine ganz neue Bedeutung. Und noch etwas hatte sie nicht bedacht.


    Früher hatte Susan sich immer vorgestellt, wie ihr Leben verlaufen würde. Sie malte sich aus, wie sie einen Mann kennenlernen und sich verlieben würde.


    Sie lächelte. Nun, diesen Teil hatte sie ganz gut hinbekommen. Clay war wundervoll. Sie liebte die Art, wie er sie zum Lachen brachte. Seine Fähigkeit, in allem etwas Gutes zu sehen, beeindruckte sie. Und sie genoss es, wenn er sie im Arm hielt.


    Doch ihre anderen Pläne würden sich nun niemals erfüllen. Niemals würde sie wissen, wie es sich anfühlte, schwanger zu sein oder das eigene Kind in den Armen zu halten. Und dieses Wissen lastete schwer auf ihr.


    Sie hatte immer schon Kinder gewollt. Jedes Mal, wenn sie darüber nachgedacht hatte, hatte sie sich geschworen, es besser zu machen als ihre Mutter. Doch diese Chance würde sie nun niemals bekommen.


    Sie sprach mit niemandem darüber. Nicht einmal mit Penelope. Nun, Penelope würde es ohnehin nicht verstehen. Sie war niemals von dem Wunsch getrieben worden, eine Familie zu gründen. Für sie genügte die Familie, die sie bereits besaß.


    Eine Tür öffnete sich und Sara trat auf den Flur. Die Vampirin blieb stehen und lächelte Susan zu. Susan erwiderte das Lächeln angespannt. Sie war noch zu sehr in ihren Gedanken gefangen.


    »Susan«, sagte Sara und seufzte dann, »was machst du hier?« Susan zuckte mit den Schultern.


    »Ich suche Ablenkung, glaube ich«, gestand sie. Dann seufzte auch sie tief. »Clay ist im Augenblick damit beschäftigt, sich mit Penny und Jonathan zu besprechen. Da kann ich nicht viel helfen. Ich kenne die Krieger nicht.« Sara nickte verstehend.


    »Komm mit mir«, sagte sie und deutete mit einer winkenden Handbewegung an, dass Susan sich in Bewegung setzen sollte. Susan runzelte die Stirn, folgte Sara dann jedoch zögernd.


    »Weißt du, nachdem wir damals verwandelt wurden, war es für uns alle ziemlich beängstigend. Obwohl ich auf meinen Wunsch hin verwandelt wurde, kam mir die Ewigkeit sehr lang vor, ohne eine Aufgabe oder ein Ziel vor Augen.« Susan holte erschrocken Luft und sah Sara verwundert an.


    »Woher weißt du …«, setzte sie zögernd an. Sara winkte ab.


    »Es ging uns allen so. Man sieht es dir an. Außerdem warst du immer schon anders als Penelope.« Sara lächelte freundlich. »Wie auch immer. Als wir damals Darius begegneten, zeigte er uns, dass wir uns nur neu orientieren mussten. Wir mussten unser menschliches Denken ablegen, denn die Begebenheiten für uns hatten sich geändert. Er hat uns damals gezeigt, wie wir die Krieger ausbilden und an uns binden können.«


    Sie liefen weiter den Gang entlang und Susan fiel auf, dass Sara sie in den Teil des Gebäudes führte, in dem die Kinder untergebracht waren.


    »Ich selbst hatte nie viel Interesse an den Kriegern. Oder an ihrer Ausbildung. Schon als Mensch war ich kein Freund von Gewalt und auch nach meiner Verwandlung änderte sich das nicht. Dennoch war es natürlich notwendig.« Susan nickte. Wenn sie bedachte, was alles passiert war, seit sie zu den Vampiren gekommen war, war nur klar, dass sie die Krieger brauchten.


    Sara öffnete eine Tür und trat hindurch. Susan folgte ihr und suchte zwanghaft nach Worten.


    »Ich habe lange gebraucht, um mich damit abzufinden, dass ich niemals eine Tochter haben würde, der ich beim Aufwachsen zusehen kann. Das war das Schwerste für mich nach der Verwandlung«, gestand Sara. Susan schnappte nach Luft. Es war, als würde Sara ihre Gedanken lesen.


    »Wurde es besser? Irgendwann?«, fragte Susan zögernd.


    »Erst als wir uns näher mit Zacharias Clan zusammenschlossen«, antwortete Sara. »Als sie Joleen zu sich holten, brachte das den Umschwung für viele unserer Art. Und nachdem sie ihre Erfahrungen mit uns teilten und uns sagten, worauf wir achten müssen, haben auch wir angefangen, Kinder zu uns zu holen. Ich habe mich damals sofort dazu bereit erklärt, die Erziehung zu überwachen. Es lag mir mehr als die Ausbildung der Krieger. Und ich habe sehr schnell festgestellt, dass jedes dieser Kinder etwas Besonderes ist.«


    Sara blieb vor einer Tür stehen und drehte sich zu Susan, um ihr tief in die Augen zu schauen. Susan erwiderte den Blick. Worauf wollte Sara hinaus? Was genau wollte sie ihr sagen?


    »Du fragst dich sicherlich, wieso ich dir das alles erzähle«, fuhr Sara fort. »Nun, Clay hat mich darum gebeten. Er ist der Meinung, dass du eine Aufgabe brauchst, die dir auch zusagt. Und das sehe ich übrigens genauso. Außerdem könnte ich ein wenig Hilfe bei den Kindern gebrauchen. Willst du mir helfen?«


    Susan nickte sofort, ohne weiter darüber nachzudenken. Es war schon so etwas wie ein Automatismus. Doch nun wo sie sich Saras Worte durch den Kopf gehen ließ und ihr klar wurde, welche Chance die Vampirin ihr anbot, breitete sich ein Lächeln auf ihren Lippen aus.


    »Ist das dein Ernst? Dass ich dir helfen soll?«, fragte sie.


    »Natürlich. Du bist jemand, der sehr geduldig ist. Denk nur einmal daran, wie oft du Penelope dazu gebracht hast, sich zu beruhigen, wenn einmal wieder die Pferde mit ihr durchgegangen sind. Uns ist das nicht gelungen.« Sara griff nach ihrer Hand. »Susan, du hast eine einmalige Fähigkeit, dich auf Menschen einzulassen. Die hattest du immer schon. Außerdem bist du besonnen und wortgewandt genug, um deine Meinung darzulegen. Das sind die Fähigkeiten, die wir bei den Kindern hier brauchen. Die meisten Kinder, die zu uns kommen, hatten bisher kein schönes Leben. Sie brauchen jemanden, der sie versteht und der sich auf sie einlassen kann. Jemanden, der für sie da ist, auch wenn sie sich einmal daneben benehmen. Und genau deswegen denke ich, dass du die Richtige dafür bist.«


    Susan hätte am liebsten geweint. Sie wusste nicht, wieso sie sich plötzlich so fühlte. Doch zu hören, wie Sara über sie sprach, und dabei zu sehen, dass die Vampirin ihre Worte vollkommen ernst meinte, berührte sie tief. Bisher hatte sie immer das Gefühl gehabt, sie würde von den anderen Vampiren nur geduldet. Clay bildete da natürlich die Ausnahme. Ebenso wie Penelope. Und doch … es war ihr immer so vorgekommen, als gehörte sie nicht richtig dazu.


    Doch nun wo sie mit Sara hier auf dem Flur stand, wusste sie, dass sie sich irrte. Einem Impuls folgend trat sie auf Sara zu und umarmte sie dankbar.


    Dann lächelte sie. Plötzlich erschien ihr die Ewigkeit doch nicht mehr so lang wie noch vor wenigen Minuten.
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    Penelope


    Sie war unzufrieden. Seit einer Woche schickten sie ihre Krieger nun schon aus. Die Beobachtung der Lagerhäuser und Labore, die sie hatten ausfindig machen können, brachte noch keinen Erfolg.


    In den meisten Nächten war sie selbst auf Beobachtungsposten. Doch nicht heute, was sie noch unzufriedener machte. Heute waren es Clay und Jonathan, die die beiden vielversprechendsten Labore beobachteten. Susan fand auch keine Zeit für sie, denn sie war mit den Kindern beschäftigt.


    Sie freute sich für ihre Freundin. Es war wichtig, dass Susan etwas hatte, in dem sie aufgehen konnte.


    Es hatte ihr wehgetan zu sehen, wie unglücklich Susan manchmal wirkte. Doch seit Sara sich um sie kümmerte, ging es ihr besser. Penelope ärgerte es nur, dass sie es nicht gewesen war, die Susan hatte helfen können.


    Die Übungsstunde für die neuen Krieger war bereits beendet und Penelope ließ sich viel Zeit dabei, die Halle zu verlassen. Kurz dachte sie darüber nach, ob sie nicht noch bleiben und selbst etwas trainieren sollte. Sie entschied sich dagegen. Sie wusste, es würde ihr nicht dabei helfen, ihre Unzufriedenheit loszuwerden.


    Sie seufzte tief und verließ die Halle. Es gab jetzt nur einen Ort, an dem sie zur Ruhe kommen konnte, wenn Jonathan nicht bei ihr war. Mit weit ausholenden Schritten verließ sie das Haus durch den Hintereingang.


    Die wenigen Stufen und den Steg hinunter zum Strand hatte sie schnell hinter sich gebracht und Penelope atmete auf. Ihr Blick wanderte über die herannahenden Wellen und sie lächelte. Ja, hier konnte sie durchatmen.


    Sie ließ sich in den Sand fallen und vergrub die Finger darin. Sie musste an die Nacht denken, in der sie zum ersten Mal hier mit Jonathan gesprochen hatte. Die Nacht, in der sie ihm die Muschel geschenkt hatte. Die Muschel, die Jonathan ihr zu ihrem dreizehnten Geburtstag hatte zukommen lassen.


    Lange Zeit hatte sie ihren Glauben an die Magie verloren. Doch inzwischen war es ihr gelungen, ihn wiederzufinden. Und die Muschel, die sie immer noch besaß, erinnerte sie jeden Tag daran.


    Als sie damals ihren Rucksack gepackt hatte, um aus dem Waisenhaus wegzulaufen, hatte sie ihn einfach auf dem Boden entleert. Sie konnte sich nicht erklären wieso, doch aus irgendeinem Grund war die Muschel wieder mit drin gelandet.


    Heute war sie dankbar dafür. Besonders wenn sie an Jonathans Blick dachte, als er sie gefunden hatte. Das war kurz nach ihrer Verwandlung gewesen. Sie hatte ihn nie zuvor so lächeln sehen. Und als er sie küsste, bemerkte sie, dass er sie auch noch nie auf diese Art geküsst hatte.


    Penelope wurde nun ruhiger und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Rauschen der Wellen tönte in ihren Ohren und sie sah in den Himmel. Der Mond würde in wenigen Tagen voll sein. Der blaue Mond, wie Jonathan ihr erklärt hatte.


    Penelope legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Wie lang es wohl dauern würde, bis sie Frederik ausfindig machten? Sie waren nun schon so viele Jahre hinter ihm her. Ob ihr Plan Erfolg haben würde?


    Etwas bewegte sich hinter ihr, zu leise, um ein Mensch zu sein. Penelope öffnete langsam ihre Augen. Violett stand über sie gebeugt und grinste.


    »Was machst du hier, Kröte?«, fragte die Vampirin. Während Penelope sich aufsetzte, ließ Violett sich neben ihr nieder.


    »Entspannen. Zumindest versuch ich es«, gestand sie. »Ich bin ein wenig unruhig.«


    »Frederik?«, hakte Violett nach. Penelope nickte und verzog missgelaunt das Gesicht.


    »Ja. Ich versteh nicht, wie er sich unserem Raster so lange entziehen kann. Irgendwo muss er ja schließlich stecken, oder nicht?«, erklärte sie.


    »Ja. Ich wünschte auch, wir würden ihn endlich finden.« Penelope sah, wie Violetts Hand sich zur Faust formte. Ihr war klar, dass ihre Freundin immer noch auf Rache aus war.


    »Das werden wir schon«, erklärte sie und legte ihre Hand auf Violetts Faust. Dann grinste sie. »Und dann kannst du ganz schnell zu deinem kleinen Freund und Darius’ Clan eilen.« Violett schnappte überrascht nach Luft und sah sie erstaunt an.


    »Woher weißt du …?«


    »Ich habe nur geraten«, unterbrach Penelope sie. »Immer wenn du mit ihm schreibst, lächelst du so komisch.«


    »Du hast es aber keinem gesagt, oder?«, hakte Violett nach. Penelope wurde traurig. Sie hatte gehofft, dass sie mit ihrer Vermutung falsch läge.


    »Nein«, antwortete sie. »Aber wenn du gehst, wirst du mir fehlen.«


    »Ja, ihr mir auch«, erklärte Violett und lächelte nun traurig. »Aber ich glaube, es ist das Richtige für mich.« Penelope nickte. Als sie das Glitzern in Violetts Augen sah, war sie sich sicher, dass es das Richtige für ihre Freundin war. Sie lächelte aufmunternd.


    »Außerdem bist du ja nicht aus der Welt«, setzte Penelope aufmunternd nach. »Wir besuchen uns gegenseitig.«


    Violett nickte und ihr Lächeln wirkte nun auch fröhlicher.
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    Clay


    Er lag auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes und hielt den Haupteingang des Labors im Auge. Er war schlau genug gewesen, am Hintereingang eine Kamera anzubringen. Versteckt genug, damit niemand sie entdecken würde. Sie funktionierte über einen kleinen Bewegungsmelder. Sobald sich dort etwas tat, musste er nur den Monitor einschalten.


    Es gab nur wenige Krieger, die für die Überwachung geeignet waren. Die meisten von ihnen waren zu ungeduldig. Lediglich eine Handvoll unterstützte sie.


    Penelope übernahm die meisten Nächte gemeinsam mit Jonathan. Doch im Augenblick wirkte sie unruhig und Jonathan befürchtete, dass sie voreilig handeln würde, wenn sich etwas tat. Clay machte sich da weniger Gedanken. Penelope war noch nicht wirklich mit Frederik konfrontiert worden. Bei Violett würde er sich mehr Gedanken machen.


    Er wusste, dass seine Schwester für ihre Rache lebte. Was danach mit ihr passieren würde, machte ihm Sorgen. Was war, wenn sie ihr Ziel erreichte? Wie würde es dann für sie weitergehen? Er seufzte leise. Diesem Problem würden sie sich annehmen müssen, sobald Frederik erledigt war.


    Sein Blick wanderte die dunkle Gasse hinauf und hinab. Natürlich war nichts zu sehen. Er hätte die Zeit, die er des Nachts in seinem Versteck lag, lieber mit Susan verbracht. Er musste lächeln.


    Sara mit ihr sprechen zu lassen war eine gute Idee gewesen. Susan schien nun sehr viel ausgeglichener.


    Es würde sicherlich noch einige Jahre dauern, doch sie würde dieses Leben lieben lernen. Vielleicht hätte er sie damals nicht auf ihre Bitte hin verwandeln sollen. Vielleicht war es einfach zu früh gewesen.


    Seit sie sich um die Kinder kümmerte, lachte sie auch wieder mehr. Die Traurigkeit war aus ihrem Blick verschwunden. Die ganze Zeit hatte er geahnt, dass ihr etwas fehlte. Nur was es war, hatte er nicht gewusst. Die Kinder jedoch schienen ihr genau das zu geben, was sie brauchte.


    Ein sanftes Vibrieren in seiner Tasche ließ ihn zusammenzucken. Der Bewegungsmelder an der Hintertür schlug an.


    Er zog das kleine Gerät aus seiner Tasche und schaltete den Monitor ein. Ein Mann ging auf die Tür zu. An den Bewegungen erkannte Clay, dass es sich eindeutig um einen Vampir handelte.


    Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Vielleicht war dies das, worauf sie schon so lange warteten. Angespannt beobachtete er das Geschehen auf dem kleinen Bildschirm.


    Die Hintertür öffnete sich und ein zweiter Mann sah heraus. Er trug einen Laborkittel und wirkte nervös. Der Vampir und er wechselten ein paar Worte. Clay ärgerte sich, dass er nicht verstand, was gesprochen wurde.


    Was immer der Vampir sagte, es schien dem Mann Angst einzujagen. Sein Gesicht wurde blass und seine Augen weiteten sich. Der Vampir fügte einige Worte hinzu und drückte ihm dann einen Zettel in die Hand. Der Mann nickte mehrfach und selbst auf dem kleinen Bildschirm sah Clay, dass er angespannt schluckte.


    Ohne den Blick von dem Bildschirm abzuwenden, zog er sein Handy hervor. Er musste Jonathan und Penelope benachrichtigen. Er würde diesem Vampir folgen. Vielleicht führte er sie endlich zu Frederik.


    Er tippte einige wenige Worte und schickte die SMS ab. Dann schaltete er noch das GPS an seinem Handy ein, damit Jonathan und die anderen seine Route verfolgen konnten. Er achtete darauf, dass niemand ihn sehen konnte, hielt sich stets im Schatten verborgen und genug Abstand.


    Der Vampir schien ziellos durch die Stadt zu laufen. Zweimal zog er sein Handy aus der Tasche und telefonierte, doch Clay verstand die Worte nicht. Der Vampir war zu weit weg. Gerade als Clay die Hoffnung schon aufgeben wollte, änderte der andere seine Route und bog in eine kleine Wohnsiedlung ein.


    Clay runzelte die Stirn. Die Gegend war unscheinbar und die Häuser sahen ungepflegt aus. Der Putz blätterte ab und sämtliche Fassaden schienen einen neuen Anstrich vertragen zu können. Wieso sollte ein Vampir sich hier niederlassen?


    Dann kam ihm der Gedanke: Kein Wunder, dass sie Frederik nicht hatten finden können. Wenn er sich wirklich in einem dieser Häuser befand, war sein Versteck mit sehr viel Bedacht gewählt worden. Sie waren alle bisher davon ausgegangen, dass er auf großem Fuß lebte. Doch wie es aussah, hatten sie sich geirrt.


    Er behielt den Vampir im Auge, der nun gezielt auf eines der Häuser zuging. Hinter einer Hecke fand er ein Versteck. Wieder zog er sein Handy heraus und schrieb eine schnelle Nachricht an Jonathan.


    Der Vampir klopfte gegen die Tür und wartete. Sie öffnete sich – und da war er: Frederik erschien im Türrahmen. Er sah immer noch aus wie zu der Zeit, als Clay selbst noch ein Mensch gewesen war. Einzig seine Augen erschienen nun noch kälter.


    Clay wagte es nicht, sich zu rühren. So lange schon … so lange versuchten sie, Frederik zu finden. Und nun stand er dort. Nicht einmal eine halbe Stunde von ihrem eigenen Haus entfernt. Wie war das nur möglich? Hatten sie wirklich so falsch gelegen?


    Nun, die Antwort war offensichtlich: Ja. Sie waren von vollkommen falschen Grundannahmen ausgegangen. Frederik nickte und sein Gesicht war dabei vollkommen regungslos.


    Clay beschloss, dass er schnellstens zurück zu den anderen musste. Sie mussten sich besprechen und ihr weiteres Vorgehen planen. Vorsichtig stand er auf und drehte sich um.


    Erschrocken zuckte er zusammen. Vor ihm standen zwei Vampire, die ihm eiskalt entgegenlächelten. Verdammt! Wie hatte ihm entgehen können, dass jemand sich genähert hatte?


    »Sieh an, sieh an, was uns da ins Netz gegangen ist«, schnarrte der erste Vampir. Clay nahm unauffällig seine Angriffshaltung ein, während der andere Vampir lachte.


    »Ja. So wie es aussieht, haben wir grade ein neues Spielzeug für den Boss gefunden«, fügte der Zweite hinzu. Wie auf ein unsichtbares Stichwort hin packten die Vampire Clay und zerrten ihn auf das Haus zu. Frederik stand immer noch in der offenen Haustür, und als er ihn erkannte, breitete sich ein grausames Lächeln auf seinem Gesicht aus.
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    Jonathan


    Er versuchte ruhig zu bleiben. Susan lief aufgelöst im Raum auf und ab und Penelope versuchte immer wieder, ihre Freundin zu beruhigen.


    »Wir müssen doch irgendetwas tun!«, schrie Susan und blieb kurz stehen. Dann seufzte sie tief und fuhr mit ihrem Weg fort. Penelope warf Jonathan einen kurzen Blick zu, ehe sie sich Susan in den Weg stellte. Nicht zum ersten Mal.


    Jonathan war dem GPS–Signal von Clays Handy gefolgt, doch als er dort ankam, fand er lediglich das Handy. Von Clay selbst gab es keine Spur. Er musste nicht groß darüber nachdenken, was passiert war. Man hatte Clay entdeckt. Was bedeutete, dass Clay nun in Frederiks Gefangenschaft war …


    Sofort benachrichtigte er seine Familie, doch Sonnenaufgang war schon zu nah, als dass sie etwas hätten tun können. Aber Clay musste noch leben. Susans Zustand sprach dafür. Sie war seine Gefährtin und an ihn gebunden.


    Penelope zog Susan nun in die Arme. Verzweifelt vergrub Susan das Gesicht an der Schulter ihrer Freundin.


    »Ist schon gut, Susi. Wir holen ihn dort raus. Morgen. Heute ist es einfach zu knapp. Wir würden vom Sonnenaufgang überrascht werden«, erklärte Penelope ruhig. »Wir wissen nun in etwa, wo Frederik sich aufhält. Morgen werden wir bei ihm einfallen und Clay da rausholen.«


    »Was, wenn es dann zu spät ist?«, flüsterte Susan. Jonathan wusste, dass die Jungvampirin am liebsten geweint hätte.


    »Penelope hat recht«, erklärte er ruhig und versuchte, seiner Gefährtin so zu Hilfe zu kommen. »Heute hätte es keinen Sinn mehr. Wir alle wollen Clay da raus haben. Und zwar so schnell wie möglich. Und wir werden ihn dort rausholen. Morgen Nacht.«


    Penelope warf ihm einen dankbaren Blick zu. In diesem Augenblick setzten sich die automatischen Rollläden in Bewegung. Penelope drückte Susan enger an sich.


    »Komm, Susi, ich bringe dich ins Bett«, flüsterte sie. Sie sah sie alle der Reihe nach an und führte Susan dann aus dem Raum.


    »Meint ihr, Clay geht es gut?«, fragte Sara flüsternd. Nun da Susan den Raum verlassen hatte, gab sie selbst ihrer Verzweiflung Ausdruck. Bisher schien sie sich zusammengerissen zu haben. Susan zuliebe.


    »Das ist wahrscheinlich«, sagte nun Violett. Bisher hatte sie nicht einen Ton gesagt. »Frederik wird sich diese große Chance doch nicht durch die Lappen gehen lassen. Das erste Mal seit Jahren hat er etwas gegen uns in der Hand.«


    Jonathan nickte zustimmend. Frederik hatte nie verwunden, das Violett sich seinem Einfluss vollständig entzogen hatte. Und das so kurz nach ihrer Verwandlung. Ihre Familienbande waren einfach zu stark gewesen.


    Und nun war Clay in seiner Gewalt. Jonathan war sich sicher, dass Frederik mit einem Rettungsversuch rechnete.


    »Ich werde Zacharias und Darius benachrichtigen, ehe ich schlafen gehe«, erklärte er und stand auf. »Wir werden jede Unterstützung gebrauchen können.«


    Sara runzelte die Stirn und sprang auf.


    »Und wie sollen sie bis morgen Abend hier sein? Sie sind ebenso durch den Sonnenaufgang eingeschränkt wie wir«, bemerkte seine Cousine. Jonathan lächelte.


    »Sie haben Krieger. Sie haben lichtgeschützte Wagen. Sie werden ihre Starre eben dieses eine Mal dort drin verbringen müssen. Wir brauchen ihre Unterstützung, wenn wir eine Chance gegen Frederik haben wollen. Und nun entschuldigt mich. Viel Zeit habe ich nicht mehr.«


    Er verließ das Zimmer und zog noch im Hinausgehen sein Handy aus der Tasche.


    Er schilderte Zacharias und Darius die Lage. Beide Vampire sicherten umgehend ihre Unterstützung zu. Als Jonathan schließlich auflegte, fühlte er sich ein wenig besser.


    Wenn beide Clans sie unterstützten, hatten sie eine reelle Chance gegen Frederik. Sicherlich würde er damit nicht rechnen. Darius Clan vielleicht, doch von Zacharias und den anderen konnte er …


    »Verdammt«, fluchte er. Natürlich wusste Frederik von Zacharias. Marius würde ihm ausführlich davon berichtet haben. Nun konnte er nur noch darauf hoffen, dass Frederik nicht so weit dachte, wie sie es taten.


    Die Schlafzimmertür öffnete sich und Penelope trat ein. Es waren nur noch gut zehn Minuten, bis die Sonne aufging. Als sie auf ihn zutrat, zog er sie sofort in seine Arme. Sie wirkte vollkommen entspannt. Wie immer, wenn es brenzlig wurde, war Penelope die Ruhe selbst.


    »Ich werde bei Susi bleiben«, erklärte sie, während sie den Kopf gegen seine Brust lehnte. »Sie sollte jetzt nicht alleine sein.«


    Jonathan nickte sofort.


    »Natürlich«, stimmte er zu. Dann küsste er sie sanft. »Sie braucht dich jetzt. Morgen Abend holen wir Clay da raus. Zacharias und Darius kommen mit den anderen und einigen Kriegern, um uns zu helfen.« Penelope sah ihn an und runzelte die Stirn.


    »Wie wollen sie das machen?«


    »Lieferwagen. Der Laderaum ist lichtgeschützt. Die Krieger werden fahren, während sie in ihrer Starre sind. So sind sie morgen Abend hier.«


    »Sie kommen alle?«, fragte Penelope weiter. Jonathan nickte. Sie atmete tief durch. »Das ist gut. Frederik wird mit uns rechnen. Aber mit ihnen wahrscheinlich nicht.«


    Jonathan musste lächeln, als er feststellte, dass ihre Gedanken die gleichen waren wie seine. Ein letztes Mal küsste er sie, ehe sie das Zimmer verließ, um zu Susan zu gehen. Auch Jonathan legte sich hin, um auf den Sonnenaufgang zu warten.

  


  
    Penelope


    »Was habt ihr geplant?«, fragte Cirrus und musterte sie alle nacheinander. Vor wenigen Minuten erst war die Sonne untergegangen. Sie alle hatten sich versammelt, um ihr Vorgehen zu besprechen. Zu ihrer Verwunderung richteten sich sämtliche Blicke ihrer Clanmitglieder auf sie. Penelope presste die Lippen aufeinander. Sie wollten ihr für heute Nacht die Führung überlassen. Ein Fehler, und es würde Clay und vielleicht auch noch jemand anderen das Leben kosten. Penelope atmete tief durch und ordnete ihre Gedanken.


    »Frederik ist nicht dumm. Er wird damit rechnen, dass wir Clay retten wollen. Unser Vorteil ist, dass er wahrscheinlich nur mit uns rechnet.« Sie sah erst Darius und seine Leute an, dann Zacharias. »Zumindest vermuten wir das. Und darin liegt unsere Stärke. Ich werde mit Jonathan und Violett einige Krieger mitnehmen und ihn offensichtlich angreifen. Wieso sollten wir vorsichtig vorgehen, wenn er mit uns rechnet? Wir lenken ihn und seine Leute ab. Eure Krieger halten sich im Hintergrund. Sie können uns unterstützen, sollte es nötig sein. Währenddessen werden drei von Euch ins Haus gehen und Clay suchen.«


    »Ich gehe mit«, sagte Susan und sprang auf. Penelope schüttelte sofort den Kopf, was ihr einen wütenden Blick von ihrer Freundin einbrachte.


    »Susi, einige müssen hierbleiben. Wenn Frederik damit rechnet, dass wir ihn angreifen, müssen wir damit rechnen, dass er sich mit allem Verfügbaren zur Wehr setzen wird«, erklärte sie. »Außerdem bist du zu ungeübt im Kampf. Keinem bringt es was, wenn wir ständig danach gucken müssen, dass es dir gut geht. Es könnte jemand verletzt werden.«


    »Aber …« fuhr Susan trotzig auf. Penelope seufzte und legte die Hände auf Susans Schultern. Sie sah ihr fest in die Augen.


    »Susi, ich hole Clay da raus. Versprochen. Aber das kann ich besser, wenn ich weiß, dass du hier bist. In Sicherheit. So weit wie möglich zumindest«, erklärte Penelope mit Nachdruck. Susan presste die Lippen aufeinander und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Susi, ich weiß, wie sehr du Clay liebst. Und ich hab ihn auch gerne. Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass ihm was passiert?«


    Zögernd schüttelte Susan den Kopf. Dann seufzte sie resignierend. Penelope atmete erleichtert auf. Sie musterte die anderen.


    »Zacharias, Cirrus und Darius, am besten bildet ihr die zweite Front und versucht ins Haus zu gelangen. Ihr seid die besten Kämpfer und habt damit die besten Chancen, während wir die anderen ablenken. Martin, ich möchte, dass du bei den Kriegern im Hintergrund bleibst. Alle anderen sollten hierbleiben, falls Frederik doch einen Angriff auf uns plant«, fuhr Penelope mit ihren Erläuterungen fort. Sie hoffte, dass sie sich nicht verschätzte. Der Preis wäre zu hoch. Sie würde es sich niemals verzeihen, wenn jemand zu Schaden kam.


    Jonathan stand auf und legte seinen Arm um ihre Schultern. Sie sah ihn an und wartete. Er nickte ihr leicht zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass er genauso gehandelt hätte. Das nahm Penelope etwas von der Last ab, die auf ihren Schultern lag. Sie hatte richtig entschieden. Zumindest bisher. Ob ihr Plan auch Erfolg haben würde, sollte sich erst noch herausstellen.


    Als sie aus den Schatten heraus die Häuser betrachtete, fragte sie sich einen Augenblick lang, wo Clay sich wohl befand. Sie würde ihn zu Susan zurückbringen. Sie musste! Alles andere würde Susan nicht überleben.


    Sie griff nach dem Dolch, den sie an ihrer Hüfte befestigt trug. Die Klinge war aus Silber. Gegen Vampire war es ihr lieber, mit Silber zu kämpfen. Die Gefahr für sich selbst war ihr durchaus bewusst, doch sie hatte in den letzten Jahren immerzu heimlich geübt. Jonathan waren oftmals die Silberverbrennungen aufgefallen, die sie sich beim Training zugezogen hatte. Doch er hatte niemals etwas dazu geäußert, sondern lediglich mit einem kleinen, wissenden Lächeln einen Kuss darauf gehaucht. Inzwischen wusste sie, wie sie den Hautkontakt mit dem Silber vermeiden konnte.


    »Bereit?«, fragte sie und warf Jonathan und Violett einen kurzen Blick zu. Beide nickten. Sie hörte die Waffen klirren, als ihre Krieger sich bereit machten. »Dann los«, sagte sie und trat entschlossen in das Licht der Straßenlaterne vor ihnen. Das Zeichen zum Angriff.


    Sie waren erwartet worden. Penelope hatte die Übersicht bereits verloren, als sie einen weiteren von Frederiks Kriegern zur Strecke brachte. Frederik selbst hatte sich bisher noch nicht gezeigt. Es bedeutete, dass auch Darius, Zacharias und Cirrus noch keine Gelegenheit bekommen hatten, ins Haus zu gelangen.


    Gleich drei Gestalten liefen auf sie zu. Zwei Krieger und ein Vampir. Blitzschnell zog Penelope ihren Silberdolch. Sie musste erst den Vampir ausschalten, die Krieger wären dann kein Problem mehr. Einigen war es zwar gelungen, sie mit ihren Silberwaffen zu verletzen, doch sie spürte die Verbrennungen kaum. Immer wieder ließ sie ihren Blick über das Kampfgetümmel schweifen, um nach Jonathan und Violett zu sehen. Sie hielten sich gut und schienen keinerlei Probleme zu haben. Das war ein beruhigendes Gefühl und zeigte ihr, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Susan zu Hause zu lassen.


    Sie spannte die Muskeln an und sprang dann auf den Vampir zu. Sie jagte den Silberdolch von der Seite tief in seinen Hals hinein und zog ihn dann nach vorne heraus. Der Vampir brach unter ihr zusammen, während sein Blut sich auf dem Boden verteilte.


    Penelope sprang sogleich auf und wandte sich den beiden Kriegern zu. Sie waren von der plötzlichen Attacke immer noch überrascht, sodass sie den ersten der beiden ohne Gegenwehr erledigen konnte. Der Zweite erholte sich jedoch von seinem Schock und Penelope spürte, wie eine Silberklinge sie am Arm traf. Sie blendete das Brennen aus und setzte erneut zum Sprung an. Ein kurzer Ruck nur, und der Krieger sank mit gebrochenem Genick neben dem Vampir zu Boden.


    Und dann zeigte er sich endlich. Penelope hörte die Schreie, als Frederik gleich mehrere ihrer Krieger erledigte. Sie blickte sich um, und ehe sie sich versah, stand Violett neben ihr. Hinter Frederik – der sich seinen Weg zu ihnen freikämpfte, ohne darauf zu achten, ob es seine eigenen Männer waren oder die ihren, die er tötete – konnte Penelope sehen, wie Cirrus, Zacharias und Darius ins Haus eilten.


    Sie atmete auf. Selbst wenn Frederik sie besiegen sollte, würden die Drei Clay finden und ihn da rausholen.


    »Es geht los«, murmelte Violett neben ihr und Penelope nahm gleichzeitig mit ihrer Freundin eine Angriffshaltung ein.
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    Violett


    Das Gefühl, das sie befiel, während Frederik mit eiskaltem Blick näherkam, war anders, als sie es sich über all die vielen Jahre hinweg ausgemalt hatte. Es war nicht halb so befriedigend, wie sie gedacht hatte. Eher beängstigend. Sie biss die Zähne aufeinander und drängte ihre Angst zurück.


    Sie nahm Penelope neben sich wahr, und sah, wie ihre Freundin den Dolch in ihrer Hand fester umschloss. Dass sie es wagte, mit Silber zu kämpfen, beeindruckte Violett. Eine falsche Bewegung, ein unbedachter Augenblick, und sie würde sich selbst verbrennen.


    »Los!«, zischte Penelope und stürzte vor. Violett folgte ihr sofort. Sie wollte es sein. Sie wollte Frederiks Existenz beenden. Wenn sie nun zögerte, dann würde sie es sich niemals vergeben.


    Mit einem schnellen Blick versicherte sie sich, dass Jonathan zurechtkam. Dann beschleunigte sie ihre Schritte und war in der nächsten Sekunde mit Penelope gleichauf. Frederik erblickte sie und blieb stehen. Ein berechnendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er hob seine Hand. Er fixierte Violett und winkte sie zu sich heran. Sie kniff die Augen zusammen und wollte sich umgehend auf ihn stürzen. Nur Penelopes Hand, die sich plötzlich mit festem Griff um ihr Handgelenk legte, hielt sie davon ab.


    »Zusammen«, knurrte Penelope leise. Ihre Stimme war vollkommen ruhig und gefasst. Violett sah Penelope an und ihre Gedanken klärten sich augenblicklich. Es war, als würde Penelopes Ruhe auf sie abfärben. Wäre sie wirklich allein auf Frederik losgegangen, hätte er sie wahrscheinlich augenblicklich erledigt. Penelope hatte ihr soeben das Leben gerettet.


    Violett atmete tief durch. Penelope hielt ihr Handgelenk immer noch umschlossen.


    »Na komm schon, kleine Violett«, knurrte Frederik. Sein Blick taxierte sie immer noch. Penelope schien er gar nicht wahrzunehmen. Plötzlich verschwand der Druck an ihrem Handgelenk und Penelope war verschwunden.


    Ein kurzer Blick und sie sah, wie Penelope sich mit vier Kriegern zugleich anlegte. Violett fluchte. Die anderen Kämpfer waren ihr vollkommen entfallen. Als sie Frederik erblickt hatte, war es gewesen, als würde das Kampfgeschehen um sie herum anhalten. Es war nicht mehr existent für sie gewesen. Sie musste sich zusammenreißen.


    Als sie sich das nächste Mal zu Penelope umwandte, war diese verschwunden. Violett richtete ihren Blick wieder auf Frederik, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Vampir auf sie zustürzte. Mit zwei schnellen Schritten wich sie ihm aus, doch Frederik fuhr herum und packte sie.


    Sie spürte, wie seine kalten, langen Finger sich um ihren Hals schlossen. Panik überkam Violett. Sie war zu unvorsichtig gewesen. Sie packte ihren Dolch und rammte ihn Frederik in den Bauch. Der Vampir zuckte nicht einmal zusammen. Es war kein Silber, damit konnte sie ihn nicht verletzen. Nicht genug, damit er von ihr ablassen würde.


    Frederiks Griff verstärkte sich und Violett spürte, wie ihre Knochen dem Druck nachgaben. Er würde sie umbringen! Dieses Wissen durchfuhr Violett mit eiskalter, unwiderruflicher Sicherheit.


    Als sie in Frederiks Augen sah, wusste sie, dass auch er diese Gewissheit in sich trug. Er lächelte und sein Blick strahlte tiefe Zufriedenheit aus.


    »Violett, fang!«, ertönte plötzlich ein Schrei. Violett handelte instinktiv und sah auf. Penelope nahte und ihre Augen glühten in einem tiefen Rot. Sie warf Violett etwas zu und sie hob ihre Hand, um es zu fangen.


    Als sie das scharfe Brennen auf ihrer Haut spürte, hätte sie den Silberdolch beinahe fallen lassen, doch dann schlossen sich ihre Finger fester um das Metall. Frederik runzelte die Stirn und knurrte, während er seinen Griff abermals verstärkte.


    Violett wusste, dass sie jetzt handeln musste, sonst war es zu spät. Wenn ihre Wirbelsäule brach, wäre sie fürs erste handlungsunfähig. Sicherlich würden die Verletzungen irgendwann heilen – sofern sie es überlebte.


    Sie hob ihre Hand und zog die Silberklinge durch Frederiks Hals. Der Druck verschwand von ihrem Hals und instinktiv – obwohl sie gar nicht mehr zu atmen brauchte – schnappte Violett nach Luft und hustete. Sie fixierte sofort wieder Frederik und trat auf ihn zu.


    Nun glühten auch die Augen des Vampirs rot und er knurrte, während er den Dolch von sich schleuderte. Er setzte zum Sprung an und ging erneut auf Violett los.


    Dieses Mal war sie vorbereitet. Sie wich aus, packte dann jedoch seinen Kopf und war mit einem gekonnten Sprung auf seinen Schultern. In diesem Augenblick erreichte Penelope sie und rammte Frederik einen anderen Silberdolch in den Bauch.


    Sie zog die Klinge nach oben und Violett sah, wie sich Frederiks Gedärme auf dem Boden verteilten. Der Vampir ächzte und ging in die Knie. Penelopes Blick war wieder klar, als sie Violett den Dolch in die Hand drückte.


    »Hier«, knurrte ihre Freundin und lächelte. »Das ist dein Kampf.«


    Sie drehte sich um und verschwand, um erneut gegen die noch verbleibenden Krieger und Vampire vorzugehen.


    Violett zögerte nicht. Sie umfasste die Klinge fester, setzte sie an und packte mit der anderen Hand Frederiks Haare. Als sie Frederiks Kopf von seinem Körper löste, tat sie es mit voller Konzentration. Sie wollte sich auf ewig an dieses Gefühl erinnern.


    »Das ist für alles, was meine Familie wegen dir erleiden musste«, knurrte sie, und dann sah sie, wie der letzte Funken Leben aus Frederiks Augen schwand.


    [image: ]

  


  
    Jonathan


    Nachdem heraus war, dass Frederik nicht mehr existierte, hatten sich der Rest der Krieger und die verbleibenden Vampire in Wohlgefallen aufgelöst.


    Schon in der nächsten Nacht hatten sie – gemeinsam mit der Polizei der Menschen – sämtliche Lagerhäuser und Labore, die mit SinTex in Zusammenhang standen, gestürmt und brachgelegt.


    In der folgenden Woche war es durch sämtliche Zeitungen gegangen. Eine neue Welle der Sympathie den Vampiren gegenüber wogte durch die Menschen. Auch die Übergriffe von ConVamp reduzierten sich.


    Violett, die in ihrem Kampf mit Frederik schwere Verletzungen davongetragen hatte, war nun wieder wohlauf. Auch Clay, dem bis auf einige Silberverbrennungen nichts passiert war, ging es wieder gut. Jonathan konnte nicht fassen, dass sie wirklich so viel Glück gehabt hatten.


    Aber einige Krieger waren gefallen.


    Auch Pete war darunter gewesen. Doch nun stand er neben ihm, dank Penelope. Sie war es gewesen, die Sara dazu geraten hatte, Pete etwas von ihrem Blut zu geben. Nun da es ruhiger wurde, fragte Jonathan nicht, wieso sie es nicht gleich bei allen Kriegern gemacht hatten. Jetzt war es zu spät. Der Schaden war entstanden und nicht wieder gutzumachen.


    Für das nächste Mal jedoch waren sie vorbereitet. Das nächste Mal … wenn es ein nächstes Mal geben würde. Er hoffte, dass das nicht der Fall sein würde.


    Jonathan legte seinen Arm um Penelopes Schultern, die neben ihm stand und Violett und Martin betroffen ansah. Obwohl Darius bereits abgereist war, stand der Vampir fest an Violetts Seite. Nun waren sie bereit. Noch in dieser Nacht würden sie Darius folgen.


    Seine kleine Cousine würde ihren Clan verlassen, um ihr Glück anderswo zu finden. Jonathan lächelte traurig. Er würde sie vermissen. Sie nicht mehr jede Nacht um sich herum zu haben, kam ihm nach all den Jahrhunderten befremdlich vor.


    »So«, sagte Violett und sah sie dann der Reihe nach an. »Wir werden dann mal.« Sara trat vor und schloss sie in die Arme.


    »Pass gut auf dich auf«, flüsterte sie ihrer kleinen Schwester ins Ohr. »Wir sehen uns bald.« Violett nickte an Saras Schulter. Auch ihr schien es schwerzufallen, sie zu verlassen.


    »Es wird ganz schön langweilig ohne dich, Schwesterchen«, sagte Clay und umarmte sie dann seinerseits. »Mach Darius nicht so viel Stress.« Violett lachte kurz und drückte ihn dann ebenfalls.


    »Ich doch nicht«, erwiderte sie und klopfte ihm auf den Rücken. Dann löste sie sich von ihm und trat nun zu Jonathan. Sie drückte ihn kräftig.


    »Bis dann, Jon«, flüsterte sie in sein Ohr. Jonathan wurde schwer zumute. Nun war es also soweit. Er musste Abschied nehmen.


    »Bis dann, Vi.« Er drückte sie kurz und dann löste sie sich auch schon wieder von ihm. Sie sah zu Penelope, die lächelnd neben ihm stand.


    »Du wirst mir echt fehlen, Kröte«, erklärte Violett und grinste. »Besonders unsere kleinen Pokerpartien.« Penelope lachte und sie umarmten sich.


    »Mir auch«, erklärte Penelope. »Es wird nur halb so lustig, gegen Jonathan zu gewinnen. Denn der kann nicht spielen.«


    »Hey«, schaltete Jonathan sich ein. »Ich übe schließlich noch.« Bisher hatte er nie Interesse an solcherlei Spielen gehabt. Doch Penelope brauchte demnächst einen neuen Gegner. Und dass sie sich darauf eingelassen hatte, dass der Verlierer ein Kleidungsstück ablegen musste, ließ ihre Pokerabende immer sehr angenehm ausklingen.


    Als Violett sich nun Susan zuwandte, zog er Penelope wieder an sich. Diese richtete ihren Blick auf Martin.


    »Gib gut acht auf sie«, verlangte Penelope.


    Jonathan spürte ihre Trauer. Seine Lippen fuhren über ihre Wange und sie lächelte leicht.


    »Weißt du, wir könnten ja gleich noch eine Runde üben. Ich gebe dir auch einen Vorsprung und spiele nur in meiner Unterhose«, raunte er ihr zärtlich ins Ohr. Penelopes Lächeln wurde breiter und sie drehte sich zu ihm herum.


    »Klingt vielversprechend. Aber bei deinen Spielkünsten wäre es wohl besser, wenn ich die Unterwäsche trage«, konterte sie. Jonathan lachte und küsste sie kurz.


    »Wie wäre es, wenn wir das Spiel und die Unterwäsche einfach weglassen und uns anderweitig vergnügen?«, schlug er vor. Penelope nickte und drückte sich gegen ihn.


    »Okay, es ist definitiv Zeit zu gehen«, sagte Violett, die ihren Wortwechsel mitbekommen haben musste. Ebenso wie der Rest seiner Familie.


    Erneut löste er sich von Penelope und sie alle begleiteten Violett und Martin nach draußen. Stumm sahen sie dabei zu, wie die beiden ins Auto stiegen und davonfuhren. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er sehen, wie Susan sich in Clays Arme flüchtete und den Kopf an seine Schulter legte. Sie lächelte dabei und Jonathan wusste, dass auch Susan endlich ihren Platz gefunden hatte.


    So wie er.


    Wieder sah er zu Penelope und sie erwiderte seinen Blick. Sie umarmte ihn nun und führte ihre Lippen nah an sein Ohr heran.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie und küsste dann seinen Hals. Jonathan lächelte. Ja, sie alle hatten ihren Platz gefunden. Es hatte lange gedauert, aber nun endlich wusste er, welchen Sinn sein Weg gehabt hatte. Es war Penelope gewesen. Immer schon. Und er war dankbar, sie endlich gefunden zu haben. Erneut beugte er sich vor und küsste sie.


    Als er seine Arme um sie schloss, wusste er, dass er sie nie wieder gehen lassen würde.


    ENDE

  


  


  
    Vorschau auf Band 1


    Im Licht des Blutmondes


    Was passiert, wenn aus der Liebe einer Mutter Hass wird?


    Was, wenn du in einer Welt lebst, in der Vampire die Fäden aus dem Hintergrund ziehen, und so die Geschehnisse der Menschen leiten?


    Was passiert, wenn deine Mutter beschließt, dich als Bluthure an einen Vampirclan zu verkaufen?


    Joleen wird von ihrer Mutter an einen Vampirclan verkauft. Bei der Übergabe geht jedoch etwas schief und Martina stirbt. Als Vampir wiedergeboren, gibt sie ihrer Tochter die Schuld und fortan ist ihr einziges Ziel Vergeltung.


    Joleen findet sich plötzlich in einer Welt wieder, die von Vampiren beherrscht wird. Einer Welt, in der Macht zählt und in der Sex und Blutgier an oberster Stelle stehen. Und ihr einziger Schutz sind jene, an die sie als Sklavin verkauft wurde …


    



    



    


    


    bereits erschienen

  


  


  
    Vorschau auf Band 3


    Im Widerschein des Silbermondes


    Johanna ist die Tochter des jüngsten Senators aller Zeiten. Senator Mac Fadden ist einer der stärksten Gegner der Vampirgesellschaft. Mit ConVamp und Luxuria, einer Sekte, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, jeden Menschen, der sich in der Gegenwart von Vampiren aufgehalten hat zu läutern, geht er offensiv gegen die Vampire vor. In seinem Fanatismus erschießt der Senator sogar seine eigene Frau und nimmt somit dem Kleinkind Johanne ihre Mutter. Ihr bleibt einzig ihr bester Freund Tyler. Als sie erfährt, wer wirklich hinter dem Tod ihrer Mutter steckt, beschließt sie den Vampiren im Kampf gegen ConVamp und Luxuria zur Seite zu stehen und gerät dadurch in ein Netz aus Intrigen, düsteren Geheimnissen und im Verborgenen geführten Machtkämpfen.
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